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  Für meine Anna Bridges


  Möge ihr Geist nie verglühen


  PROLOG


  Als seine Freundin ihm nur mit T-Shirt und Tanga-Slip bekleidet die Tür öffnete, ihm ohne ein Wort zu verlieren gierig die Zunge in den Hals steckte und dabei ins Schlafzimmer ihrer Erdgeschosswohnung zerrte, war sie so erregt, dass sie nicht einmal bemerkte, dass er Handschuhe trug. Fünf Minuten zuvor hatten sie miteinander telefoniert, und dabei hatte er ihr bis ins kleinste Detail ausgemalt, was er mit ihr vorhatte, wenn er bei ihr eintraf. Deshalb verspürte er eine Spur des Bedauerns, als ihre Hände sich an seiner Hose zu schaffen machten und er die Schlafzimmertür hinter sich zutrat, das Messer aus dem verborgenen Futteral unter dem billigen Jackett herausgleiten ließ und es ihr schweigend zwischen den Rippen hindurch direkt ins Herz stieß. Während der kurzen Zeit, die er sie kannte, hatte das Mädchen sich als lernwilliger und leidenschaftlicher Betthase erwiesen, und es wäre gewiss eine angenehme Ablenkung gewesen, ein letztes Mal mit ihr zu vögeln. Aber das hätte bedeutet, belastende Indizien zurückzulassen, und er war ein Profi, der jederzeit in der Lage war, seinen Wunsch nach billiger Befriedigung seinen Geschäftsinteressen unterzuordnen.


  Er hielt sie fest umklammert, während sie starb. Wie geplant, hatte ein einzelner Stoß ausgereicht; er hatte diese Tötungsart in der Vergangenheit bereits mehrfach erfolgreich angewendet. Das Mädchen gab kaum einen Laut von sich. Nur ein verblüfftes Stöhnen, als die Klinge eindrang, begleitet von einem einzelnen, flatternden Zucken, als ihre Muskeln sich ein letztes Mal verkrampften und sie ihre Fingernägel in den Stoff seines Anzugs grub. Nach wenigen Augenblicken entwich ihr Atem in einem letzten, langsamen Keuchen und sie erschlaffte in seinen Armen.


  Er zählte lautlos bis zehn, dann griff er, während er sie mit einem Arm weiter umfangen hielt, nach einem Taschentuch in seinem Jackett. Die Klinge zischte merkwürdig, als er sie langsam herauszog und mit einer oft praktizierten Bewegung sofort abwischte, um sie anschließend wieder in ihrem Futteral verschwinden zu lassen. Als er dies bewerkstelligt hatte, ließ er den Körper vorsichtig auf den Teppich vor dem ungemachten Bett gleiten und gönnte sich einen Moment, um sein Werk zu bewundern. Da sie so schnell gestorben war, war kaum Blut zu sehen, und mit geschlossenen Augen wirkte sie außergewöhnlich friedlich. Tatsächlich hatte er sie noch nie so friedlich und still erlebt. Lebendig war sie eine ziemliche Plaudertasche gewesen.


  Er bückte sich und versuchte sie unter das Bett zu schieben, doch zwischen Bettrahmen und Fußboden war nicht genug Platz, deshalb zwängte er sie einfach so gut es ging in die Lücke und bedeckte den Rest ihres Leichnams mit der Bettdecke. Die Leiche zu verbergen würde nicht verhindern, dass sie bald zu riechen anfinge, doch machte er sich darüber keine großen Gedanken. Er bezweifelte, dass man sie bald entdecken würde. Sie wohnte allein in ihrer kleinen Erdgeschosswohnung und hatte kaum Freunde in der City, worüber sie sich ständig beklagt hatte. Er wusste, dass sie einmal pro Woche mit ihrer Mutter telefonierte, aber für gewöhnlich geschah das sonntags und so würden sechs Tage vergehen, ehe die Mutter, die irgendwo außerhalb wohnte, Grund hätte, sich Sorgen um ihre Tochter zu machen. Und noch ein paar Tage mehr, ehe irgendjemand etwas unternahm.


  Niemand hatte sie je zusammen gesehen. Ihre wenigen heimlichen Treffen hatten stets in ihrer Wohnung stattgefunden. Und soweit er wusste, hatte sie auch niemandem von ihm erzählt, und selbst wenn, würde es keine Rolle spielen. Er hatte ihr einen falschen Namen und eine gefälschte Vita aufgetischt, eine von vier Identitäten, die er sporadisch benutzte, um den Strafverfolgungsbehörden einen Schritt voraus zu bleiben. Seine DNS würde sich in der Wohnung finden, doch das traf auch für die DNS ihrer wenigen Freunde zu. Und da es sich bei diesen überwiegend um Illegale handelte, würde es schwer sein, sie zurückzuverfolgen.


  Auf dem Nachttisch bemerkte er das rosafarbene Handy des Mädchens. Er steckte es ein, um es später wegzuwerfen, und ließ seinen Blick noch einmal durchs Zimmer schweifen. Da er nichts Inkriminierendes entdecken konnte, verließ er das Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und ließ das Mädchen in ihrer provisorischen Gruft zurück.


  Als er aus dem Haus ins grelle Sonnenlicht trat, schaute er auf die Uhr.


  Es war an der Zeit.


  Teil Eins


  EINS


  Als Andrea Devern aus ihrem Mercedes-C-Klasse-Cabriolet stieg, fiel ihr als Erstes auf, dass im Haus keine Lichter brannten. Es war 20.45 Uhr an einem windigen Dienstag Mitte September und ihr blieb exakt noch eine Minute ihres gewohnten, normalen Lebens.


  Sie drückte die Zentralverriegelung des Mercedes und ging die fünf Meter zu ihrer Gartentür, wobei sie sich achtsam nach beiden Seiten der ruhigen Wohnstraße umblickte. Als gebürtige Londonerin war Andrea sich der Gefahren der Straßenkriminalität, die selbst in einem wohlhabenden Viertel wie Hampstead lauern konnten, wohl bewusst. Die Kriminellen von heute waren mobil. Sie beschränkten sich nicht mehr auf ihre angestammten Jagdgründe, sondern ließen sich vom Geld anziehen. Und in Andreas kastaniengesäumter Allee, in der sich die großzügig geschnittenen zweistöckigen Townhäuser nur einen Katzensprung von Heath entfernt aneinanderreihten, gab es davon mehr als genug.


  Doch heute Abend war nichts Ungewöhnliches zu bemerken, sah man von der Tatsache ab, dass das Haus dunkel war. Andrea versuchte sich zu erinnern, ob Pat ihr von irgendwelchen Plänen oder Verabredungen erzählt hatte oder ob er mit Emma etwas unternehmen wollte. Sie hatte einen anstrengenden Tag gehabt, zähe Gespräche mit den Angestellten eines der fünf Wellnessstudios, die sie mit ihrer Geschäftspartnerin besaß. Sie hatten es vor über einem Jahr übernommen, und es hatte zu keinem Zeitpunkt ihre Erwartungen erfüllt. Nun mussten sie Mitarbeiter entlassen, was Andrea stets unangenehm war, und es war an ihr zu entscheiden, wer den blauen Brief erhalten sollte. Den ganzen Rückweg von Bedfordshire hatte sie darüber gegrübelt und sich immer noch zu keiner Entscheidung durchgerungen. Eigentlich sollte es den Manager treffen, der deutlich überbezahlt war, und da er für den Schlamassel verantwortlich war, hätte es ihrem Gerechtigkeitssinn entsprochen, ihm einen Tritt zu verpassen. Doch da sie niemanden hatte, um ihn zu ersetzen, kam dies zusehends weniger in Frage. Besser den Teufel, den man kennt …, und so weiter.


  Andrea beschloss, sich morgen den Kopf darüber zu zerbrechen. Im Moment stand ihr der Sinn nach einem gut eingeschenkten, gemütlichen Glas Sancerre und einer entspannenden Zigarette. Nicht unbedingt die gesündeste Option, doch eine Frau muss sich auch mal was gönnen, besonders, wenn sie so hart arbeitete wie Andrea.


  Sie schob die Schlüsselkarte in den Schlitz des Sicherheitssystems und ging, als das Tor geräuschlos aufglitt, hinein. Wie immer, wenn sie ihren Vorgarten betrat und die Welt da draußen hinter sich ließ, durchflutete sie ein Gefühl der Erleichterung und Freude. Geschützt von einer hohen Ziegelmauer, offenbarte der Garten ein Kaleidoskop von Farben, nicht zuletzt dank der achthundert Pfund, die sie jeden Monat an die Gärtnerei abdrückte, die dafür zu sorgen hatte, dass er aussah wie das Titelbild von Home & Country.


  Sie sog den schweren, betörenden Duft von Jasmin und Geißblatt in sich auf und fühlte sich gleich entspannter, als sie die Haustür aufschloss und die Alarmanlage ausschaltete.


  Dann klingelte das Telefon.


  Es war ihr Handy. Sie kramte in ihrer limitierten Fendi Spy Bag und fischte es heraus. Ihr Klingelton war »I Will Survive«, Gloria Gaynors klassische Hymne trotzigen weiblichen Behauptungswillens. Erst sehr viel später dämmerte ihr, wie viel bittere Ironie darin steckte.


  Das Display meldete einen ungelisteten Anruf, und obwohl sie es nicht mochte, einen Anruf von einem Unbekannten entgegenzunehmen, war ihr auch klar, dass es etwas Geschäftliches sein konnte und selbst zu dieser vorgerückten Stunde war Andrea immer für Geschäfte zu haben, zumal wenn sich der Markt als derart schwierig darstellte wie derzeit. Als sie ihre Diele betrat, klemmte sie den Hörer ans Ohr und sagte: »Hallo, Andrea Devern.«


  »Wir haben deine Tochter.«


  Die Worte wurden von einer hohen, künstlichen Stimme gesprochen, die vage wie ein Mann klang, der eine Frau imitierte.


  Zuerst dachte sie, sie hätte sich verhört, doch in der lastenden Stille, die folgte, brach ihre Bedeutung über sie herein wie eine Flutwelle.


  »Was? Was soll das heißen?«


  »Wir haben deine Tochter«, wiederholte der Anrufer, und nun bemerkte Andrea, dass er etwas benutzte, um seine Stimme zu verstellen. »Sie ist doch nicht zu Hause? Nicht wahr? Schau dich um, kannst du sie irgendwo entdecken?« Die Stimme klang leicht spöttisch.


  Andrea sah sich um. Die Diele lag im Dämmerlicht, aus den angrenzenden Räumen war kein Laut zu vernehmen. Es war niemand im Haus. Sie spürte hilflose Panik in sich aufsteigen und mühte sich, ruhig zu bleiben.


  »Du kannst sie nirgends sehen, nicht wahr? Weil wir sie haben, Andrea. Und wenn du sie jemals wieder sehen willst, dann tust du ab jetzt genau, was wir dir sagen.«


  Andreas Knie wurden weich. Um sich abzustützen, lehnte sie sich gegen die Haustür, die dadurch ins Schloss fiel.


  Ganz ruhig bleiben, befahl sie sich. Um Gottes willen, bleib ruhig. Wenn sie dich anrufen, ist das schon mal ein gutes Zeichen. Oder nicht?


  »Was wollen Sie?«, flüsterte sie, und ihr ganzer Körper spannte sich an, während sie auf die Antwort wartete.


  »Eine halbe Million Pfund in bar.«


  »So viel Geld habe ich nicht.«


  »Doch hast du. Und du wirst es für uns besorgen. Du hast genau achtundvierzig Stunden.«


  »Bitte. Ich brauche länger als zwei Tage.«


  »Es gibt keinen Aufschub. Du besorgst uns das Geld.«


  Andrea begann zu zittern. Sie wollte nicht glauben, was da geschah. Gerade hatte sie sich noch darauf gefreut, nach der Arbeit abschalten zu können, und jetzt wurde sie in eine Krise gestürzt, bei der es um den wertvollsten Menschen in ihrem Leben ging: Emma, ihre einzige Tochter. Sie atmete langsam aus. Es war immer noch möglich, dass sich jemand einen schlechten Scherz erlaubte.


  »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht lügen?«, fragte sie.


  »Willst du deine Tochter schreien hören?«, erwiderte der Anrufer kalt.


  O Gott, nein.


  »Bitte, tun Sie ihr um Himmels willen nichts an. Bitte.«


  »Dann tu genau das, was wir dir sagen und stell keine dummen Fragen.«


  »Sie ist doch erst vierzehn. Was für Bestien seid ihr?«


  »Eine, die darauf pfeift«, zischte er. »Kapierst du das? Ich gebe einen Scheiß darauf.« Dann wurde sein Ton geschäftsmäßiger. »Also hör genau zu. Es ist jetzt zehn vor neun. Am Donnerstagabend, neun Uhr, erhältst du einen Anruf auf dem Festnetz. Dann hast du die halbe Million bereitliegen. In gebrauchten Scheinen. Fünfziger und Zwanziger. Hast du verstanden?«


  Andrea musste sich räuspern. »Ja«, sagte sie.


  »Man sagt dir, wo und wann die Übergabe stattfindet. Und sobald wir das Geld haben, bekommst du sie zurück.«


  »Ich will mit ihr sprechen. Jetzt. Bitte.«


  »Du sprichst mit ihr, wenn wir es dir sagen.«


  »Nein.«


  »Nein? Ich fürchte, du bist nicht in der Position, mit uns zu streiten. Wir haben deine Tochter, kapiert?«


  Sie holte tief Luft. »Bitte lassen Sie mich mit ihr sprechen. Ich muss wissen, dass es ihr gut geht.«


  »Wenn wir das nächste Mal anrufen, kannst du mit ihr reden. Wenn du das Geld hast.«


  »Woher weiß ich, dass sie noch lebt?«, schrie Andrea, wild entschlossen nicht loszuweinen, obwohl ihr die Tränen in den Augen standen.


  »Weil …«, dozierte der Anrufer ruhig, »sie uns tot nichts nützt. Und jetzt sieh zu, dass du das Geld besorgst. Und träum nicht einmal davon, zur Polizei zu gehen, denn wenn du das tust, werden wir es mitkriegen. Wir beobachten dich. Die ganze Zeit. Beim ersten Anzeichen von Polizei stirbt deine Tochter. Einen langsamen und qualvollen Tod.« Es entstand eine Pause. »Neun Uhr Donnerstagabend. Halte dich bereit.« Dann war die Leitung tot.


  Ein paar Sekunden lang blieb Andrea wie angewurzelt stehen. Jemand hatte ihre Tochter entführt. Ihr lebhaftes, hübsches vierzehnjähriges Mädchen, das eine ausgezeichnete Schülerin war und noch nie jemandem was zuleide getan hatte. Ein vollkommen unschuldiges Geschöpf. Ihr armes Baby musste Todesängste ausstehen. »Bitte tut ihr nicht weh«, flüsterte sie, und in der leeren Diele klangen ihre Worte hohl.


  Andrea Devern war eine zähe Frau, die es im Leben nicht leicht gehabt hatte. Um zur erfolgreichen, finanziell unabhängigen Unternehmerin zu werden, hatte sie hart arbeiten müssen. Auf dem Weg nach oben hatte sie etliche Tiefschläge verdauen müssen. Rückschläge, die viele andere, die privilegierter waren als sie, nicht verkraftet hätten. Doch sie hatte sich immer behauptet. Aber nichts hatte sie auf das hier vorbereitet. Emma war ganz ohne Zweifel Andreas Leben, und sich jetzt vorstellen zu müssen, wie sie verängstigt und ohne zu wissen, was ihr geschah, irgendwo eingekerkert war, erfüllte sie mit ohnmächtiger Wut. Das Schlimmste war ihre schiere Hilflosigkeit. Ihre Tochter war verschwunden, und sie konnte absolut nichts dagegen tun.


  Außer die Forderungen des anonymen Anrufers zu erfüllen und eine halbe Million Pfund aufzutreiben.


  Mein einziges Kind … wenn ihm etwas zustößt …


  Sie schaltete ihr Handy aus und ging in die Küche, die Absätze ihrer Pumps klackerten auf den Mahagoni-Dielen. Sie holte ein Glas aus dem Regal, füllte es mit Wasser aus dem Hahn und trank es in einem Zug leer.


  Sie musste die Nerven behalten, was nicht so einfach ist, wenn man allein ist. Und plötzlich dachte sie an Pat.


  Pat Phelan. Seit zwei Jahren Andrea’s Ehemann und Emmas Stiefvater. Gut aussehend, charmant und fünf Jahre jünger als sie, war sie ihm vom ersten Augenblick an verfallen. Ihre stürmische Affäre hatte sie nur vier Monate später aufs Standesamt geführt. Ihre Mutter hatte sie als »Närrin« bezeichnet und Pat als »Nichtsnutz«. Damals hatte Andrea gedacht, ihre Mutter sei engstirnig und vielleicht sogar ein wenig eifersüchtig, doch in letzter Zeit mehrten sich die Anzeichen, dass die alte Dame, so gehässig sie auch geklungen haben mochte, vielleicht nicht ganz Unrecht hatte. Sie brauchte Pat jetzt dringender denn je.


  Wo zum Teufel steckte er bloß?


  Sie goss sich noch einmal Wasser ein und nahm ein paar hastige Schlucke, dann ging sie zum Festnetz und wählte die Nummer seines Handys. Pat arbeitete nicht. Er war, wie man sagt, zwischen zwei Jobs. Und es schien ihr jetzt, dass er, seit sie sich begegnet waren, eigentlich ziemlich häufig zwischen zwei Jobs war. Sein Beruf, wenn man es so nennen konnte, war Barkeeper. Als sie ihn kennenlernte, hatte er in einer Bar in Holborn gearbeitet. Einen Monat darauf bekam er Streit mit dem Besitzer und der Job war Geschichte. Mittlerweile war er wohl so etwas wie ein Hausmann. Er brachte Emma zur Schule und holte sie von dort oder, wenn Andrea arbeitete, auch von ihren Freundinnen wieder ab, doch in letzter Zeit hatte er es sich mehr und mehr zur Gewohnheit gemacht, abends auf ein paar Drinks in den Pub in der Nachtbarschaft oder in seine alten Jagdgründe in Finchley zu gehen, wo er aufgewachsen war. Manchmal kam er erst nach Hause, wenn sie längst im Bett war und schlief.


  Trotzdem konnte man sich eines gewiss sein: Pat ließ Emma nicht allein im Haus.


  Er zog immer erst los, wenn Andrea von der Arbeit zurück war. Dieses Arrangement passte ihr gut, auch wenn sie sich gelegentlich wünschte, er würde sich ein bisschen am Riemen reißen und sich vielleicht sogar einen einträglichen Job besorgen.


  Das Telefon klingelte und klingelte, aber Pat ging nicht ran. Die Mobilbox schaltete sich ein und Andrea, bemüht ihre Stimme normal klingen zu lassen, hinterließ eine Nachricht. Sie bat ihn, nein forderte ihn auf, umgehend zurückzurufen.


  Sie knallte den Hörer auf die Gabel und fluchte, weil er nicht abgenommen hatte. Dann stand sie mit geschlossenen Augen vor der Spüle und versuchte tief und gleichmäßig zu atmen und sich einen Reim auf die Lage zu machen, in die sie plötzlich geraten war. Emma war von einem skrupellosen Individuum entführt worden, das, so wie es sprach, offensichtlich einen oder mehrere Komplizen hatte. Sie zwang sich, die Dinge logisch zu sehen. Das Motiv für Emmas Entführung war Geld. Was bedeutete, es bestand eine gute Chance, sie zurückzubekommen. Es musste einfach so sein. Andrea wusste, dass sie die halbe Million innerhalb der gesetzten Frist auftreiben konnte. Es würde zwar nicht einfach sein, aber sie verfügte über diverse Möglichkeiten, schnell an Bargeld zu kommen, die andere Leute nicht hatten. Es gab Nummernkonten und Bargeld, das auf die Seite geschafft worden war, und, vor den neugierigen Augen der Steuerfahnder verborgen, in einem Bankschließfach in Knightsbridge deponiert war. Wahrscheinlich gerade ausreichend, um die Forderung abzudecken. Wenn sie tat, was von ihr verlangt wurde und das Geld wie verlangt übergab, würde sie ihre Tochter zurückbekommen.


  Der Gedanke erfüllte sie mit Erleichterung, doch das Gefühl hielt nur wenige Augenblicke an, da es darauf baute, Emmas Kidnappern zu vertrauen. Was, wenn sie sie nicht freiließen? Was, wenn sie – was Gott verhüten mochte – bereits tot war? Ein eisiger Schrecken lief ihr über den Rücken. Wenn Emma etwas zustieß, wäre sie mit der Welt am Ende. Der Gedanke, ohne sie weiterleben zu müssen, war schlicht und einfach nicht zu ertragen.


  Andrea kramte in ihrer Handtasche und förderte eine Zigarette zutage, die sie mit zitternden Fingern anzündete. Sie inhalierte tief und versuchte erneut Pats Nummer, bekam aber immer noch keine Antwort. Sie hinterließ eine zweite, brüske Nachricht: »Ruf mich sofort an, es ist dringend.«


  Sie lehnte sich gegen die blank polierte Arbeitsfläche. Mit dem Haus hatte sie sich, als sie es sich vor fünf Jahren für knapp eine Million Pfund in bar kaufte, einen Wunschtraum erfüllt. Das entsprach fast dem Erlös, den sie mit dem Verkauf von vierzig Prozent ihrer Firma an ihre jetzige Geschäftspartnerin erzielt hatte. Ihr Traumhaus hatte Charakter, viel Platz, ein Grundstück mit Garten – alles, was sie in der kleinen Etagenwohnung vermisst hatte, in der sie mit ihrer Mutter und ihren beiden Schwestern aufgewachsen war. Es bot einen sicheren Hafen für sie und Emma, wo sie ungestört ausruhen und die Zeit miteinander verbringen konnten. Doch heute Abend fühlte sie sich fremd, als hätte sie das Haus zum ersten Mal betreten. Normalerweise war es voller Geräusche: Musik aus Emmas Zimmer, der blecherne Sound des Fernsehers, die Geräusche des Lebens. Heute Abend war ihr Heim ausgestorben und tot, und sie fragte sich, ob es je wieder so wie früher sein würde.


  Sie ging ins Wohnzimmer zur Schrankbar, vermied es aber die Lichter anzumachen. Überall standen hier Fotos – Fotos von Emma und ihr, von Emma als Kleinkind, ihr erster Schultag, Emma am Strand. Sie wollte sie nicht ansehen. Nicht jetzt. Sie bedeckte die Augen, goss sich einen großen Brandy ein und nahm einen kräftigen Schluck. Sie fühlte sich dadurch nicht besser, aber das war im Augenblick auch nicht möglich.


  Mit ihrem Drink in der Hand stromerte sie Kette rauchend durch das Haus, in dem es alsbald dunkel wurde. Treppauf, treppab, mit schnellen Schritten, aber ohne Ziel, den Blick strikt nach vorn gerichtet, damit ihr nichts ins Auge fiel, das sie an Emma erinnerte. Sie dachte nach, grübelte, sorgte sich und versuchte den Schrecken und die Ohnmacht, die jede Faser ihres Körpers in Besitz zu nehmen drohten, im Zaum zu halten. Sie fragte sich, warum sie gerade Emma entführt hatten und wie. Im Haus gab es keinerlei Anzeichen eines Kampfes, zudem war die Alarmanlage eingeschaltet gewesen, als sie nach Hause gekommen war.


  Aber sie haben sie, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Das ist das Einzige, was zählt. Sie haben sie.


  Eine halbe Stunde verstrich. Währenddessen hielt sie nur einmal kurz inne, um ihren Cognac-Schwenker nachzufüllen und durch die Terrassentür in die Dunkelheit hinauszuspähen. Sie fragte sich, ob da draußen jemand war, der sie beobachtete und ihr Verhalten registrierte. Sie zog die Vorhänge zu und verfiel wieder in ihr rastloses Umhergehen. Sie wusste, ehe sie Emma nicht wieder unversehrt in die Arme schließen konnte, würde sie kein Auge zutun. In der Zwischenzeit blieb ihr nichts anderes übrig, als in ihrem Haus, das sich in ein Gefängnis verwandelt hatte, auf und ab zu gehen.


  Wo war Pat?


  Eine Stunde verstrich. Sie rief ihn erneut an. Immer noch keine Antwort. Diesmal hielt sie sich nicht damit auf, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Langsam beschlich sie ein ungutes Gefühl. Es war nicht seine Art, nicht an sein Handy zu gehen. Er trug es stets bei sich. Schließlich fiel ihr ein, dass er vielleicht ins Eagle gegangen war, ein Pub, in dem er abends gerne einen trank. Sie wusste die Nummer nicht, deshalb sah sie in den Gelben Seiten nach und rief an.


  Eine junge Frau mit ausländischem Akzent antwortete.


  Im Hintergrund konnte Andrea Stimmengewirr vernehmen und plötzlich spürte sie einen eifersüchtigen Stich. So beiläufig wie möglich fragte sie, ob Pat Phelan heute Abend da wäre.


  »Ich werde mal fragen«, sagte das Mädchen. »Bleiben Sie dran.«


  Eine halbe Minute später war das Mädchen wieder in der Leitung. »Ich fürchte, hier hat ihn seit geraumer Zeit niemand mehr gesehen«, sagte sie höflich.


  Andrea’s Kiefer verkrampften. Heute war Dienstag. Pat hatte ihr erzählt, er wäre am vergangenen Freitagabend im Eagle gewesen. Und den Mittwoch davor ebenfalls.


  »Ist das alles?«, fragte das Mädchen.


  »Ja«, antwortete Andrea schnell. »Danke.«


  Sie legte auf und starrte das Telefon an. Also hatte Pat sie angelogen. Aber warum?


  Ein hässlicher Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an. War er möglicherweise in die Entführung verwickelt? Das war schwer zu glauben. Immerhin waren sie jetzt zweieinhalb Jahre zusammen und obwohl sie ihm, wenn sie ehrlich war, nicht hundertprozentig über den Weg traute, vor allem, wenn es um Frauen ging, war er mit Emma immer gut ausgekommen. Sie waren nicht die allerbesten Freunde gewesen, und Emma hatte sein Eindringen in ihre kleine Familie alles andere als gutgeheißen, aber schließlich hatte sie sich damit abgefunden und die Situation akzeptiert. Und in den letzten Monaten war ihr Verhältnis sogar spürbar besser geworden. Es war einfach kaum vorstellbar, dass er ihr so etwas antun konnte.


  Aber dennoch … Pat war einer der ganz wenigen Menschen, die wussten, dass sie Bargeldreserven besaß, auf die sie, ohne viel Aufsehen zu erregen, zugreifen konnte. Eine knappe halbe Million Pfund in bar, um genau zu sein. Und er war auch kein unbeschriebenes Blatt. Er hatte zugegeben, dass er vor Jahren als junger Mann ein paar Monate im Gefängnis gesessen hatte, weil er mit gestohlenen Waren gehandelt hatte. Hehlerei war zwar etwas ganz anderes als eine Entführung, doch in ihrem verzweifelten Zustand ergriff der Gedanke von ihr Besitz, der Mann, den sie all seiner Fehler zum Trotz noch immer liebte, könnte sie auf unvorstellbare Weise betrogen haben.


  »Bitte, lass es nicht Pat sein«, flüsterte sie und starrte immer noch das Telefon an. Denn ihr war klar, wenn dies der Fall war, war sie völlig auf sich allein gestellt.


  Eine weitere Stunde verstrich, und als die Zeiger sich auf Mitternacht zu bewegten, ohne dass sie etwas von ihm gehört hätte, wuchsen ihre Zweifel. Mehr als einmal kam ihr der Gedanke, die Polizei zu rufen, doch die Leute, mit denen sie es zu tun hatte, waren skrupellos und offensichtlich bestens organisiert. Und sie hatten ihr ja bereits erklärt, was mit Emma geschehen würde, wenn sie die Polizei einschaltete. Überdies hatte Andrea sowieso nicht allzu viel Vertrauen in die Hüter von Recht und Ordnung. Sie hatte zu viele schlechte Erfahrungen gemacht.


  Nein, sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte. Jemand, der wusste, was zu tun war.


  Es gab eine Person, die ihr helfen konnte. Sie hatte zwar mehr als zehn Jahre nicht mit ihm gesprochen, doch sie war sich gewiss, er würde ihr in dieser Notlage beistehen. Das Problem war nur, wenn sie ihn rief, würde sie Mächte von der Leine lassen, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen.


  Doch blieb ihr wirklich eine Wahl? Sie würde es nicht alleine schaffen.


  In der Diele stand eine alte Standuhr, die sie vor einigen Jahren zu einem exorbitanten Preis bei einem Antiquitätenhändler in Islington gekauft hatte. Irgendwie hatte das antike Stück immer fehl am Platz gewirkt, und doch hatte sein rastloses Ticken sie stets beruhigt und deshalb drückte sie, als die Uhr Mitternacht schlug, ihre letzte Zigarette aus und traf ihre Entscheidung.


  Sie holte ihr kleines schwarzes Adressbuch aus der Handtasche in der Küche und entdeckte die Nummer, die sie suchte, auf der letzten Seite. Es stand kein Name daneben. Sie machte das Deckenlicht an, um wählen zu können, hielt aber im letzten Moment inne. Sie überlegte. Möglicherweise hatten sie ihren Festnetzanschluss angezapft und wenn sie sie hörten … Sie konnte es nicht riskieren. Deshalb wählte sie die Nummer auf ihrem Handy und trat hinaus in den Garten.


  Die Nacht war ruhig, als sie die dreißig Meter zu den Birnbäumen am Ende des Grundstücks ging, unter denen sie stehen blieb. Sie sah sich um, horchte, erinnerte sich, dass die Kidnapper gesagt hatten »wir beobachten dich«. Aber hier hinten in ihrem Garten konnten sie sie unmöglich sehen, hier war sie vor ihnen sicher.


  Deshalb holte sie noch einmal tief Luft und drückte die Wähltaste ihres Handys.


  Und beförderte ihre Angelegenheit auf eine komplett andere Ebene.


  ZWEI


  Jimmy Galante ging beim dritten Klingeln ran. »Hallo«, sagte er ruhig; sein Akzent klang immer noch heftig nach East London.


  Andrea war überrascht, keine Hintergrundgeräusche ausmachen zu können, war Jimmy doch immer ein überzeugter Nachtschwärmer gewesen. Vielleicht hatte er sich verändert.


  »Ich bin’s«, sagte sie leise und war sich des Risikos, das sie einging, wohl bewusst.


  »Wer ist ich?«


  »Andrea. Andrea Devern.«


  Ein kehliges Lachen erscholl in der Leitung. »Himmel, das ist ja mal ein Gespenst aus der Vergangenheit. Wie geht’s dir.«


  »Schlecht. Richtig schlecht.«


  »Scheiße. Tut mir leid, das zu hören«, sagte er, doch sie konnte die triefende Ironie in seiner Stimme hören. Jimmy Galante war kein Mann, der Zeit und Anstrengung auf Sympathiebekundungen verschwendete. »Woher hast du meine Nummer? Spionierst du mir nach, Andrea?«


  Das hatte sie in der Tat, aber Andrea hatte nicht vor, ihn das wissen zu lassen. Zumindest noch nicht.


  »Jemand hat sie mir gegeben.«


  »Ach ja? Wer?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wofür?«


  Andrea holte tief Luft und sah sich im Dämmerlicht um. »Meine Tochter ist entführt worden. Ich brauche deine Hilfe, um sie wiederzubekommen.«


  Wieder ertönte Jimmys kehliges Lachen, das so etwas wie sein Markenzeichen war und dem etwas undefinierbar Grausames innewohnte. Andrea musste an ein Kind denken, das einem Schmetterling die Flügel ausreißt oder einen Wurm in kleine Teile schneidet. Dieses Lachen machte sie immer noch nervös. Auch jetzt noch, nach so vielen Jahren.


  »Sicher, Andrea, was immer du meinst. Ich meine, du redest Gott weiß wie viel Jahre nicht mit mir …«


  »Du warst nicht da. Du warst in Spanien.«


  »Du hättest anrufen können«, brauste er auf. »In all den Jahren hättest du mal anrufen können. Aber es hat dich nicht interessiert. Weil du nichts von mir gewollt hast, aber jetzt plötzlich, jetzt heißt es« – er verfiel in eine fistelnde Imitation von Andrea’s Stimme –, »bitte, Jimmy, hilf mir meine Tochter zu finden, ein böser Mann hat sie gekidnappt.« Er lachte erneut. »So läuft das nicht, Baby. Ich habe hier mittlerweile ernsthafte Geschäfte laufen. Warum sollte ich auf diese Scheißinsel zurückkommen? Komm mir bloß nicht mit deiner Scheiße.«


  Andrea seufzte. Sie hatte nichts anderes erwartet, dennoch schmerzte sie sein völliges Desinteresse an ihr und Emma. Aber seine Reaktion verriet ihr auch, dass Jimmy Galante – bei allen seinen Fehlern – nicht in die Entführung verwickelt war. Wäre er es, hätte er mehr Fragen gestellt.


  »Ich will, dass du mir hilfst, Jimmy«, setzte Andrea erneut an, wohl wissend, dass die plötzliche Entschlossenheit in ihrer Stimme purer Verzweiflung geschuldet war.


  »Tut mir leid, Baby, vergiss es. Du hast mir immer noch keinen triftigen Grund geliefert, warum ich dir helfen sollte.«


  »Weil …«, erwiderte sie, »Emma nicht nur meine Tochter ist. Sie ist auch deine.«


  Am anderen Ende entstand ein langes Schweigen, schließlich wollte Jimmy etwas sagen, doch Andrea schnitt ihm das Wort ab und nutzte ihren Vorteil. »Emma ist jetzt vierzehn. Und sie hat am zweiten April Geburtstag. Denk mal an das Timing, Jimmy.«


  »So weit kann ich nicht zurückdenken, das ist zu lange her.«


  »Versuch es. Vor fünfzehn Jahren, im Sommer Zweiundneunzig. Da waren wir doch zusammen, oder? Damals wurde ich schwanger. Kurz bevor du abgehauen bist.«


  »Und wie zum Teufel soll ich wissen, dass sie von mir ist?«, bellte er. »Du warst verheiratet. Erinnerst du dich? Du hast hinter dem Rücken deines Alten deine Spielchen getrieben. Oder ist dir das praktischerweise jetzt auch entfallen?«


  »Billy war impotent«, sagte sie. Sie wollte nicht schlecht über ihren verstorbenen Mann reden, wusste aber, dass sie keine Wahl hatte. »Und du warst der einzige Mann, mit dem ich geschlafen habe. Es ist deine Tochter, Jimmy. Finde dich damit ab. Dein Kind. Und jetzt hat so ein Schwein es entführt.«


  Sie konnte die Groschen förmlich fallen hören, während er am anderen Ende der Leitung überlegte. Diesmal ließ sie ihm die Zeit zum Nachdenken.


  »Und was ist dann passiert?«, fragte er schließlich mit resignierter Stimme.


  Zum ersten Mal seit dem Anruf vor mehr als drei Stunden spürte Andrea einen leisen, kaum wahrnehmbaren Hauch Optimismus. Es schien, als könne sie Jimmy Galante auf ihre Seite ziehen und müsste diesen Albtraum nicht länger allein durchstehen.


  So häufig wie möglich Emmas Namen erwähnend, erklärte sie mit ruhigen Worten, was am Abend vorgefallen war und bemühte sich, keine Einzelheit auszulassen. Als sie geendet hatte, fragte Jimmy, ob sie das Geld innerhalb der gesetzten Frist auftreiben könne, worauf sie erwiderte, dass das gehen müsste. »Es wird nicht einfach sein, aber ich schätze, ich kann es schaffen.«


  »Und dein neuer Göttergatte? … Ist spurlos verschwunden?«


  »Ja, ist er.«


  »Du hattest schon immer ein glückliches Händchen mit Männern, was?«


  »Komm, hör auf, Jimmy.«


  »Glaubst du, er steckt mit drin?«


  »Um ehrlich zu sein, ich wüsste nicht wie, aber …« Sie hielt einen Moment inne. »Aber die Hand kann ich nicht dafür ins Feuer legen.«


  »Okay. Wie heißt er?«


  »Pat Phelan.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Er ist aus Finchley.«


  »Ich kenne ein paar Leute da oben. Ich werde mich umhören. Bei den Bullen warst du noch nicht?«


  »Nein, und das habe ich auch nicht vor.«


  »Gut. Kein Grund, die Arschlöcher mit reinzuziehen. Also, was soll ich für dich machen?«


  »Ich will dich einfach hier bei mir haben. Okay? Das gibt mir ein besseres Gefühl. Immerhin bist du ihr Vater.«


  »Ich hoffe für dich, dass das so ist, Andrea«, sagte er mit unheilschwangerer, kaum vernehmlicher Stimme. »Denn wenn ich es nicht bin, und du mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zurück auf die Insel lockst, werde ich verdammt noch mal nicht glücklich darüber sei. Verstehst du, was ich dir sage?«


  Es bestand nicht der geringste Zweifel an der Bedeutung seiner Worte. Der bestand nie, wenn Jimmy so redete. »Ja, ich habe verstanden«, erwiderte sie. »Aber du bist der Vater. Ich schwöre. Du bist es.«


  Wieder war es eine Weile still.


  »Ich nehme morgen den ersten Flug nach Heathrow«, sagte er schließlich. »Ich ruf dich an.«


  »Danke.«


  »Bedank dich nicht«, sagte er ungerührt. »Ich tue es nicht für dich.« Und legte auf.


  Andrea atmete hörbar aus, als sie ihr Handy abschaltete. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ein Teil von ihr fürchtete sich vor den Konsequenzen, die dies für Emmas unversehrte Freilassung haben konnte. Jimmy war ein gewalttätiger Mensch. Er war in der Lage, einem Widersacher böse Verletzungen zuzufügen, ihn unter Umständen sogar umzubringen. Aber vielleicht war es das, was sie wollte. Rache an den Leuten, die ihre Tochter entführt hatten und sie so leiden ließen. Und Jimmy war kein Narr. Er würde nicht wild um sich schießend ein Versteck stürmen und Emma und alle anderen in Gefahr bringen. Er verfügte über die Schläue eines Fuchses, der die Gefahr riechen kann, das hatte er in der Vergangenheit oft genug zu seinem Vorteil bewiesen, und diesen Instinkt – da war Andrea sich sicher – hatte er auch in Spanien nicht verloren. Er war angeboren. Und so jemand brauchte sie in ihrer Ecke.


  Sie ging zurück ins Haus und verriegelte die Tür hinter sich. Sie fühlte sich ein bisschen besser.


  Wenigstens hatte sie etwas unternommen und die aus der schieren Ohnmacht geborene Lähmung, die sie den ganzen Abend gepackt gehalten hatte, schien ein wenig nachzulassen. Sie trank noch ein Glas Wasser, rauchte eine letzte Zigarette und überlegte, ob sie sich noch einen Brandy eingießen sollte, entschied sich aber dagegen. Andrea konnte einiges vertragen, sie trank, seit sie erwachsen war, regelmäßig Alkohol, aber für heute Abend hatte sie mehr als genug. Sie musste ihre fünf Sinne beisammen halten. Es wäre zu einfach gewesen, sich mit der Flasche zu trösten, und Emma hätte dies überhaupt nichts gebracht.


  Emma. Ihr Baby. Ein vierzehnjähriges Mädchen, das ihre erste Nacht als Geisel dieser Bestien durchleiden musste.


  Wenn sie noch am Leben ist …


  Andrea wehrte den Gedanken ab, atmete tief durch und beschwor sich, keine Schwäche zu zeigen.


  »Denk positiv. Die werden ihr nichts antun. Die wollen das Geld.«


  Sie sprach sich den Satz dreimal laut vor und betete zu Gott, dass er wahr sei. Dann verrichtete sie teilnahmslos ihre Abendtoilette und machte sich klar, dass Jimmy morgen hier sein würde. Im Guten wie im Bösen. Jimmy Galante, bewaffneter Räuber, gewalttätiger Krimineller und wahrscheinlich ihre einzige Hoffnung.


  Als sie in ihrem geräumigen Schlafzimmer auf ihrem seidenen Laken lag, starrte sie zur Decke hinaus. Neben ihr war die leere Stelle, die Pat sonst einnahm. Aber es war nicht ihr Mann, an den sie dachte, sondern Emma.


  Und Jimmy.


  DREI


  Jimmy Galante war schon immer ein aalglatter, gut aussehender Hund gewesen. Und auch mit vierzig – er war zwei Jahre älter als Andrea – sah er verdammt gut aus, als er im maßgeschneiderten Anzug und mit offenem Hemdkragen durch die Sperre am Terminal One in Heathrow spazierte. Andrea bemerkte mehr als ein Paar weiblicher Augen, die ihm folgten, als er mit lässiger, an Arroganz grenzender Selbstsicherheit durch die Flughafenhalle ging. Er war hoch gewachsen, breitschultrig und sonnengebräunt, sein dichtes, gewelltes, schwarzes Haar war länger, als sie es in Erinnerung hatte, aber immer noch so glänzend wie früher. Selbst unter diesen Umständen und nach all den Jahren verspürte Andrea ein heißes Kribbeln. Sie fragte sich, was mit ihr los war, weil sie immer wieder auf die aalglatten, gut aussehenden Typen flog. Isobel, ihre Geschäftspartnerin, hatte sie das auch schon einmal gefragt und dabei mehr als einen Hauch Missbilligung in ihre Stimme gelegt, und Andrea hatte erst gar nicht versucht, eine Antwort darauf zu finden. Manche Frauen fahren eben immer auf die falschen Männer ab, und vielleicht war sie eine von ihnen.


  Jimmy lächelte, als er sich ihr näherte und in seinem Gesichtsausdruck lag so etwas Wissendes und Eingebildetes, das ihr sofort wieder ins Gedächtnis rief, warum ihre Beziehung zu Ende gegangen war. Aus der Nähe betrachtet, waren seine Falten jetzt auffälliger, und die gezackte Narbe, die von unterhalb des Ohrläppchens bis zum Kinn verlief, schien tiefer als früher. Doch seine Augen, so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, waren immer noch aufsehenerregend.


  »Hallo, Babe«, begrüßte er sie und musterte sie von oben bis unten. »Gut siehst du aus.«


  Sie wusste, dass er das nur so sagte. Sie fühlte sich schrecklich und war sich ziemlich sicher, dass sie auch so aussah. Sie hatte kaum geschlafen, sich rastlos herumgewälzt, der Gedanke, dass Emma irgendwo da draußen war und verzweifelt die Hilfe ihrer Mutter herbeisehnte, hatte ihr keine Ruhe gelassen. Emma war ein tapferes Mädchen – in dieser Hinsicht kam sie nach ihrer Mutter –, doch nichts hatte sie auf das Martyrium, das sie nun durchlitt, vorbereiten können. Andrea hatte sie immer vor den düstereren Aspekten der Welt abgeschirmt. Sie brauchte nichts zu entbehren – obwohl sie nicht verwöhnt war –, sie genoss eine ordentliche Schulbildung an einer privaten Mädchenschule, und ihre Mutter war stets für sie da. Andrea hatte es immer geschafft in ihrem engen Terminkalender genügend Zeit für Emma freizuschaufeln und ihr die mütterliche Fürsorge zukommen zu lassen, die ein Kind braucht. Sie beide waren immer ein Team gewesen, mit Andrea als Kapitän.


  Heute Morgen war es einfacher gewesen, als während der Nacht, da sie sich durch Arbeit ablenken konnte. Sie hatte erst Isobel angerufen und ihr mitgeteilt, sie fühle sich nicht besonders und nehme sich einen Tag frei, dann den Zahnarzt angerufen und herausgefunden, dass Emma ihren Termin um 16.45 Uhr wahrgenommen hatte. Sie wusste nicht recht, ob sie das weiterbrachte, aber allein das Wissen, dass Emma am gestrigen Nachmittag, nur wenige Stunden bevor die Kidnapper sie angerufen hatten, noch lebendig und wohlauf gewesen war, machte es wahrscheinlicher, dass sie auch jetzt noch am Leben war.


  Den Rest des Vormittags und den größten Teil des frühen Nachmittags hatte Andrea damit verbracht, die halbe Million aufzutreiben, die sie benötigte. Sie hatte ihre beiden Schließfächer, die sie bei verschiedenen Banken in Knightsbridge gemietet hatte, geleert, was zusammen 439.000 Pfund ergab. Es handelte sich um Geld, das sie im Laufe der Jahre mit einer Reihe von bar abgewickelten Geschäften zusammengetragen hatte und das sie bislang als ihre Alterssicherung betrachtet hatte, ihren Notgroschen, falls irgendetwas total schieflaufen sollte. Und das war nun eingetreten. Dann hatte sie die drei Banken angerufen, auf denen sie Konten und Depots besaß, und die Auszahlung aufgelöster Fonds organisiert, um die restlichen 61.000 Pfund zusammenzukratzen, was sich erheblich schwieriger gestaltet hatte, da heutzutage offenbar niemand mehr gewillt war, größere Mengen Bargeld auszuzahlen. Als sie das erledigt hatte, blieben ihr noch 11.561 Pfund – ein ziemlich ärmlicher Ertrag aus fünfzehn Jahren harter Arbeit.


  Zudem hatte sie sich noch um diverse geschäftliche Angelegenheiten kümmern müssen. Wegen des Studios in Bedfordshire war sie mehrfach von ihrer Buchhaltung angerufen worden, und auch Isobel hatte sich wegen derselben Sache zweimal halb entschuldigend bei ihr gemeldet. Sie hatte sich bemüht, so gut es ging darauf zu reagieren, doch es fiel ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Emma. Andrea hatte ihre Firma, die Wellness-Studiokette Femine Touch, aus dem Nichts geschaffen und in ein blühendes Unternehmen verwandelt, das einen Jahresumsatz von mehr als fünf Millionen Pfund erwirtschaftete. Und doch wären diese gewaltige Leistung und die darin investierte Plackerei am Ende vielleicht wertlos, wenn ihre Tochter nicht lebend nach Hause käme.


  Deswegen hatte sie Jimmy angerufen. Um sicherzugehen, dass ihr nichts zustieß.


  »Und? Neuigkeiten?«, fragte er, als sie einander gegenüberstanden.


  »Nein, bisher noch nicht.«


  »Hast du das Geld?«


  Sie glaubte, bei dem Wort Geld ein leichtes Glitzern in seinen Augen erkennen zu können und bekam ein bisschen ein ungutes Gefühl. Doch sein Gesichtsausdruck blieb irritierend unbeeindruckt, während das wissende Lächeln derer seine Lippen umspielte, die auf jede Frage eine Antwort haben. Es störte sie, dass er absolut nicht um das Wohl seiner Tochter besorgt schien.


  »Morgen Abend werde ich es haben«, antwortete sie. »Komm, lass uns fahren. Ich möchte noch vor der Rushhour hier weg kommen.«


  Schweigend gingen sie durch die Ankunftshalle zum Kurzzeitparkplatz.


  »Schau, schau, dir scheint es ja richtig gut zu gehen«, sagte Jimmy, als er den Mercedes sah.


  »Ich habe hart dafür gearbeitet«, antwortete sie brüsk.


  »Du hast mir gar nicht erzählt, womit du deine Brötchen verdienst.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie und stieg ein.


  Sie sprachen erst wieder miteinander, als sie die Flughafenzufahrt hinter sich gelassen hatten und sich auf der M4 Richtung London befanden. In beiden Richtungen herrschte zähflüssiger Verkehr und die Stimmung im Wagen war angespannt.


  »Warum hast du mir nie etwas von meiner Tochter erzählt, Andrea?«


  Sie seufzte. »Weil ich dachte, sie wäre ohne dich besser dran.«


  »Du bist auf jeden Fall besser dran. So viel ist schon mal sicher.«


  »Weißt du was Jimmy? Du hast noch nicht einmal gefragt, wie sie heißt.«


  Nun war es an Jimmy aufzuseufzen. »Das hast du mir schon gesagt. Sie heißt Emma. Und nun mach mal einen Punkt, bitte. Erstens, habe ich bis gestern Abend überhaupt nicht gewusst, dass ich eine Tochter habe. Und bis jetzt habe ich noch nicht einmal ein Foto von ihr gesehen und weiß überhaupt nicht, wie sie aussieht. Und zweitens, ich bin hier, oder etwa nicht? Und ich hätte nicht zu kommen brauchen.«


  »Okay, Okay, du hast gewonnen.«


  Andrea wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Wagen war es kalt, die Air Condition lief auf vollen Touren, doch ihr war heiß und leicht schwindelig.


  »Geht’s dir gut, Liebste?«, fragte er und beugte sich zu ihr herüber.


  Sie konnte sein Rasierwasser riechen. Streng aber angenehm.


  »Danke, mir geht’s gut. Ich glaube nur, ich müsste langsam mal was essen. Ich habe seit gestern Abend nur ein Sandwich gehabt.«


  »Wir besorgen dir was. Was ist mit deinem Gatten, Mr. Phelan? Was von ihm gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  Sie musste daran denken, wie merkwürdig es gewesen war, heute Morgen ohne ihn aufzuwachen. Er übernachtete eigentlich nie außerhalb. Sie schon, wenn sie geschäftlich unterwegs war, aber Pat nicht. Er schaffte es immer zurück in ihr Bett, auch wenn es manchmal schon früher Morgen war. Sie betete noch immer, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte, doch mit jeder Stunde, die ohne eine Nachricht von ihm verstrich, fiel es ihr schwerer daran zu glauben. Doch davon wollte sie Jimmy nichts erzählen. Es war schon schlimm genug, dass er vermutlich eben dies annahm, auch ohne dass sie zugab, dass sie einmal mehr beim falschen Mann gelandet war.


  »Ich habe ein bisschen über ihn herausgefunden«, sagte Jimmy. »Er ist ein kleiner Gauner, nicht wahr?«


  Obwohl sein Ton ohne eine Spur von Häme war, konnte sie ihm das nicht durchgehen lassen.


  »Das ist billig, Jimmy.«


  »Ich war nie so ein kleines Würstchen wie er, das mit Drogen gedealt und gestohlene Fernseher vertickt hat.«


  »Das ist vorbei, das macht er schon lange nicht mehr.«


  »Muss er auch nicht. Er hat ja jetzt dich.«


  Andrea schwieg. Und musste zugeben, dass er Recht hatte.


  »Hör mal«, sagte er und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich versuche hier nicht, Punkte zu machen. Ich versuche nur herauszufinden, ob er mit drin steckt oder nicht.«


  »Und denkst du, er steckt mit drin?«


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Jimmy achselzuckend. »Er ist immer noch verschwunden. Das sieht nicht gerade gut aus. Aber vom Kleinhehler zum Kidnapper ist es ein weiter Weg.«


  »Mein Gott, Jimmy, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wirklich nicht.«


  »Alles wird gut, Babe. Mach dir keine Gedanken. Ich bin ja jetzt da.«


  Aber es würde nicht gut werden, das wusste Andrea. Was auch immer geschehen würde, die Existenz, die sie sich hart erarbeitet hatte, und das Leben ihrer wundervollen Tochter hatten sich unwiderruflich verändert. Selbst im günstigsten Falle, wenn Emma körperlich unversehrt heimkehrte, würde sie ein anderer Mensch sein, für immer gezeichnet von ihrem traumatischen Schicksal. Und Pat … Pat kam nicht zurück. Darüber bestand kein Zweifel. Das Komische war, sie hatte gedacht, sie wären ziemlich glücklich miteinander. Sie würde ihn vermissen, das schon – es sei denn, er war darin verwickelt. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass er es nicht war, dass er nicht fähig war, Emma so etwas anzutun. Denn Tatsache war, und Jimmy hatte sie darauf hingewiesen, er hatte es nicht nötig. Er hatte Geld, fuhr ein nettes Auto, brauchte nicht für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, kam in den Genuss von zwei oder drei Auslandsreisen pro Jahr, und genug Freiheiten hatte er auch. Andrea ließ ihm wirklich genug Luft, warum also sollte er das alles für einen Anteil an einer halben Million und die Möglichkeit, für die nächsten zehn Jahre im Gefängnis zu landen, aufs Spiel setzen. Das ergab für sie keinen Sinn.


  Trotzdem konnte sie sich seine Abwesenheit nicht erklären.


  Jimmys Hand massierte ihr langsam und bedächtig die Schulter. Das löste widerstrebende Gefühle in ihr aus. Sie liebte Pat immer noch, oder glaubte zumindest, dass sie ihn liebte, aber Jimmy hatte es immer verstanden, eine besondere Saite in ihr anzuschlagen, und sogar jetzt spürte sie die ersten Anzeichen von Erregung, die allerdings von heftigen Schuldgefühlen begleitet wurden, weil sie trotz der Situation, in der sich ihre Tochter befand, an Sex denken konnte. Dennoch konnte sie nicht anders, als sich in Jimmys Gegenwart gleich sehr viel beschützter zu fühlen. Er war stark, stärker als Pat es je sein könnte, und genau das brauchte sie jetzt. Aber er verhieß auch Ärger und in ihrem jetzigen Leben war für ihn kein Platz mehr. Wenn dies vorbei war, würde sie ihn für immer aus ihrem Leben verbannen.


  Obwohl etwas in ihr sagte, dass dies nicht unbedingt so einfach sein würde, wie sie es sich vorstellte.


  VIER


  »Eine halbe Million Pfund. Sieht fantastisch aus.«


  Jimmy Galante liebte Geld. Was er weniger liebte, war dafür zu arbeiten, deshalb hatte er sich bewaffnete Raubüberfälle und einträgliche Drogendeals ausgesucht, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.


  Das Lösegeld befand sich in einer großen Adidas-Sporttasche, die Andrea auf dem Speicher ausgegraben hatte. Die Tasche stand jetzt mit offenem Reißverschluss auf dem Couchtisch im Wohnzimmer. Jimmy saß in einem der Sessel und spielte mit einem fetten Bündel Fünfziger, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde. Der Blick seiner dunklen Augen wanderte von dem Bündel zum Inhalt der Sporttasche und wieder zurück. Auf seinem Gesicht zeichnete sich die reine, unverstellte Erregung ab.


  »Ich habe noch nicht alles zusammen. Es fehlen noch sechzigtausend. Die muss ich morgen früh von der Bank holen.«


  »Wo kommt die ganze Kohle her?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren.«


  Er grinste. »Vor der Steuer versteckt, was?«


  »Das geht dich nichts an, Jimmy. Das Gute ist, ich hab’s. Das bedeutet, dass unsere Tochter freikommt.«


  Das Grinsen verschwand, Jimmy nickte ernüchtert und stopfte das Bündel Fünfziger wieder in die Tasche.


  Anfangs wollte Andrea Jimmy nicht mit in die Wohnung nehmen. Sie dachte, die Kidnapper würden sie beobachten und fürchtete, sie könnten das Haus verwanzt haben, deshalb fuhren sie auf Jimmys Rat noch in ein Geschäft in Kensington, das Überwachungstechnologie verkaufte, und erwarben für hundert Pfund ein Gerät zum Aufspüren von Wanzen.


  Es war bereits dunkel, als sie nach Hause kamen, und nachdem sie kontrolliert hatten, ob jemand sie von der Straße aus beobachtete, waren sie ins Haus geschlüpft, wo Jimmy sich mit dem Wanzendetektor an die Arbeit machte. Es dauerte nur Sekunden und das Gerät lokalisierte unter der Haustür einen winzigen elektronischen Auslöser, der den Kidnappern angezeigt hatte, dass die Haustür geöffnet wurde. Auf diese Weise hatten sie Andrea, sofort nachdem sie am Abend zuvor nach Hause gekommen war, anrufen können.


  Im Haus selbst hatte der Detektor nicht angeschlagen, dennoch wurde Andrea das Gefühl nicht los, die Kidnapper hätten ihre Privatsphäre verletzt. Inzwischen waren vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie vom Verschwinden Emmas erfahren hatte.


  Sie saß da und beobachte Jimmy, während sie die wahrscheinlich vierzigste Zigarette des Tages rauchte, das dritte Glas Rotwein vor sich hatte und sich fragte, ob sie ihm trauen konnte. Sie hatte gehofft, die Mitteilung, dass er Emmas Vater sei, würde seine väterlichen Instinkte wecken, doch mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher, ob er so etwas überhaupt besaß. Seit sie ihn vor vier Stunden vom Flughafen abgeholt hatte, hatte er sich praktisch nicht nach Emma erkundigt und schien mehr daran interessiert zu sein, sich den Bauch vollzuschlagen. Er hatte darauf bestanden, sich etwas vom Inder liefern zu lassen, wobei er ständig über die Qualität der Asia-Restaurants in seinem Schlupfwinkel an der Costa del Sol herzog. Während er über seinen Teller herfiel, brachte Andrea kaum einen Bissen hinunter. Er aß für zwei und spülte alles mit vier Dosen Stella hinunter.


  Als Andrea ihm ein Bild von Emma zeigte, sagte sie fast ehrfürchtig: »Das ist deine Tochter, Jimmy. Das ist Emma.« Doch seine Reaktion beschränkte sich auf ein gequältes Lächeln und ein gemurmeltes »Sie ist hübsch«. Sonst nichts. Nur die drei Wörter. Sie ist hübsch. Andrea war das nicht genug. Sie wollte mehr. Tatsächlich sah Emma Jimmy nicht besonders ähnlich, aber sie sah eigentlich beiden nicht besonders ähnlich. Andrea war brünett, mit klaren, wohl ausgeprägten Gesichtszügen, eine attraktive Frau, aber eine mit Ecken und Kanten. Emma dagegen war blond, mit feinen, zarten Zügen, einer runden Stupsnase und lebhaften blauen Augen. Sie war auf eine engelhafte Weise schön und sah jünger aus als ihre vierzehn Jahre. Das Foto, das Andrea Jimmy zeigte, war ein Porträtschnappschuss, der diesen Sommer in Hampstead Heath entstanden war. Emma grinste in die Kamera und entblößte eine Reihe weißer Zähne, die dank der Spange, die sie sechs Monate lang getragen hatte und die erst eine Woche vor der Aufnahme entfernt worden war, wunderbar ebenmäßig waren. Es brachte Andrea fast um, das Foto anzuschauen. Aber nicht Jimmy. Alles, was er herausbrachte, war: »Sie ist hübsch.«


  Sie fragte sich, ob er wirklich glaubte, er sei der Vater oder ob er dachte, sie verarsche ihn, damit er ihr helfe. Schwer zu sagen. Jimmy war schwer zu durchschauen. Er verriet selten, was in ihm vorging, sondern zog es vor, die Leute im Dunkeln tappen zu lassen.


  Während sie ihn nun von ihrem Sessel aus beobachtete, wurde ihr klar, dass sie ihn niemals wirklich gekannt hatte. Einerseits war er ein skrupelloser Bastard, der zu allem fähig war. Anderseits war er auch zu äußerster Zuneigung fähig. Sie erinnerte sich, wie sie sich, nachdem sie sich gerade kennengelernt hatten, einmal in seiner Wohnung verabredet hatten. Als sie eintraf, war er nicht zu Hause. Obwohl es noch die Steinzeit des Mobiltelefons war, besaßen sie beide Handys, und so versuchte sie ihn anzurufen. Da er nicht ranging, drehte sie eine Runde um den Block und versuchte es dann noch einmal. Diesmal antwortete er, klang aber außer Atem. Er entschuldigte sich für seine Verspätung, verriet aber keinerlei Einzelheiten über deren Grund, sondern sagte ihr lediglich, er wäre in fünfzehn Minuten in der Wohnung, wobei es am Ende eher eine halbe Stunde dauerte, bis er mit seinem Jaguar X6 endlich auftauchte.


  Schon als er ausstieg, merkte Andrea, dass etwas nicht in Ordnung war. Er sah erschöpft aus, und sein Haar, das normalerweise perfekt gestylt war, war ungekämmt und wirr. Das Hemd hing ihm teilweise aus der Hose, und als er über die Straße spurtete, um zu ihr zu gelangen, entdeckte sie ein Taschentuch, das fest um seine linke Hand gewickelt war. »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie lächelnd und schaute auf die Hand.


  »Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst«, erwiderte er ebenfalls lächelnd, küsste sie und geleitete sie ins Haus. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


  Andrea wusste, es war besser, nicht zu viele Frage zu stellen. Ihr war klar, dass Jimmy außerhalb des Gesetzes operierte – das war offensichtlich. Er schien keiner geregelten Arbeit nachzugehen, hatte aber immer eine Menge Geld. Er hatte ihr erzählt, er besäße eine Baufirma, ließ sich aber nicht weiter darüber aus und schien für einen Unternehmer recht merkwürdige Arbeitszeiten zu haben, da er nicht selten auch an Wochentagen bis Mittag mit ihr im Bett blieb. Andrea war nicht dumm und konnte sich ihren Reim darauf machen. Doch damals störte sie sich nicht weiter daran, sondern fand ihre Affäre äußerst aufregend. Jimmy sah gut aus, hatte etwas Mysteriöses an sich, war ein fantastischer Liebhaber und genau in dem Maße wild und unberechenbar, dass eine junge Frau wie sie ihn unwiderstehlich finden musste.


  Einmal in der Wohnung angekommen, zeigte Jimmy ihr seine wilde Seite, indem er sie an sich zog und leidenschaftlich küsste. Dann hob er sie auf und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett warf und ihr die Kleider vom Leib riss. Sie liebten sich wild und leidenschaftlich, mehrmals schnell hintereinander, und als sie sich schließlich erschöpft in den Armen lagen und er ihr mit seiner freien – der bandagierten – Hand zart über den Bauch strich, sagte er, dass er etwas für sie hätte.


  »Was denn?«, fragte sie neugierig und versuchte die Blutflecken an seinen Fingern zu ignorieren, die sich durch das Gewebe abzeichneten.


  Er wälzte sich vom Bett und ging zu seiner Jeans, die auf dem Boden lag. Während er sich bückte, um sie aufzuheben, bewunderte sie seinen nackten Körper, dachte verträumt an die Orgasmen, die sie soeben gehabt hatte, wie glücklich er sie machte und wie sie das je ihrem Mann gestehen sollte.


  Als er ans Bett zurückkam, hielt er ihr auf der unversehrten Handfläche eine kleine schwarze Box entgegen.


  »Für dich, meine Lady«, sagte er und verbeugte sich scherzhaft.


  Sie lächelte. »Was ist drin?«


  »Mach’s auf und sieh nach.«


  Das tat sie. Und japste vernehmlich auf. Es war eine goldene Halskette, mindestens achtzehn Karat, an der ein goldgesäumtes Smaragdherz von der Größe eines Fünf-Pence-Stücks baumelte.


  »O Jimmy«, flüstere sie, »wie wundervoll.«


  »Ich hab’s heute Morgen gekauft.«


  Sie richtete sich auf und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Und war in diesem Augenblick die glücklichste Frau der Welt.


  »Ich finde es wunderbar. Danke.«


  Sie verbrachten den Rest des Nachmittags und den größten Teil des Abends im Bett, und besseren Sex hatte Andrea nie gehabt. Sie erinnerte sich noch heute daran, wie sie sich geliebt hatten. Am nächsten Morgen fühlte sie sich im siebten Himmel, bereitete das Frühstück und brachte es Jimmy mit nichts als der Halskette bekleidet ans Bett, ehe sie sich anzog, um Zeitungen zu kaufen.


  Auf dem Rückweg blätterte sie The Sun durch, bis ihr ein Foto ins Auge stach. Es zeigte einen gewöhnlich aussehenden Mann mit Bart und Seitenscheitel. Die Schlagzeile daneben verkündete: Hunderttausend geraubt. Wachmann kämpft um sein Leben. Noch ehe sie den Artikel las, wusste sie instinktiv, dass Jimmy darin verwickelt war. Was folgte, erhärtete ihren Verdacht. Wie es aussah, hatte eine bis an die Zähne bewaffnete Bande einen Geldtransporter überfallen, als dieser vor einer der Londoner Filialen der Barclays Bank Bargeld abholte. Der Wachmann, der die Geldkassette trug und den die Zeitung als den siebenundvierzigjährigen, zweifachen Vater Alan Jones identifizierte, hatte Widerstand geleistet, als einer der Räuber ihm die Kassette entreißen wollte. Im darauf folgenden Handgemenge war er brutal ins Gesicht geschlagen worden und bewusstlos zu Boden gegangen. Dabei war er mit dem Kopf auf dem Asphalt aufgeschlagen. Ein Augenzeuge sagte aus, die Räuber hätten den am Boden Liegenden mehrmals getreten, obwohl erkennbar war, dass das Opfer keine Bedrohung mehr darstellte. Jones befand sich inzwischen auf der Intensivstation und sein Zustand wurde als »kritisch, aber stabil« beschrieben.


  Andrea fiel auf, dass der Zeitpunkt des Überfalls mit 14.10 Uhr angegeben wurde, eine knappe Stunde, bevor Jimmy einigermaßen derangiert und mit provisorisch bandagierter Hand vor seiner Wohnung aufgetaucht war. Jimmy hatte darüber hinaus erzählt, dass er früher geboxt hatte und als Amateur zehn seiner elf Mittelgewichtskämpfe gewonnen hatte, sechs davon durch K.o. Das war zwar kein schlagender Beweis seiner Schuld, aber das brauchte es auch nicht. Andrea spürte es.


  Dummerweise schwieg sie sich aus und versuchte sich so normal wie möglich zu benehmen. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie, wie er im Bett liegend die Zeitung durchblätterte, eine Zigarette im Mundwinkel und so entspannt wirkte, als könnte er kein Wässerchen trüben. Er suchte sofort nach dem Artikel über den Raubüberfall – sie zählte die umgeschlagenen Seiten – und las ihn zweimal, ehe er sich den Sportseiten im hinteren Teil widmete. Dann legte er mit einem hungrig-fiesen Grinsen die Zeitung beiseite und klopfte auf die Laken.


  »Warum kommst du nicht wieder ins Bett, Schätzchen? Wir sollten noch was zu Ende bringen.«


  Und sie war – wie sie sich heute schamerfüllt eingestand – wieder zu ihm ins Bett gekrochen. Sie hatten sich noch zweimal geliebt, doch sie musste die ganze Zeit an den Wachmann denken, der an Schläuche angeschlossen in einem Krankenhausbett lag, während seine Familie bangend an seinem Bett saß. Doch Jimmy … Jimmy hatte ihn bereits vergessen. Das Ganze war Teil des Geschäfts für ihn, nicht mehr und nicht weniger.


  Nachdem er zum zweiten Mal gekommen war, klingelte sein Handy. Er verließ das Schlafzimmer und unterhielt sich einige Minuten mit gedämpfter Stimme. Als er zurückkam, sagte er, er müsse weg. Er tat noch immer, als wäre nichts geschehen, doch sie bemerkte, dass er angespannt wirkte. Und da platzte es aus ihr heraus.


  »Du hast doch nichts mit dieser Sache gestern zu tun, Jimmy? Mit dem Raubüberfall, bei dem der Wachmann verletzt wurde?«


  »Natürlich nicht«, sagte er, doch sie spürte, dass sie ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Etwas in seinen Augen hatte sich verändert.


  Sie schaute auf seine Hand. Das Taschentuch war verschwunden, aber seine Knöchel waren dunkelblau verfärbt. Er sah ebenfalls auf seine Hand und ihr dann in die Augen. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. In seinen Augen lag etwas Düsteres.


  »Wie kommst du darauf?«


  Sie bereute sofort, überhaupt gefragt zu haben. Wozu sollte das auch gut sein? Er würde es so oder so abstreiten.


  »Ich weiß nicht … Ich …«, sie brach ab, unsicher, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich in der Baubranche bin.«


  Sie nickte eifrig. »Klar, Jimmy.«


  Er kam zu ihr ans Bett.


  »Behandle ich dich nicht gut, oder was?«


  »Nein, Jimmy, natürlich nicht«, sie fühlte sich plötzlich unbehaglich, der Blick, mit dem er sie bedachte, gefiel ihr überhaupt nicht.


  Er kauerte sich hin, sodass sie auf Augenhöhe waren, das Lächeln, das er ihr schenkte, war ohne jede Wärme, seine dunklen Augen bohrten sich in ihre.


  »Weißt du, ich mag dich wirklich gern, Andrea. Ich glaube, wir könnten richtig gut zusammenpassen. Deshalb habe ich dir die Kette gekauft.«


  Er hielt inne und berührte sanft das Smaragdherz. »Aber stell mir keine dummen Fragen, okay? Über Dinge, die dich nichts angehen.« Die Finger seiner unverwundeten Hand strichen zärtlich über ihre Wange, doch Andrea merkte, wie sie unter der Berührung verkrampfte. Die Wahrheit war, sie hatte Angst. »Denn sonst …«


  Er wickelte eine Haarsträhne von ihr um seine Finger. »Sonst müssten wir uns trennen. Verstehst du?«


  Sie nickte.


  »Und das will ich nicht. Weil ich dich mag. Wirklich.«


  Sie spürte den stechenden Schmerz, als er kurz an der Strähne riss und schrie auf. Sofort ließ er sie los, seine Lippen formten ein freundliches Lächeln, so reizend, dass sie fast glaubte, sie habe sich eingebildet, was eben geschehen war. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund, ehe er sich erhob.


  »Ich muss wirklich los, Liebes. Ich ruf dich nachher an. Du findest den Weg raus. Oder?«


  Und das war’s dann. Er schlüpfte in seine Kleider und ließ sie allein. Sie fragte sich, wo sie da hineingeraten war.


  Sie hätte auf der Stelle Schluss machen können, ohne Frage. Jemand, der in der Lage war, einen unschuldigen, bewusstlosen Mann fast zu Tode zu treten, nur um danach nach Hause zu kommen, um mit seiner Freundin zu vögeln, besaß ohne Zweifel kein Gewissen. Und er spielte bereits mit seiner Macht über sie. Wenn er sie so an den Haaren ziehen konnte, fehlte nicht mehr viel und er würde sie schlagen. Sie brauchte das nicht. Sie war keine von den Frauen, die sich mit misshandelnden Männern einließen, weil es ihnen an Selbstachtung fehlte. Andrea wusste, sie war eine gut aussehende Frau, die jederzeit in der Lage war, Männer auf sich aufmerksam zu machen.


  Aber sie hatte nicht Schluss gemacht. Zu ihrem ewigen Bedauern. Und jetzt, Jahre später, war Jimmy Galante zurück und beäugte gierig das Geld, für das sie, Andrea, so hart gearbeitet hatte. Und sie fürchtete ihn noch immer, obwohl sie in ihrer gegenwärtigen Lage noch mehr fürchtete, wenn er nicht da wäre.


  Er nahm einen Schluck Whisky, den sie ihm eingegossen hatte und schaute sie mit seinem spöttischen Grinsen an.


  »Ein halbe Million, Andrea? Wer hätte gedacht, dass du jemals so viel Geld haben würdest?«


  »Ich. Und zwar schon immer«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  »Weißt du«, sagte er über den Rand seines Glases hinweg, »ich habe deinen Weg über die Jahre hinweg verfolgt. Ich bin beeindruckt, wie weit du es gebracht hast, mit so einem schicken, hübschen, großen Haus.« Er machte eine vage ausgreifende Geste.


  »Geld ist nicht alles, Jimmy.«


  »Wenn du keins hast schon.«


  »Oh, ich bin sicher, du kommst zurecht, Jimmy. Du siehst nicht aus, als würdest du verhungern.«


  »Glaubst du, in Spanien kann man Geld machen? Einen Scheiß kann man. Ich komme zurecht. Das ist alles.«


  Er klang verbittert, was typisch für ihn war. Andrea hatte kein Mitleid mit ihm. Niemand hatte ihr je etwas geschenkt. Sie musste die Initiative ergreifen und sich dafür schinden. Und sie hatte bewiesen, dass man Erfolg haben konnte, wenn man bereit war, Schweiß und Tränen zu vergießen. Auch Jimmy hatte nie etwas geschenkt bekommen. Er war in einem Sozialbau in Hackney aufgewachsen, mit Schimmel an den Wänden und Schaben in den dreckverkrusteten Spalten zwischen Spüle und Herd. Der Unterschied war, dass er nicht arbeiten wollte und sich rücksichtslos genommen hatte, was nicht ihm gehörte. Früher hatte sie sein Leben auf der Überholspur aufregend gefunden. Heute bedrückte es sie, dass sie überhaupt auf seinen Charme hereingefallen war.


  Andrea wechselte das Thema. »Wenn du meine Fortschritte über die Jahre hin verfolgt hast, dürfte dir auch nicht entgangen sein, dass ich eine Tochter habe.«


  Er nickte. »Hab ich mitgekriegt.«


  »Und ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass Emma deine Tochter sein könnte?«


  »Nein, ist es nicht«, sagte er schulterzuckend. »Ich meine, seien wir doch mal ehrlich, Babe, du warst nicht gerade ein Waisenkind, wenn es um Männer ging.«


  Das war eine billige Anmache, aber sie sagte nichts darauf.


  »Ich meine, sie sieht mir nicht gerade ähnlich, oder?«


  »Sie sieht auch mir nicht gerade ähnlich, Jimmy. Aber ich kann dir mit absoluter Sicherheit sagen, dass es mein Kind ist.« Sie hielt einen Augenblick inne. »Und deins.«


  Er nickte, gestand ihr den Punkt zu, doch dann glitt sein Blick wieder hinüber zu der Tasche mit dem Geld. »Ich freue mich, sie kennenzulernen«, sagte er, aber er klang nicht überzeugend und es war spürbar, dass seine Aufmerksamkeit etwas anderem galt.


  »Du wirst sie lieben«, sagte Andrea, die plötzlich eine heftige Sehnsucht nach ihrer Tochter ergriff. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte sich den ganzen Tag über ausgezeichnet unter Kontrolle gehabt, doch nun, sechsunddreißig Stunden, nachdem sie ihre Tochter zuletzt gesehen hatte, holte sie der grausame Ernst ihrer Lage wieder ein.


  Außerdem beschäftigte sie noch etwas: Konnte sie Jimmy wirklich vertrauen?


  Das Telefon klingelte. Das Festnetz. Sie schreckte auf. Sie und Jimmy wechselten einen Blick. Sie sprang auf, ging in die Diele und nahm ab.


  »Hallo?«


  »Ma?«


  Schock und Erleichterung durchfluteten sie. Es war Emma. Ihre Emma!


  »Liebling, o Gott, bist du es?«


  »Ja, ich bin’s.«


  »Geht es dir gut, Baby? Ist alles in Ordnung?« Tränen rannen über ihre Wangen, aber es war ihr egal. Sie war geradezu euphorisch, weil sie die Stimme ihrer Tochter hörte.


  »Mir geht’s gut, Ma«, sagte Emma mit erstickter Stimme. Sie klang verängstigt. »Die sagen, wenn du das Geld hast, kann ich morgen nach Hause.«


  »Ich hab das Geld, Baby, mach dir keine Sorgen. Morgen Abend bist du wieder zu Hause. Ich verspreche es dir. Gott, es tut so gut zu hören, dass es dir gut geht. Die haben dir doch nichts getan?«


  »Nein, aber …«


  Emma verstummte, und am anderen Ende der Leitung wurde es unruhig. Es klang, als zerrte man sie vom Telefon weg. Als ihr ihre Tochter wieder entrissen wurde, erfasste Andrea eine Welle der Panik. Emma schrie auf, aber der Schrei wurde erstickt. Es klang, als halte man ihr etwas vor den Mund.


  »Emma?«, schrie sie panisch. »Emma, Liebes, geht’s dir gut?«


  Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. Dann hörte sie, wie eine Tür ins Schloss fiel und eine neue Stimme sprach.


  »Jetzt hast du mit ihr geredet und weißt, dass sie am Leben ist. Wir haben unsere Seite der Vereinbarung eingehalten.« Die Stimme klang wieder verstellt, aber der Ton war aggressiver als gestern. Andrea vermutete, es könnte sich um jemand anderes handeln. »Nun liegt es an dir. Hast du das Geld?«


  »Das meiste«, antwortete sie atemlos. »Den Rest bekomme ich morgen.«


  »Gut. Dann hörst du morgen Abend von uns und bekommst die letzten Anweisungen.«


  »Bitte tun Sie ihr nichts«, flehte Andrea. Sie hasste sich, weil sie ihre Verzweiflung so deutlich zeigte, konnte aber nicht anders. Die Leitung jedoch war längst tot.


  Langsam legte sie den Hörer auf. Jimmy war ihr in die Diele gefolgt und sah sie besorgt an. Ein paar Augenblicke lang schwieg er, dann machte er einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie ließ sich hinein sinken und legte den Kopf an seine Brust.


  »Alles wird gut«, sagte er ruhig und der raue, tiefe Klang seiner Stimme gab ihr unvermittelt ein Gefühl der Sicherheit.


  So war das mit Jimmy. Selbst jetzt war er in der Lage, zahlreiche, widersprüchliche Gefühle in ihr zu wecken. Nach dem Duschen vorhin musste er noch einmal kräftig Eau de Toilette aufgelegt haben. Er duftete stark, aber irgendwie beruhigend.


  »Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte Andrea. Sie wand sich halb aus seinen Armen und sah ihn an. »Sie lebt, Jimmy. Sie lebt.«


  »Siehst du, ich habe es dir gesagt, alles wird gut, Babe.« Er hielt sie weiter fest. »Diese Typen sind Profis. Sie werden ihr nichts antun. Sie ist ihr wertvollster Trumpf.«


  Andrea gefielen weder seine Wortwahl noch die Tatsache, dass er Emma noch immer nicht beim Namen nannte. Aber sie war zu aufgeregt, weil sie mit ihr gesprochen hatte, um viel darauf zu geben. Endlich hatte sie die Bestätigung, dass es Emma gut ging. Sie war zwar verängstigt, aber es schien nicht so, als ob die Entführer sie verletzt hätten, was bedeutete, sie würde sie zurückbekommen. Morgen Abend um diese Zeit, würde sie sie unversehrt in die Arme schließen.


  Jimmy ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und packte ihren Hintern. Gleichzeitig zog er sie näher an sich heran und sie konnte spüren, dass er zwischen den Beinen zunehmend hart wurde. »Alles wird gut, Babe. Ich bin bei dir, Babe. Ich bin zurück.« Seine Umarmung wurde fester, während er seinen Schwanz an ihrem dünnen Zigeunerrock rieb.


  Sie dachte an Pat. Ihren Mann. Wie ihr Liebesleben, das anfangs so leidenschaftlich loderte, in den letzten Monaten so herunterbrannte, dass es in den letzten Wochen fast völlig erkaltet war. Pat kam nicht zurück. Dessen war sie sich sicher. Ein Mann verabschiedete sich aus ihrem Leben, ein anderer kam zurück.


  Jimmy fasste sie unter dem Kinn und hob ihren Kopf, damit sie in seine schwarzen Augen sehen konnte, in denen die Lust loderte.


  »Du siehst immer noch wundervoll aus, Babe«, flüstere er.


  Doch sie wollte Jimmy nicht. Nicht so. Sie hatte schon einmal einen Ehemann mit ihm betrogen. Was auch immer Pats Fehler sein mochten, was immer er angerichtet haben mochte, sie würde nicht auch den zweiten Mann mit ihm betrügen. Sie entwand sich seinem Kuss, versuchte einen Schritt rückwärts zu machen, doch er packte sie grob am Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu ihm hin.


  »Na komm schon, du willst es doch auch.«


  Er lächelte jetzt. Selbstgewiss wie immer, zog er sie hart an sich. Sie konnte den Whisky in seinem Atem riechen. Zorn übermannte sie, Zorn, dass dieser Schweinehund so eiskalt ihr und Emma gegenüber sein konnte. Sie schlug seine Hand beiseite und entwand sich gewaltsamer als beabsichtigt endgültig seinem Griff.


  »Du verfluchte Schlampe«, zischte er, doch sie funkelte ihn nur wütend und herausfordernd an.


  »Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das du einmal gekannt hast, Jimmy. Also versuch’s erst gar nicht. Denk zur Abwechslung mal an was anderes. An Emma zum Beispiel … deine Tochter.«


  »Immer noch der aufreizende Vamp, was Babe?«, sagte er ruhig und folgte ihr dann, höhnisch Luft holend, zurück ins Wohnzimmer.


  FÜNF


  Der folgende Tag, der Donnerstag, war entsetzlich. Das qualvolle Warten.


  Jimmy entschuldigte sich für sein Benehmen vom Vorabend, was einmal mehr typisch für ihn war. Immer mal wieder die Taktik ändern. Sie nahm die Entschuldigung an, glaubte aber nicht, dass er es aufrichtig meinte. Jimmy Galante war nicht der Typ, dem irgendetwas leid tat. Wenn dem so wäre, würde er nachts keinen Schlaf mehr finden und sie wusste aus Erfahrung, dass er wie ein Murmeltier schlief.


  Ihre Unterhaltung beim Frühstück in der Küche war angespannt, und sie war froh, als sie das Haus verlassen und seiner Gegenwart entkommen konnte. Er wollte sie zur Bank begleiten, aber sie erklärte ihm, es wäre besser, wenn er nicht mitkäme. »Es würde nur Verdacht erregen«, sagte sie, wissend, dass dies eine Ausrede war. Sie nahm auch die Sporttasche mit dem Geld mit, als sie losfuhr.


  »Du traust mir kein bisschen, was?«, fragte er sie unter der Tür.


  Und tatsächlich tat sie das nicht. Sagte es aber nicht. Stattdessen schaute sie ihm direkt in die Augen und sagte: »Dieses Geld bedeutet die Freiheit meiner Tochter. Ich werde es heute keine Sekunde aus den Augen lassen.«


  Jimmy nickte und beließ es dabei.


  Obwohl es ihr Geld war, händigte die Bank es ihr nur zögerlich aus. Sie musste ins Büro mitkommen und sich vom Filialleiter anhören, wie gefährlich das Mitführen größerer Mengen Bargeld sei. Außerdem musste sie jede Menge Formulare unterschreiben, ehe man sie endlich mit dem, was ihr gehörte, entließ.


  Zum Lunch kaufte sie sich ein Sandwich und ging eine Weile im Hampstead Heath Park spazieren. Das Geld hatte sie im Kofferraum eingeschlossen. Normalerweise war der Park eine Oase der Ruhe, wo sie abschalten und sich der Illusion hingeben konnte, sie befinde sich auf dem Land. Heute jedoch hastete sie rastlos auf und ab und zählte die Stunden und Minuten, fürchtete, jemand könnte das Auto und damit das Geld stehlen, und wenn sie Passanten begegnete, überkam sie eine Welle des Neids und der Verbitterung, weil die unbeschwert den Tag genießen konnten, während sie Höllenqualen litt. Warten, immer nur Warten.


  Gegen 15.00 Uhr kehrte sie zurück und schleppte die Sporttasche ins Haus. Eine halbe Million Pfund – so musste sie feststellen – wog eine ganze Menge. Jimmy war nicht da, und sie war froh darüber, nutzte die Gelegenheit, sich eine Weile auf einer Liege im Garten auszustrecken, die Bäume zu betrachten und den Geräuschen des Frühherbsts zu lauschen. Der Garten hinter dem Haus war ihre Zuflucht, ihre Oase des Friedens, und heute machte er ihr Hoffnung. Zwar war da immer noch die lähmende Angst, dass alles schiefgehen könnte und dass diese Leute, wer immer sie waren, sie nur an der Nase herumführten, doch Andrea war ein pragmatischer Mensch, und je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr teilte sie Jimmys Einschätzung, es ginge ihnen in erster Linie ums Geld. Wenn sie tat, was man von ihr verlangte, würde alles wieder wie früher werden. Sie und Emma wiedervereint.


  Jimmy kam gegen 19.00 Uhr zurück und meinte, sie solle sich keine Sorgen machen, er sei beim Gehen wie beim Kommen äußerst vorsichtig gewesen. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, wo er gewesen sei, sie nahm an, er habe alte Komplizen besucht. Offen gestanden, es war ihr egal. Sie wollte lediglich, dass er sie heute Abend begleitete, danach wollte sie ihn für immer loswerden. Es musste sich zeigen, ob es ein Fehler war, ihn überhaupt hinzuziehen, doch sich darüber den Kopf zu zerbrechen, war es jetzt zu spät. Heute Abend musste sie sich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihr lag.


  Und so ging das Warten auch die nächsten beiden Stunden weiter. Sie redeten nicht viel, es gab wenig zu sagen und es war schwierig, irgendetwas im Voraus zu planen, da keiner von ihnen wusste, welche Pläne die Kidnapper mit ihnen hatten. Andrea sah ständig auf die Uhr. Manchmal zählte sie sogar das Ticken der Sekunden der Uhr in der Diele und ihre Anspannung nahm beständig zu.


  Die Uhr schlug neun.


  Sie sah Jimmy an. Ihr Mund war trocken. Er erwiderte ihren Blick und zum ersten Mal bemerkte sie, dass auch er beunruhigt war. Er hatte die Stirn gerunzelt, seine Augenbrauen berührten sich beinahe, seine Falten waren tief und plötzlich sah man ihm die Jahre an. Keiner von beiden sagte ein Wort.


  Eine Minute verging. Andrea zählte die Sekunden mit, sie schwiegen, doch auch Jimmy seufzte einmal und sah unablässig auf seine Uhr, ein billiges Ding mit einem schwarzen Plastikarmband, kein Vergleich zu der Cartier, die er getragen hatte, als sie ihn kennenlernte. Die Zeiten waren offensichtlich hart für Jimmy. Vielleicht hart genug, um sich auf eine Entführung einzulassen … Nein, den Gedanken wollte sie erst gar nicht weiterverfolgen. Sie musste jemanden vertrauen können, und im Augenblick war niemand außer ihm da.


  Das Telefon klingelte. Sie hatte es vorsorglich vor sich auf den Couchtisch gelegt und ging sofort ran.


  »Ja?«


  »Hast du etwas zu schreiben?«, fragte die verstellte Stimme – die gleiche, die sie zu Beginn angerufen hatte, glaubte sie.


  »Ja.«


  »Gut. Wenn du exakt das tust, was ich dir sage, hast du, noch bevor die Nacht zu Ende ist, deine Tochter wieder.«


  »Das ist alles, was ich will.«


  »Aber verarschst du uns, dann stirbt sie. Qualvoll. Hast du das kapiert?«


  Sie musste an Jimmy denken und verkrampfte sich. War es ein großer Fehler, ihn ins Spiel zu bringen? Sie sagte, sie habe verstanden.


  »Hier sind die Anweisungen: Steig in dein Auto, den Mercedes, und fahr bis zum Autobahnkreuz M1 und M25, von dort fährst du auf der M25 nach Osten, bis zur Ausfahrt fünfundzwanzig. Du biegst links auf die A10 ab und im nächsten Kreisverkehr wieder links auf die B198, Richtung Rosedale. Das ist ausgeschildert.« Er wartete ab, bis Andrea alles notiert hatte. Andrea konnte seinen Atem hören. »Nach etwa zweihundert Metern kommt ein Abzweig nach links. Dieser Straße folgst du ungefähr zwölfhundert Meter lang, bis du auf der rechten Seite ein Schild zu Gabriels Sägewerk siehst. Du biegst ein und folgst der Straße zweihundert Meter.« Er hielt wieder inne. »Dann gabelt sich die Straße, du nimmst den rechten Abzweig und fährst noch etwa fünfzig Meter. Auf der rechten Seite kommst du an ein ausgebranntes, einstöckiges Haus. Du kannst es nicht verfehlen, es hat keine Tür mehr. Hier hältst du an, lässt aber den Motor laufen. Bring die Tasche mit dem Geld nach drinnen und stell sie so an die vordere Wand, dass man sie von außen nicht sehen kann. Weitere zwanzig Meter die Straße lang ist ein Wendekreis. Dort wendest du und fährst zurück.«


  »Und was ist mit Emma?«


  »Sobald du wieder an der Straße bist, biegst du rechts ab und fährst etwa achthundert Meter, bis du links eine Telefonzelle siehst. Du gehst rein und wartest auf unseren Anruf. Sobald wir gecheckt haben, dass das Geld da ist und du keine Dummheiten versuchst, rufen wir dich an und sagen dir, wo du deine Tochter abholen kannst.«


  »Ich muss mit ihr reden.«


  »Nicht jetzt. Tu was wir sagen und du siehst sie noch früh genug. Und noch eins. Schalte dein Handy aus und lass es zu Hause.«


  »Okay«, sagte sie widerstrebend. Die Idee, ihr Handy nicht mitnehmen zu können, gefiel ihr gar nicht.


  »Und jetzt mach dich auf die Socken. Du hast genau fünfundvierzig Minuten, um zum Treffpunkt zu kommen. Und denk dran: Wir behalten dich im Auge.«


  Die Leitung war tot, und Andrea legte den Hörer ab.


  »Und? Wie lautet der Plan?«, fragte Jimmy und sah sie durchdringend an.


  Mit knappen Worten wiederholte sie die Anweisungen, die man ihr gegeben hatte. »Ich glaube, es ist besser, wenn du nicht mitkommst«, fügte sie hinzu, als sie geendet hatte. »Sie haben gesagt, sie würden mich beobachten. Wenn sie dich sehen, könnte das Emma gefährden. Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Sie ist auch meine Tochter«, erwiderte er. »Ich komme mit.«


  »Wozu Jimmy? Ich liefere das Geld ab. Das ist alles.«


  »Weil ich ihnen nicht traue. Deshalb. Was, wenn sie dir falsche Versprechungen machen und sie nicht freilassen?«


  »Aber du warst doch derjenige, der mir gesagt hat, sie seien nur auf das Geld aus. Dass sie ihr nichts antun würden.«


  »Tja, vielleicht wollen sie tatsächlich nur das Geld, aber das ist noch keine Garantie, dass sie sie freilassen. Sie könnten ihre Forderung erhöhen. Aber wenn du mich ein paar hundert Meter vor der Übergabestelle raus lässt, schlag ich mich auf eigene Faust durch und behalte die Szenerie im Auge. Seh mir an, wer reingeht, vielleicht erkenne ich jemanden. Oder kann mir eine Autonummer aufschreiben.«


  »Wozu sollte das gut sein?«


  »Ich kenn immer noch den ein oder anderen Bullen. Die können herausfinden, wem der Wagen gehört.«


  Andrea gefiel absolut nicht, was sie da hörte.


  »Aber es ist ein Risiko, nicht wahr? Was passiert, wenn sie dich entdecken? Dann lassen sie Emma nicht frei. Bringen sie vielleicht sogar um.«


  Jimmy schüttelte den Kopf. »Die werden sie nicht umbringen. Lebendig ist sie für sie mehr wert. Und sie werden mich auch nicht entdecken. Ich werde leise sein. Und vorsichtig. Ich will ebenso wenig wie du, dass Emma etwas zustößt.«


  Andrea seufzte und dachte nach. Die Anweisungen der Entführer zu missachten, bedeutete ein gewaltiges Risiko, aber was, wenn Jimmy Recht hatte? Was, wenn sie Emma nicht freiließen? Es war auf jeden Fall besser, sich eine Hintertür offenzuhalten. Jemand wie Jimmy dabeizuhaben, der die Dinge im Auge behielt. Und der clever genug war, zu merken, wenn die Sache nach Betrug roch, und hartgesotten genug, etwas dagegen zu tun. Aber vertraute sie ihm tatsächlich? Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und wog ihre Alternativen ab. Sie wusste, ihr blieben nur ein paar Sekunden, sich zu entscheiden. Sie wusste, eine falsche Bewegung konnte das Leben ihres einzigen Kindes kosten.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Um Emmas willen.


  »Was ist, wenn sie irgendwo da draußen sind und das Haus beobachten? Wenn sie uns zusammen losfahren sehen …«


  Er schüttelte den Kopf. »Die beobachten das Haus nicht. Wenn sie es tun würden, wüssten sie längst, dass ich hier bin. Aber sie sind nicht genug, um das zu machen.«


  »Woher willst du das wissen?« ’


  »Das ist keine große Bande, Babe. Unmöglich. Höchstens zwei, vielleicht drei. Wenn es mehr wären, wäre das Risiko eines Lecks zu groß. Außerdem würden sie auffallen, wenn sie stundenlang in einer ruhigen Straße wie dieser parken und das Haus beobachten. Das würden sie nicht riskieren. Aber wir gehen auf Nummer sicher. Du gehst vorne raus und ich schleiche leise und unsichtbar hinter dir her. Und ich ducke mich unter das Armaturenbrett. Es ist dunkel, niemand wird uns sehen.«


  Seine Worte strahlten eine ruhige Selbstsicherheit aus, die verführerisch wirkte.


  »Und was passiert hinterher? Wo lese ich dich wieder auf? Die haben gesagt, ich dürfe mein Handy nicht mitnehmen.«


  Er griff in seine Tasche und holte ein billiges Nokia hervor.


  »Nimm das, ist eins von meinen.«


  »Ich habe dir doch gesagt, ich dürfte keins mitnehmen.«


  »Nein, Babe, sie wollen nicht, dass du deins mitnimmst. Das ist ein Unterschied.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die halten sich nur den Rücken frei. Solltest du zur Polizei gegangen sein, könnten die dich über dein Handy orten. Deshalb wollen sie nicht, dass du es mitnimmst. Sie kennen wahrscheinlich deine Nummer und können so herausfinden, ob du es auch abgeschaltet hast.« Er drückte ihr das Nokia in die Hand. »Aber die Nummer von dem hier kennen sie nicht.«


  »Okay«, sagte sie widerwillig.


  »Stell es auf Vibration, okay? Ich habe noch eins. Du lässt mich raus, kurz bevor du zu der Übergabestelle kommst. Dann, nach einer Stunde, schicke ich dir eine SMS. Wenn keine Gefahr besteht, rufst du mich an, und wir vereinbaren einen Treffpunkt.«


  Sie traf ihre Entscheidung und nickte. »Okay, fahren wir.«


  SECHS


  Um 21:47 Uhr rollte Andrea’s Mercedes mit konstant fünfzig Kilometern pro Stunde über die Landstraße, die von einem Weizenfeld auf der einen und einer Reihe von Buchen und Eichen auf der anderen gesäumt wurde. Ein Wagen kam ihnen entgegen und raste mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit an ihnen vorbei, doch hinter ihnen konnten sie keine Autos ausmachen. Als Andrea das halbverrottete, hoch an einen Baum genagelte Schild entdeckte, das auf Gabriels Sägewerk hinwies, bremste sie ab.


  »Da ist es«, flüsterte sie und deutete nach rechts.


  Jimmy kauerte im Fußraum des Beifahrersitzes, wo er sich, seit sie von der Autobahn abgebogen waren, aufgehalten hatte.


  »In Ordnung, Babe«, flüstere er. »Ich steig aus, sobald du abbiegst, es sei denn, ich höre was anderes.«


  »Mir gefällt das nicht, Jimmy, mir gefällt das wirklich nicht.« Ihre Zweifel übermannten sie jetzt. Wenn er einen Fehler macht …


  Sie steuerte den Mercedes auf den Feldweg, der kaum mehr als eine Schotterpiste war, gerade breit genug für einen Wagen. Vor ihr dräuten die Bäume und hielten das Mondlicht fern.


  »Wünsch mir Glück, Babe.«


  »Viel Glück«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen, da sie angestrengt durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit spähte.


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür dreißig, vielleicht fünfzig Zentimeter und Jimmy ließ sich durch die Lücke gleiten. Geräuschlos schloss er die Tür hinter sich und Andrea fuhr weiter, riskierte aber noch einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie er im Unterholz verschwand.


  Plötzlich war sie auf sich allein gestellt.


  Die Bäume über ihr schienen ihr zuzuwinken, und die einzigen Geräusche kamen von den Reifen, die auf dem losen Kies knirschten und von ihrem eigenen angestrengten Atmen. Das war er, der Augenblick der Wahrheit. Fast ihre gesamten Ersparnisse befanden sich in der Sporttasche auf dem Beifahrersitz. Sie würde alles aufgegeben haben, wenn Emma wohlbehalten zu ihr zurückkehrte, aber wenn dies hier schiefging und ihre Peiniger ihren Teil der Abmachung nicht einhielten, wusste sie nicht, was sie sonst noch tun oder wo sie noch mehr Geld auftreiben sollte.


  Wie von den Entführern beschrieben, gabelte sich der Weg und wie angewiesen fuhr sie nach rechts. Es wimmelte jetzt von Schlaglöchern und sie musste die Geschwindigkeit noch weiter verringern, um an den schlimmsten Löchern vorbeizumanövrieren. In der Dunkelheit vor ihr regte sich nichts und die Bäume links und rechts wirkten so undurchlässig wie eine Mauer.


  Dann erschien auf der rechten Seite ein Betongebäude, dessen rußgeschwärzte Mauern ein paar Meter von der Straße zurückgesetzt waren. Das Dach war so gut wie verschwunden, und wo einmal die Tür war, klaffte ein schwarzes Loch.


  Andrea hielt an, zog die Handbremse und schaltete in den Leerlauf. Ein paar Sekunden blieb sie einfach sitzen und lauschte in die Stille. Sie fragte sich, ob der Mann, der sie angerufen hatte, sie jetzt beobachtete, der Mann, der ihre Tochter verschleppt hatte.


  Nichts rührte sich. Andrea konnte hören, wie ihr Herz klopfte.


  Schließlich lehnte sie sich hinüber, nahm die Sporttasche und zerrte sie aus dem Wagen. Als sie sich aufrichtete, sah sie sich ein letztes Mal um und ging dann langsam auf die Ruine zu, wobei sie die Sporttasche mit beiden Händen vor sich her wuchtete. An der Schwelle, wo sich einst die Tür befunden hatte, hielt sie inne.


  Ihr fiel plötzlich ein, dass es für die Kidnapper womöglich einfacher war, sich einfach in einen Hinterhalt zu legen, das Geld zu kassieren und sie umzubringen. Danach könnten sie zurückfahren und Emma ebenfalls töten. Job erledigt. Genau in diesem Moment, Andrea, könnte einer mit einem Brecheisen neben der Tür lauern, um dir den Schädel einzuschlagen.


  »Tu einfach, was er gesagt hat«, flüsterte sie vor sich hin. Stell das Geld ab, fahr zurück, geh in die Telefonzelle und warte auf den Anruf, der dich wieder mit deiner Tochter vereint.


  Sie ging hinein. Fahle Fetzen Mondlichts fielen durch das riesige Loch im Dach und erleuchteten einen leeren Raum, auf dessen Zementboden sich in einer Ecke ein paar Farbdosen verloren. Zu ihrer Rechten führte eine hölzerne Tür, die nur noch an einer Angel hing, in einen kleinen, schmalen Raum, der früher vermutlich als Lager gedient hatte. Die Luft roch muffig und leicht nach Terpentin. Doch es war niemand da, kein Brecheisen schwingender Irrer. Andrea atmete auf, stellte die Sporttasche an der Wand ab, drehte sich schnellstens um und eilte wieder nach draußen.


  Und blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie dachte, sie hätte in den Bäumen vor ihr eine Bewegung wahrgenommen, doch als sie genauer hinschaute, war nichts mehr zu erkennen. Doch sie war sich sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte und verspürte den überwältigenden Drang, so schnell wie möglich wegzukommen. Sie lief schnell zu ihrem Wagen, sprang hinein, legte den Rückwärtsgang ein und raste rückwärts den Weg zurück, den sie gekommen war, anstatt den Wendekreis zu benutzen, wie es die Entführer von ihr verlangt hatten.


  Erst als sie wieder auf der asphaltierten Landstraße war, wagte sie es, erleichtert aufzuatmen. Sie hatte sich zwar soeben von einer halben Million schwer verdienten Geldes getrennt und noch immer keinerlei Nachricht von ihrer Tochter, aber wenigstens war sie diesem unheimlichen Ort entkommen. Sie fragte sich, ob es Jimmy gewesen war, den sie gesehen hatte. Sie hoffte nicht. Wenn er so die Aufmerksamkeit auf sich zog, war es gut möglich, dass nicht nur ihr seine Anwesenheit auffiel. Und daran wollte sie lieber gar nicht erst denken.


  Einige Minuten später tauchte wie beschrieben am Dorfrand die Telefonzelle auf. Das Dorf selbst war kaum mehr als eine Ansammlung einiger weniger Häuser. Die Zelle befand sich neben einer Bushaltestelle und wurde zum Teil von den Ästen einer gewaltigen Eiche verdeckt. Zwanzig Meter davor hielt sie an, stellte den Wagen so dicht wie möglich am Straßenrand ab und schaltete die Warnblinkanlage ein.


  Als sie endlich in der Telefonzelle war, lehnte sie sich gegen das Glas und wartete auf den letzten Akt. Und betete, dass es dann auch wirklich vorbei sein möge. Das Ende des Albtraums.


  Es war 21.56 Uhr.


  SIEBEN


  Das Telefon klingelte nicht. Zehn Minuten vergingen, zwanzig, aber Andrea verharrte im gleißenden Licht der Telefonzelle und starrte auf den Hörer, während draußen ab und zu ein Auto aus der Dunkelheit auftauchte und vorbeirauschte. Sie wollte das Telefon mit ihren Blicken zwingen, endlich zu klingeln. Sie hoffte, betete …


  Plötzlich erinnerte sie sich, wie sie Emma vor Jahren einmal an einem übervölkerten Strand in Spanien aus den Augen verloren hatte. Sie hatten zusammen mit Andreas neuem Freund Urlaub gemacht, einem australischen Barkeeper namens Bryan, den Andrea ein paar Monate zuvor kennengelernt hatte. Andrea war völlig vernarrt in den großen, blonden und sehr viel jüngeren Bryan und glaubte – wenn auch nur für kurze Zeit – endlich den Richtigen gefunden zu haben. An diesem Strandtag konnte sie die Finger nicht von ihm lassen und für ein paar Augenblicke – wirklich nur ein paar Augenblicke, denn Emma war nichtsdestotrotz der wichtigste Mensch in ihrem Leben – hatte sie nicht hundert Prozent auf ihre kleine Tochter achtgegeben. Als sie sich von Brian löste und sich umsah, war Emma verschwunden.


  Der Schrecken, der sie durchfuhr, war damals fast schlimmer gewesen, als der Anruf von den Kidnappern. Sie war aufgesprungen, hatte nach Emma gerufen, doch um sie herum soweit das Auge reichte nur ein Meer halbnackter Fremder. Es war wie in einem furchtbaren Albtraum. Sie geriet in Panik. Kopflose Panik. Sie dachte nur noch, dass Emma entführt worden war. Mein Baby wurde von pädophilen Bestien verschleppt, die sie vergewaltigen und töten werden. Ich werde sie nie wiedersehen, und es ist alles meine Schuld. Alles nur, weil ich so egoistisch war.


  Sie war hilflos herumgeirrt, wusste nicht, in welcher Richtung sie suchen sollte, sondern nur, dass jede falsche Bewegung sie noch weiter von Emma wegführte. Sie ignorierte die leeren, unbeteiligten Blicke der Strandbesucher und schrie wieder und wieder mit angsterfüllter Stimme Emmas Namen.


  Am Ende hatte Bryan sie gefunden, mehrere hundert Meter von ihrem Liegeplatz entfernt lief sie schluchzend die Wasserlinie entlang. Sie war lediglich fünf Minuten verschwunden gewesen, aber Andrea erinnerte sich noch gut an den intensiven, fast körperlicher Schauer der Erleichterung, der sie durchgeschüttelt hatte, als sie Bryan mit Emma auf dem Arm zurückkommen sah. Sie hatte seitdem nie wieder etwas Vergleichbares gespürt.


  Binnen Wochen hatte sie mit Bryan Schluss gemacht – nicht weil es seine Schuld gewesen wäre, sondern weil sie ihn für immer mit ihrem Egoismus assoziiert hätte, und sie sich geschworen hatte, niemals mehr irgendjemanden zwischen sich und Emma kommen zu lassen. Sie hatte ihren Schwur gehalten. Bis heute.


  Plötzlich vibrierte es in der Tasche ihrer Jeans. Das Handy, das Jimmy ihr gegeben hatte. Sie schaute auf die Uhr. Es war 22.18 Uhr. Sie zog das Handy aus der Tasche und sah, dass er ihr eine SMS geschickt hatte.


  Sie las die Wörter auf dem Schirm. Und las sie gleich noch einmal.


  KOMM SOFORT WIEDER ZUR ÜBERGABESTELLE.


  Eine halbe Stunde war vergangen, seit sie ihn abgesetzt hatte. Er hatte ausdrücklich gesagt, er würde sie nicht vor einer Stunde anrufen. Etwas musste ihn bewogen haben, seine Meinung zu ändern. Gute Neuigkeiten vielleicht? Aber wenn dem so war, warum hatte er dann nicht einfach angerufen? Sie überlegte kurz, ihn zurückzurufen, ließ es dann aber sein. Es war wahrscheinlich besser, hier wie angewiesen zu warten, bis die Kidnapper anriefen. Aber warum hatten sie das nicht längst getan? Sie mussten das Geld mittlerweile doch gezählt haben.


  Minuten vergingen. Draußen fuhr ein weiterer Wagen vorbei, verlangsamte kurz das Tempo und beschleunigte dann wieder. Plötzlich fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller: mitten in der Nacht allein auf dem Land in einer Telefonzelle, die so hell erleuchtet war, dass jeder sie sehen konnte.


  Himmel, was machte Jimmy bloß? Hatte er eine Dummheit begangen, sich etwa den Kidnappern entgegengestellt? Ein Geständnis aus einem von ihnen herausgeprügelt? Wenn er das getan hatte, würde sie ihn umbringen. Alles, was sie wollte, war ihre Tochter zurück. Mein Gott, das Geld konnten sie behalten. Ohne Emma war es komplett egal und irrelevant. Wie alles.


  Dass Handy vibrierte erneut. Wieder eine Nachricht von Jimmy.


  KOMM SOFORT WIEDER ZUR ÜBERGABESTELLE. DRINGENDST!


  Andrea lehnte sich gegen die Glasscheibe der Zelle und starrte auf das Display. Ihr Magen brannte und sie fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Dann traf sie eine Entscheidung und wählte Jimmys Nummer.


  Es klingelte und klingelte. Nach dem zwölften Mal legte sie auf. Verdammt, was spielte er bloß für ein Spiel?


  Sie steckte das Handy wieder ein und starrte zur Abwechslung auf das unförmige Telefon in der Zelle. Das metallische Blaugrau war mit Teenager-Graffiti übersät, der Hörer war alt und zerkratzt. Und es weigerte sich, zu klingeln.


  Was machst du hier, Babe? Die rufen nicht an. Du könntest Stunden hier stehen.


  Wenn ich aber losfahre … wenn ich gehe und sie anrufen … was dann?


  Andrea stöhnte erschöpft. Sie ballte die Fäuste, knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen. Versuchte mit aller Macht die richtige Entscheidung zu treffen. Verfluchte sich dafür, Jimmy mit ins Spiel gebracht zu haben. Verfluchte Jimmy, weil er die Dinge verkomplizierte und weil er nicht da war, wenn sie mit ihm reden wollte. Und das verdammte Telefon klingelte immer noch nicht, obwohl es inzwischen 22.35 Uhr war.


  Andrea stieß wütend die Tür auf, eilte aus der Zelle, sprang in ihren Wagen, stieß hastig zweimal zurück, wendete und schoss den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie versuchte nicht daran zu denken, was passieren mochte, wenn die Entführer jetzt anriefen, um sie zu instruieren, wo sie Emma finden konnte.


  In weniger als zwei Minuten hatte sie wieder den Abzweig zu Gabriels Sägewerk erreicht. Wieder lag der Feldweg ruhig und verlassen vor ihr. Sie fuhr ihn entlang, nahm an der Gabelung den rechten Abzweig und spähte in die Nacht, ohne ein Zeichen von Jimmy zu entdecken. Sie nahm an, dass er mit Übergabestelle die verlassene Brandruine meinte, aber als sie davor anhielt, lag sie so verlassen da wie zuvor.


  Diesmal schaltete sie Licht und Motor ab, ehe sie die Schlüssel einsteckte und hineinging. Das war ein Risiko, sie musste vielleicht schnellstmöglich fliehen, aber die Vorstellung, wenn sie ihren Wagen mit laufendem Motor zurückließ, könnte jemand damit wegfahren und sie hier draußen in der Finsternis zurücklassen, gefiel ihr noch weniger.


  »Jimmy«, rief sie und versuchte dabei möglichst leise zu klingen. Sie ließ den Blick über die dunkel und schweigend dastehenden Bäume schweifen.


  Keine Antwort.


  Sie wandte sich in Richtung des Gebäudes und schluckte. Sie wollte da nicht wieder hineingehen, aber draußen, wo nur das sanfte Rauschen der Blätter im Wind zu vernehmen war, wollte sie auch nicht bleiben.


  »Jimmy«, rief sie wieder, dieses Mal ein bisschen lauter, aber wieder ohne Reaktion.


  Sie ging zu dem Loch, in dem sich einst die Tür befunden hatte und steckte vorsichtig den Kopf ins Innere. Die Tasche mit dem Geld war weg. Abgesehen davon, war alles wie zuvor. Der Geruch nach Terpentin, die Tür zum Abstellraum, die halb herausgerissen im Rahmen hing …


  Außer, dass von irgendwoher ein tropfendes Geräusch kam.


  Zuerst dachte sie, sie bildete es sich nur ein, der Wind schlage ihr ein Schnippchen. Aber das tat er nicht. Irgendetwas tropfte.


  Und zwar aus dem Raum zu ihrer Rechten.


  »Jimmy«, zischte sie, »bist du da?«


  Nichts.


  Die Furcht kroch ihr kalt den Rücken hinauf. Sie wollte weglaufen. Aber wohin?


  Fahr zurück zur Telefonzelle. Auf der Stelle. Sie könnten anrufen. Du könntest sie verpassen.


  Aber wo kommt das Tropfen her?


  Plötzlich schien jeder Tropfen wie Donner in ihrem Kopf zu dröhnen, doch in dem Maße, in dem ihre Angst wuchs, wuchs auch ihre Neugier. Sie machte drei schnelle Schritte in das Gebäude, wandte den Kopf und spähte ins Zwielicht hinter der heraushängenden Tür.


  »O mein Gott«, keuchte sie. »Nein!«


  Sie taumelte einen Schritt zurück und schlug sich die Hand auf den Mund, versuchte ihren Schrei zu ersticken, doch sie war unfähig, den Blick von Jimmy Galantes Leiche abzuwenden. Sie hatten ihn an einem rostigen Fleischerhaken aufgespießt, der an einer Holzleiste hing, die unter der Decke entlanglief. Da hing er leicht baumelnd und alle viere von sich gestreckt wie eine Marionette, deren Fäden man gekappt hat. Sein Kopf war nach vorn gesunken, seine Füße berührten beinahe den Zementboden, die Arme baumelten nutzlos herunter. In der Dunkelheit wirkte das hellblaue Polohemd, das er trug, fast schwarz, und das tropfende Geräusch kam von dem Blut, das aus der klaffenden Wunde seiner aufgeschlitzten Kehle gleichmäßig auf den Boden platschte.


  Aber es kam noch schlimmer. Sämtliche Finger fehlten, an beiden Händen krude abgehackt, sodass nur noch unregelmäßige blutige Stümpfe übrig waren.


  Sie wollte nicht glauben, was sie da sah. Jimmy war eine solch Furcht einflößende Gestalt gewesen, ihn aber so abgeschlachtet da hängen zu sehen, war fast mehr, als sie ertragen konnte.


  »O Jimmy«, flüstere sie. »Was haben sie dir angetan?«


  Sein rechter Arm zuckte. Sie war sich ganz sicher. Sie starrte angestrengt in die Dunkelheit und fragte sich, ob sie es sich nicht doch eingebildet hatte.


  Doch dann zuckte er erneut.


  O Gott, er lebte noch.


  Sie stürzte zu ihm hin, rutschte in der Blutpfütze, die sich unter ihm bildete, fast aus und beugte sich zu ihm.


  »Jimmy, ich bin’s«, sagte sie eindringlich, und legte ihm den Arm um die Schulter. Mit ihrer freien Hand, hob sie sein Kinn an. »Wir bringen dich ins …«


  Sie beendete den Satz nicht, der Schock, den Jimmys blicklose, tote Augen auslösten, ließ sie versteinern. Er war tot. Der Mann, auf den sie vertraut hatte, war tot. Sie ließ ihn los und torkelte rückwärts, fragte sich, ob dieser Albtraum noch schlimmer werden konnte. Sie weigerte sich zu glauben, was sie gerade gesehen hatte, denn es sich einzugestehen hieß, sich einzugestehen, dass die Tiere, mit denen sie zu tun hatte, zu den allerschlimmsten Bestialitäten fähig waren.


  Als sie sich erschöpft gegen die gegenüberliegende Wand sinken ließ, unfähig sich zu bewegen, dauerte es eine kleine Weile, bis sie merkte, dass das Handy in ihrer Tasche wieder vibrierte.


  ACHT


  Andrea rannte hinaus in die Nacht, verzweifelt bemüht, so weit wie möglich von Jimmy wegzukommen. In ihrer Tasche vibrierte das Handy weiter. Diesmal war es keine SMS, sondern ein Anruf.


  Sie zerrte es aus der Tasche und sagte atemlos: »Hallo?«


  »Hallo, Andrea.« Es war wieder die künstliche Stimme des Kidnappers. Er klang neutral.


  »Ihr habt das Geld. Jetzt sagt mir, wo meine Tochter ist.«


  »Es geht ihr gut.«


  »Aber wo ist sie? Ich habe euch das Geld gegeben, jeden einzelnen Penny. Ich habe meinen Teil der Vereinbarung eingehalten …«


  »Aber Andrea, das hast du doch nicht, oder? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst allein kommen?« Er machte eine kleine Pause und ließ sich Zeit. »Aber das bist du nicht. Du dachtest, es wäre besser, jemanden mitzubringen, der uns ausspioniert. Das war sehr dumm von dir, Andrea. Ich habe dir doch gesagt, wir beobachten jeden deiner Schritte.«


  Andrea’s Herz raste. »Bitte, es tut mir ja so leid. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Aber Sie haben ja jetzt das Geld. Bitte lassen Sie meine Tochter frei.«


  »Das wird dich einiges kosten.«


  »Um Himmels willen. Ich habe nicht mehr Geld. Sie haben alles bekommen.«


  »Man hat immer noch mehr.«


  »Bitte, so hören Sie …«


  »Nein, du hörst jetzt zu. Und pass genau auf. Du hast es vermasselt. Du hast die einfachen Anweisungen, die du bekommen hast, nicht befolgt. Und deshalb kostet es dich jetzt eine weitere halbe Million, wenn du deine Tochter lebend wiedersehen willst.«


  »Aber ich sage Ihnen doch, so viel Geld habe ich nicht.«


  »Du hast weitere achtundvierzig Stunden, um es aufzutreiben. Das ist die Deadline. Nutz deine Zeit gut. Und denk dran: erzähle niemandem etwas davon. Absolut niemandem. Oder Emma ist tot.«


  »Lassen Sie mich mit meiner Tochter sprechen. Sie müssen mich mit ihr sprechen lassen.«


  »Du wirst wieder mit ihr reden. Aber erst, wenn du soweit bist. Nicht jetzt.«


  Der Anrufer legte auf, während Andrea noch verzweifelt in das Handy sprach. Die Einsicht, dass sie in der Tat gewaltig versagt hatte, dröhnte in ihrem Kopf. Es war alles Jimmys Fehler. Selbst nach all den Jahren, vermochte er es noch, sie zu verletzen. Ihr Schmerzen zu bereiten, wie sie sie noch nie verspürt hatte.


  Reiß dich am Riemen, Andrea. Du schuldest es Emma. Reiß dich am Riemen.


  Aber mein Gott, war das schwer. So verdammt schwer. Tränen verschleierten ihre Augen, die sie wütend wegwischte, während sie zu ihrem Wagen lief, hineinsprang und den Motor anließ. Sie zündete sich eine Zigarette an und nahm ein paar hastige, gierige Züge, ehe sie ans Ende des Feldwegs fuhr und wendete.


  Als sie wieder auf der Hauptstraße Richtung London fuhr, starrte sie mit aufgerissenen Augen durch die Windschutzscheibe, immer wieder ihr Mantra herunterleiernd: halt durch, halt durch, halt durch. Sie wusste, sie konnte es sich nicht leisten, unter dem Druck zusammenzubrechen, denn wenn sie es tat, wäre sie nicht mehr in der Lage, wieder aufzustehen, und das konnte sie sich erst recht nicht erlauben, nicht solange Emma sich in den Klauen dieser Bestien befand.


  Während sie fuhr, musste sie an die Entführer denken, die Leute, mit denen sie es jetzt zu tun hatte. Jimmy Galante war kein Feigling. Er war ein harter Knochen, ein Straßenkämpfer mit der verschlagenen Schläue, die nur wahren Verbrechern eigen ist. Und dennoch war er von dem Mann oder den Männern, die er ausspionieren wollte, entdeckt worden und wie ein räudiger Hund abgeschlachtet worden. Diese Männer waren gnadenlos. Und schlimmer noch, sie wussten genau, was sie taten. Allein konnte sie es nicht mit ihnen aufnehmen, so viel war ihr klar. Doch jemanden hinzuzuziehen, war bereits einmal nach hinten losgegangen. Das ließ ihr welche Alternative?


  Eine Alternative gab es natürlich. Die Polizei. Zumindest wussten die, was zu tun war. In Anbetracht der brutalen Effizienz von Emmas Kidnappern war es aber auch ein gewaltiges Risiko. Wenn die herausfanden, dass die Polizei eingeschaltet war, konnten sie die Nerven verlieren und Emma töten, aber vielleicht hatten sie so oder so vor, sie zu töten, vor allem, wenn Andrea es nicht schaffte, schnell genug das Geld aufzutreiben. Einmal mehr sah sie sich in die Ecke gedrängt und spürte, dass eine falsche Handlung schreckliche Folgen nach sich ziehen konnte.


  Sie grübelte so verbissen, dass sie erst merkte, wie der Wagen in die Straßenmitte drifte, als sie die Scheinwerfer auf sich zurasen sah und die Hupe des entgegenkommenden Fahrzeugs hörte. Sie riss das Steuer nach links und trat hart auf die Bremse, wodurch der Wagen ins Schleudern geriet und sich anderthalbmal um die eigene Achse drehte, ehe er auf der ausgestorbenen Straße entgegengesetzt zu ihrer Fahrtrichtung zum Stehen kam.


  Nur dass die Straße doch nicht ganz ausgestorben war. Der Wagen, der ihr entgegengekommen war, hatte etwa dreißig Meter von ihr entfernt angehalten. Während sie mit den Händen das Lenkrad umklammerte, als hinge sie vom Rand einer Klippe, setzte er zurück, wendete und fuhr ihr entgegen. Das Blaulicht auf dem Dach erhellte matt den nächtlichen Himmel.


  Andrea fluchte. Nach all dem Pech, das ihr widerfahren war, war sie wahrscheinlich dem einzigen Streifenwagen im Umkreis von zehn Kilometern begegnet.


  Benimm dich ganz normal. Um Himmels willen. Benimm dich ganz normal.


  Sie schaute flüchtig in den Rückspiegel und erschrak, als sie ihr Abbild sah. Sie sah aufs Äußerste angespannt aus, was sie fünf Jahre älter wirken ließ und ihre Haare waren eine verworrene Katastrophe.


  Bleib ruhig. Benimm dich normal.


  Der Streifenwagen kam eineinhalb Meter vor ihrer Stoßstange zum Stehen, die beiden Beamten stiegen aus und setzten ihre Mützen auf.


  Als der Fahrer neben ihr auftauchte und sich zu ihr herabbeugte, ließ sie das Fenster auf der Fahrerseite herunter. Er war mittelalt, kräftig, fast fett, trug einen mächtigen Schnauzer und eine grimmige Miene, die darauf schließen ließ, dass das, was immer sie vorzubringen wusste, nicht ausreichen würde, um einer Anzeige wegen rücksichtslosen Fahrens zu entgehen. Aber sie musste es dennoch versuchen.


  »Es tut mir leid, Wachtmeister«, verkündete sie, ehe er Gelegenheit fand, etwas zu sagen. »Ich glaube, ich habe die Konzentration verloren. Ich habe einen harten Tag hinter mir.«


  »Ich fürchte, das ist keine Entschuldigung, Madam«, erklärte er ihr ungerührt. »Wenn Sie müde sind, sollten Sie sich nicht hinters Steuer setzen.«


  Typisch Bulle, dachte sie. Immer päpstlicher als der Papst. Ich wette, der ist selbst schon ein paar Mal angeschickert gefahren. Doch sie wusste, sie durfte nichts sagen, was ihn gegen sie aufbrachte. Deshalb entschuldigte sie sich ein zweites Mal.


  »Wo haben Sie den Abend verbracht?«, fragte er mit unveränderter Miene.


  Mit einiger Verspätung dämmerte ihr, dass sie noch immer wie eine Irre das Lenkrad umklammerte. Sie ließ es los, merkte aber, dass ihre Hände zitterten und ließ sie in den Schoß fallen.


  »Mit Arbeit«, antwortete sie.


  »Wo arbeiten Sie?«


  Ihr Verstand setzte aus. Komplett. Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht einmal erinnern, wo sie war. »Ähhh …« Sie merkte, dass ihr Zögern lächerlich wirkte. Aber sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. »Ähhh …«


  »Würden Sie so freundlich sein, auszusteigen, Madam?«, fragte er, während er mit seiner behandschuhten Hand in den Wagen griff und die Schlüssel an sich nahm. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich Grund zu der Annahme habe, dass Sie getrunken haben, deshalb werden wir sie auffordern, sich einem Atemtest zu unterziehen. Haben Sie das verstanden?«


  Sie nickte matt. »Ja doch.«


  Bleib ruhig Andrea. Du hast nichts getrunken. Einen kleinen Brandy, aber das ist zwei Stunden her und nicht annähernd genug, um die Promillegrenze zu überschreiten. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass sie dich wegen rücksichtslosen Fahrens anzeigen. Sie werden dir einen Strafzettel verpassen und dich weiterfahren lassen. Dann kannst du nach Hause gehen und bis Samstag eine weitere halbe Million in bar auftreiben, um das Leben deiner vierzehnjährigen Tochter zu retten.


  Sie stieg mit wackeligen Knien aus, die Nackenschläge, die sie in den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte einstecken müssen, zeigten Wirkung und rüttelten sie durch wie die Winterbrandung einen morschen Kai. Sie verlor langsam die Fassung und sie wusste es.


  »Geht es Ihnen gut, Madam?«, fragte der Kollege des Fahrers, ein größerer, jüngerer Bursche, der wie ein Hochschulabsolvent wirkte und das Atemtestgerät unter den Arm geklemmt hatte.


  »Ja, ja, danke, mir geht’s bestens.« Sie versuchte zu lächeln, aber es missglückte ihr.


  Der junge Cop starrte auf ihre Brust. »Was ist das?«


  »Was ist was?«


  Sie sah an sich herab, sah, worauf er starrte. Auf ihrem Jackett befand sich ein fetter Blutfleck, es musste passiert sein, als sie Jimmy umfasst hatte. Himmel, wie hatte sie das übersehen können? Weiter unten bemerkte sie weitere Spritzer, auch auf ihrem T-Shirt zeichnete sich ein daumengroßer Fleck ab, der im Schein des Blaulichts plötzlich unübersehbar schien.


  Der ältere Polizist trat einen Schritt auf sie zu und fragte: »Haben Sie sich verletzt?«


  Sie wandte sich schnell um. »Nein. Mir geht’s gut. Ehrlich.«


  »Das ist Blut. Sie ziehen besser ihr Jackett aus. Vielleicht haben Sie sich geschnitten.«


  »Habe ich nicht.«


  Die beiden Polizisten schauten sie eindringlich an. Der ältere schien seine Entscheidung getroffen zu haben.


  »Ziehen Sie die Jacke aus, Madam.«


  Sie wollte noch fragen warum, aber es war ihr klar, dass sie sich nicht widersetzen konnte, deshalb zog sie die Jacke aus und überreichte sie dem älteren Polizisten, der sie an die Nase hob und daran schnüffelte.


  »Das ist definitiv Blut«, sagte er.


  Andrea stand einfach mit klopfendem Herzen da. Nun, da sie sehen konnten, dass sie nicht verletzt war, würde einer von ihnen die unvermeidliche Frage stellen. Es war der Jüngere.


  »Würden Sie uns bitte erklären, wie das Blut auf Ihre Jacke und Ihr T-Shirt kommt, Madam?«


  Andrea holte tief Luft. Die Entscheidung über ihren nächsten Schritt war ihr schlussendlich abgenommen worden.


  »Ja«, sagte sie und sah beide abwechselnd an. »Ich glaube, das tue ich besser.«


  Teil Zwei


  NEUN


  Als SG3 Mike Bolt vom SOCA, der Serious and Organized Crime Agency, am Freitagmorgen kurz nach halb sechs geweckt wurde, hatte er noch keine Ahnung, dass dies einer der härtesten Tage seines Lebens werden würde. Es war sein Boss, der ihn aufforderte, schnellstmöglich ins Büro zu kommen.


  Sein Team hatte gerade die Ermittlungen gegen eine Bande professioneller Geldwäscher abgeschlossen, die jetzt hinter Schloss und Riegel ihrer Gerichtsverhandlung entgegensahen, sodass Bolt sich eigentlich einen Tag Urlaub genehmigen wollte.


  Für das kommende Wochenende, das erste seit einem Monat, das er frei nehmen konnte, hatte er große Pläne. Er wollte nach Cornwall hinunterfahren und ein paar Tage mit einer achtundzwanzigjährigen Künstlerin aus St. Ives verbringen, die ihn mit ihren rabenschwarzen Haaren und ihrer dreckigen Lache bezaubert hatte. Er war Jenny Byfleet, als sie vor ein paar Monaten in London gewesen war, vorgestellt worden und ziemlich scharf darauf, sie näher kennenzulernen. Jenny war eine Frau, die einen Mann in ihren Bann ziehen konnte, und Bolt glaubte, auch er habe ein Recht auf eine romantische Affäre und sei es auch nur eine Fernbeziehung, denn in dieser Hinsicht hatte er seit geraumer Zeit einigen Nachholbedarf.


  Doch das verträumte Wochenende würde warten müssen, denn hier handelte es sich um einen Notfall: eine Entführung.


  Die Öffentlichkeit weiß dies zwar nicht, doch Entführungen kommen sehr viel häufiger vor als man denkt. Im Schnitt findet allein in London eine pro Tag statt, die meisten davon stehen mit Drogendelikten in Verbindung und beschränken sich auf Scharmützel zwischen verfeindeten, in der Regel aus ethnischen Minderheiten bestehenden Gangs. Doch dieser Fall war völlig anders gelagert und weitaus seltener. Ein vierzehnjähriges weißes Mädchen aus der Mittelschicht, das wegen einer Lösegeldforderung entführt worden war, bedeutete eine beängstigende Entwicklung und den schlimmsten denkbaren Albtraum für einen erfahrenen Cop. Obwohl niemand aus den höheren Rängen es zugeben würde, wusste Bolt, dass die Polizeikräfte nicht wirklich ein Problem darin sahen, wenn ein paar Gangster einen Cracksüchtigen verschleppten und folterten, weil er ihnen ein paar hundert Pfund schuldete. Das lag nicht zuletzt daran, dass die Presse und damit auch die Öffentlichkeit kein großes Interesse an diesen Fällen zeigte. Doch wenn die Medien Wind von einer Geschichte wie dieser bekamen, hatten sie ihre Sensation, mit allem was eine große Story ausmachte. Zumal der oder die Kidnapper bei der Lösegeldübergabe am gestrigen Abend einen Freund der Mutter des Opfers ermordet hatten. Damit stand für alle Seiten extrem viel auf dem Spiel und der Erfolgsdruck war immens.


  Und Mike Bolt war es, den man kopfüber ins Auge des Hurrikans stieß.


  Die Einzelheiten, die man ihm gegeben hatte, waren recht spärlich. Die Mutter des Opfers war am Vorabend kurz vor 23.00 Uhr wegen fehlerhaften Fahrens einer Polizeistreife aus Herfordshire aufgefallen. Als sie aus ihrem Fahrzeug stieg, waren den beiden Beamten Blutflecken an ihrer Kleidung aufgefallen, und dazu befragt, schilderte die sichtlich unter Stress stehende Frau die Entführung und den darauf folgenden Mord an ihrem Freund.


  Die Frau hatte sich geweigert, zu der Stelle zurückzukehren, an der sich die Leiche ihres Freundes befand, da sie fürchtete, die Kidnapper könnten noch dort sein. Ein zweiter Streifenwagen jedoch, der zum Tatort geschickt worden war, hatte nur noch feststellen können, dass die Leiche angezündet und fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden war. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sich noch jemand in der Nähe des Tatorts aufhielt, deshalb war die Frau, trotz ihrer Proteste, unter Mordverdacht festgenommen und auf das Polizeirevier Welwyn Garden City gebracht worden, wo sie eine umfassende Aussage zu den Ereignissen machte, die ihr in den vergangenen beiden Tagen widerfahren waren.


  Für die Polizei von Herfordshire war dies eine höchst schwierige und ungewöhnliche Situation. Auf der einen Seite hatte sie eine eindeutige Mordverdächtige, die allerdings unablässig beteuerte, ihre Tochter sei entführt worden, und dabei einen glaubwürdigen Eindruck machte. Am Ende beschlossen die zuständigen Beamten, die Ermittlungen auszudehnen, und da sie außerhalb der Londoner Stadtgrenzen aufgegriffen worden war, hatte sich der leitende Beamte mit dem SOCA und nicht mit dem überarbeiteten Entführungsdezernat der Metropolitan Police in Verbindung gesetzt, weshalb Bolt seinen Anruf erhielt.


  Es war gerade sieben Uhr, als er im Büro ankam. Das Glashaus, wie es im Jargon genannt wurde, war ein zehnstöckiges Bürogebäude aus den Sechzigern, dessen Fenster weniger aufgrund eines eleganten Designs als von Ruß und Dreck dunkel getönt waren. Es befand sich am Rand einer schmucklosen Einkaufszeile im Londoner Stadtteil Vauxhall, wenige hundert Meter südlich des Flusses. Es war ein sonnig-schöner Sonntagmorgen, bereits der fünfte Sonnentag eines herrlichen Altweibersommers, der auf einen der verregnetsten, enttäuschendsten Sommer gefolgt war, die England – und das will was heißen – je verzeichnet hatte.


  Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er Jenny nicht würde sehen können, Bolt wäre guter Laune gewesen. Er mochte Fälle, in die er sich verbeißen konnte, und einen saftigeren konnte man sich kaum vorstellen. In letzter Zeit hatte die Arbeit seines Teams mehr und mehr darin bestanden, langwierige Ermittlungen durchzuführen, bei denen das geduldige und in der Regel arbeitsaufwendige Zusammentragen von Indizien Wochen und manchmal Monate in Anspruch nahm. Der Geldwäsche-Fall, den sie soeben abgeschlossen hatten, war so eine langwierige Angelegenheit gewesen, die sie seit Anfang Juli beschäftigt hatte. Und einmal war er an einer Operation gegen Menschenschmuggler beteiligt gewesen, die fast ein Jahr gedauert hatte. Während seiner mehr als zwei Jahrzehnte im Polizeidienst hatte Bolt die Kunst der Geduld erlernt, aber gerade deshalb hätte er sich nie einen Fall entgehen lassen, der möglicherweise binnen Stunden aufgeklärt werden musste.


  Bolts Team arbeitete in einem Großraumbüro im dritten Stock des Glashauses, und als er eintraf, hatte sich bereits ein halbes Dutzend seiner Mitarbeiter eingefunden. Sie tranken Kaffee und wirkten durch die Bank ziemlich übernächtigt. Sie waren alle sehr viel früher als geplant aus den Federn geholt worden, und Bolt war klar, dass er nicht der Einzige war, dessen Tag ruiniert worden war, noch ehe er recht begonnen hatte. Vor zwei Tagen hatte sich das Team aus Anlass der Verhaftung der Geldwäscher im Westend zu einem anständigen Besäufnis getroffen und nun wirkte es, als hätten zwei oder drei seiner Leute die Feiern am gestrigen Abend fortgesetzt.


  Wenigstens Mo Khan sah halbwegs sonnenlichttauglich aus. Mo war einer seiner Gruppenführer und der Mann, dem er am meisten vertraute. Fünf Jahre arbeiteten sie nun schon zusammen, erst in der National Crime Squad, dann in der SOCA, und obwohl Mos rundes freundliches Gesicht und seine strahlenden Augen ihm eine frappierende Ähnlichkeit mit einem kleinen, dicken Teddybären gaben, täuschte dieser Eindruck gewaltig. Mo Khan war zäh, effektiv und knickte auch unter höchstem Druck nicht ein. Und Bolt wusste, dass er diese drei Eigenschaften heute würde gut gebrauchen können. Von Tina Boyd, seiner anderen Gruppenführerin, dagegen war noch ebenso wenig zu sehen, wie von seinem Boss SG2 Barry Freud, obwohl Bolt davon ausgehen konnte, dass zumindest Letzterer irgendwo in der Nähe steckte, da er schließlich um halb sechs alle zusammentelefoniert hatte.


  Bolt hatte kaum zu allen Hallo gesagt, als Mo auch schon zu ihm herüberkam und ihn sich schnappte.


  »Unsere geheimnisvolle Dame ist vor zwanzig Minuten hier eingetroffen«, sagte er, während Bolt sich einen starken schwarzen Kaffee aus dem Automaten eingoss. »Big Barry will, dass wir sofort mit der Vernehmung beginnen. Sie war die ganze Nacht auf den Beinen, deshalb glaubt er, wenn wir nicht bald anfangen, ist sie vielleicht zu erschöpft zum Reden.«


  »Klingt vernünftig. Wo ist sie?«


  »Drüben im Vernehmungsraum B. Es ist alles vorbereitet, wir können gleich loslegen.«


  »Du bist so fix heute morgen, Blimey«, sagte Bolt, als er ihm durch die Tür hinaus auf den Flur folgte. »Seit wann bist du schon hier?«


  »Seit einer halben Stunde. Ich habe mich beeilt.«


  Bolt lachte und versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Arm. »Sie sind doch sonst nicht so schnell, Mr. Khan. Wie bist du hierhergekommen? Mit dem fliegenden Teppich?«


  »Tja, Boss, ich bin ein Mann mit vielen Fähigkeiten.«


  »Und? Hast du sie schon gesehen? Unsere Mrs. Devern?«


  Mo nickte. »Ich habe sie kurz gesprochen. Sie sieht total fertig aus, brennt aber darauf, sich mit uns zu unterhalten.«


  »Das glaube ich gern.«


  Bolt hielt kurz inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken und verbrannte sich prompt den Mund.


  »Haben die Cops aus Hertfordshire ihre Geschichte überprüft?«


  »Zumindest teilweise. Sie hat definitiv eine vierzehnjährige Tochter, aber ihr Haus wurde noch nicht durchsucht, also konnten sie auch noch nicht feststellen, ob sie tatsächlich vermisst wird. Sie wollten das uns überlassen, falls das Haus verwanzt sein sollte.«


  »Das Ganze kann sich also als ein Haufen Bockmist herausstellen?«


  Mo zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit den Kollegen gesprochen, die sie überführt haben. Die sagen, wenn das alles Show ist, dann ist sie eine verdammt gute Schauspielerin – klar, möglich ist alles.« Sie waren am Vernehmungsraum B angelangt. »Ich schätze, es gibt nur eine Möglichkeit es herauszufinden.«


  Mo trat zuerst ein, und als Bolt ihm folgte, traf ihn ein Schock, der ihn beinahe zurücktaumeln ließ. Es war lange, lange her, aber selbst so fertig und kaputt wie sie im Augenblick war, so ausgelaugt von dem Martyrium, das sie gerade durchlitt, gab es keinen Zweifel. Er kannte die Frau, die da vor ihm saß.


  Sehr gut sogar, doch das lag eine Ewigkeit zurück.


  ZEHN


  Andrea erhob sich, als sie eintraten. Mo stellte ihr Mike Bolt vor und sie gaben sich förmlich die Hand. Bolt setzte sich ihr gegenüber. Er wusste, er durfte nicht zu erkennen geben, dass er sie kannte. Erleichtert, dass auch sie keinerlei Geste des Wiedererkennens machte, erläuterte er ihr, dass sie sich lediglich deshalb in solch formaler Umgebung unterhielten, damit das Gespräch überwacht und aufgezeichnet werden konnte. »Auf diese Weise können wir uns Ihre Aussagen später wieder vornehmen. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Dies ist kein offizielles Verhör. Wir beschuldigen Sie nicht. Wir wollen lediglich, dass Sie uns die Geschehnisse von Anfang schildern und versuchen Sie nichts auszulassen, damit wir uns ein vollständiges Bild machen können.«


  Das entsprach allerdings nicht ganz der Wahrheit. Da die Richtigkeit ihrer Angaben noch überprüft werden musste, hatten sie – sollte sich die Notwendigkeit ergeben – so auch Gelegenheit, sie später nach Ungereimtheiten abzuklopfen.


  Andrea gähnte, sie hielt die Hand vor den Mund und Bolt fiel auf, dass einer ihrer manikürten Nägel abgebrochen war. »Ich habe den Detectives in Welwyn Garden City doch schon alles erzählt. Ich will nur, dass Sie meine Tochter finden.« Sie klang müde, beinahe gereizt.


  »Es ist wichtig für uns, es aus Ihrem Mund zu hören. Nur für den Fall, dass Sie etwas vergessen haben. Sie helfen uns damit, Ihre Tochter wohlbehalten zurückzubringen.« Er lächelte sie aufmunternd an.


  »Okay«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Verstehe. Kann ich hier drin rauchen?«


  »Nun, eigentlich ist dies ein Nichtraucher-Gebäude. Und Mo hier hat gerade aufgehört. Von vierzig am Tag auf null, aber … was meinst du, Mo?« Bolt lächelte. »Kannst du dich trotzdem konzentrieren?«


  Mo sah nicht gerade glücklich aus, deutete aber durch ein Nicken seine Zustimmung an. Er hatte das verfluchte Kraut erst vor sechs Wochen aufgegeben und gab freimütig zu, dass er sich noch immer am Abgrund entlang hangelte, doch Bolt zählte zu den Männern, die auf den gesunden Menschenverstand bauten, wenn es um die Durchsetzung von Recht und Ordnung ging und es wäre kleinlich gewesen, Andrea unter diesen Umständen diese kleine Freude zu versagen. Big Barry würde das vermutlich anders sehen, zumal er grundsätzlich dazu tendierte, alles anders zu sehen, doch darüber würde Bolt sich später Gedanken machen.


  Andrea dankte ihnen, holte eine Packung Benson & Hedges aus ihrer teuer aussehenden Handtasche auf dem Tisch vor ihr, schüttelte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Sie inhalierte tief und genießerisch, ehe sie eine dünne Rauchsäule Richtung Decke aufsteigen ließ. Und dann begann sie zu erzählen. Bolt hörte ihr aufmerksam zu, machte sich Notizen und unterbrach sie nur gelegentlich, um den ein oder anderen Punkt zu klären.


  An der Körpersprache eines Menschen kann man eine Menge ablesen. Auch ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Lügner neigen dazu, ihre Gesten auf das Nötigste zu beschränken, und wenn sie gestikulieren, geschieht dies zumeist eher hermetisch gegen den eigenen Körper als an das Gegenüber gerichtet. Andrea zeigte keine dieser Auffälligkeiten. Obwohl ihre Geschichte höchst ungewöhnlich klang, kam Bolt zu der Überzeugung, dass sie die Wahrheit sagte.


  Dafür gab es drei Gründe. Erstens klang sie aufrichtig. Zweitens gab es letztendlich für sie keinen Grund zu lügen, da es ihn nur wenig Zeit kosten würde, den Wahrheitsgehalt der meisten ihrer Angaben zu überprüfen. Und drittens und das war vielleicht am Wichtigsten, er kannte sie oder hatte sie zumindest einmal gekannt und glaubte nicht, dass sie zu so einer Charade fähig war. Unter ihrer harten, manchmal defensiven Schale hatte sich immer ein warmherziger Mensch verborgen.


  Deshalb hatte er sie auch einmal geliebt.


  Da er selbst keine Kinder hatte, konnte Bolt das Ausmaß des Martyriums, das Andrea durchlitt, nicht einmal im Ansatz nachempfinden, doch es forderte ganz offensichtlich einen schrecklichen Tribut. Sie war noch immer eine attraktive Frau, mit dichtem kastanienbraunem Haar und beeindruckenden, markanten Zügen, nach der sich die meisten Männer umdrehten, doch heute wirkte ihr. Gesicht verhärmt und vom Schlafmangel aufgedunsen. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Tränensäcke gebildet und ihre blasse Haut hatte einen gräulich-teigigen Teint. Ihre hellen, haselnussbraunen Augen, die er als außergewöhnlich schön in Erinnerung hatte, wirkten heute gehetzt und verzweifelt, und wenn sie ihn während ihrer Aussage ansah, verspürte er mehr als einmal den Drang, sie über den Tisch hinweg zu berühren. Einen Drang, den er wohlweislich unterdrückte. Für Persönliches war in einer Situation wie dieser kein Platz.


  »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte sie schließlich und schaute die beiden Männer abwechselnd an. »Ich habe ihnen vertraut.«


  »Nein, Andrea«, erwiderte Bolt. »Sie haben zwei Fehler gemacht. Sie haben denen vertraut und sind nicht sofort zu uns gekommen.«


  »Ich dachte, ich würde das Richtige tun.« Sie seufzte und drückte ihre mittlerweile dritte Zigarette in der Kaffeetasse vor sich aus. »Ich schätze, ich habe mich geirrt.«


  Mo schaute von seinen Notizen auf und ergriff erstmals das Wort. »Andrea, haben Sie ein Foto von Emma, das wir kopieren können?«


  Sie nickte, holte ein kleines Farbfoto aus ihrer Handtasche und gab es ihnen. »Das wurde letztes Jahr gemacht. Ich hätte es gerne zurück. Es bedeutet mir sehr viel.«


  »Ich bin sicher, das tut es«, antwortete er mitfühlend. Weil er den schmerzhaften Augenblick nicht unnötig hinauszögern wollte, warf nur einen kurzen Blick auf das Foto, ehe er es in eine kleine Klarsichthülle steckte.


  »Hat einer der beiden Herren selbst Kinder?«


  »Ich fürchte, ich nicht«, erwiderte Bolt.


  »Ich ja«, sagte Mo. »Vier Stück.«


  Andrea schaute ihn mit neu erwachtem Interesse an, als wäre er eine Art guter Geist, der Bolt nie sein könnte. »Da sind Sie sehr glücklich«, sagte sie. »Ich hoffe, dass Ihnen nie das passiert, was mir widerfahren ist. Sie machen sich keine Vorstellung, wie das ist.« Und in diesem Augenblick wären ihre von Schmerz und Anspannung gezeichneten Gesichtszüge beinahe entgleist. Jedoch nur beinahe.


  »Ich verspreche Ihnen, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um ihre Tochter zurückzubringen«, sagte Mo. »Aber Sie müssen uns dabei so gut es irgend geht helfen. Denn es gibt noch einige Punkte, die der Klärung bedürfen, und einige Fragen, die beantwortet werden müssen. Kann ich offen mit Ihnen sprechen?«


  Sie nickte. »Natürlich.«


  »Ihr Mann ist verschwunden und zwar seit Dienstag, dem Tag an dem Emma entführt wurde. Glauben Sie, er könnte darin verwickelt sein?«


  Sie schwieg ein paar Sekunden lang. »Darüber habe ich lange nachgedacht, aber ich wüsste nicht wie. Er ist immer gut mit Emma ausgekommen, und er ist nicht die Art Mensch, der ihr so etwas antun würde.«


  »Hat er sich Ihnen und Ihrer Tochter gegenüber in den letzten Wochen anders verhalten?«


  »Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«


  »Wo glauben Sie, könnte er stecken?«


  Sie hob ratlos die Hände. »Ich weiß es nicht. Ehrlich. Vielleicht haben sie ihn auch entführt.«


  Mo konsultierte theatralisch seine Unterlagen. »Ihren Aussagen zufolge haben Sie den Kidnapper, der Sie angerufen hat, nie gefragt, ob er auch Ihren Ehemann in seiner Gewalt hat oder was mit ihm passiert ist.«


  »Das hat was mit Prioritäten zu tun, oder? Ich habe nur ein paarmal kurz mit ihm telefoniert, und jedes Mal habe ich mich auf meine Tochter konzentriert.« Sie seufzte. »Sehen Sie, ich weiß wirklich nicht, ob Pat da mit drinsteckt oder nicht, aber ich bin mir verdammt sicher, dass er es nicht tut. Er ist einfach nicht der Typ dafür. Außerdem, warum sollte er? Er führt ein ziemlich angenehmes Leben. Er muss nicht allzu viel tun. Er fährt ein hübsches Auto, bekommt nette Urlaube, kann ausgehen, wann es ihm passt. Wenn er mich um Geld bittet, gebe ich es ihm. Das sollte ich zwar besser nicht, weil ich ihn damit nicht gerade motiviere, seinen Arsch hochzukriegen und sich einen Job zu besorgen. Aber ich tue es trotzdem. Also, warum sollte er das alles riskieren? Für einen Anteil an einer halben Million Pfund? Ich denke nicht.«


  Das war, dachte Bolt, ein gutes Argument.


  »Ein Kind für einen Betrag in dieser Höhe zu entführen ist ziemlich ungewöhnlich«, sagte er. »Und es scheint eindeutig zu sein, dass sie nicht willkürlich ausgewählt wurde. Gibt es jemanden in Ihrem Privatleben oder Ihren Geschäftsbeziehungen, der ein Motiv hätte, Ihnen das anzutun?«


  Wieder schwieg Andrea einen Moment lang und schüttelte dann entschlossen den Kopf. »Ich wüsste wirklich nicht wer.«


  Doch in ihren Augen flackerte es für Sekundenbruchteile auf und Bolt, der darauf trainiert war, diese Dinge wahrzunehmen, bemerkte es.


  Er sah zu Mo. »Ich glaube, das wär’s dann für den Augenblick.«


  Mo nickte. »Ich habe auch nichts mehr.«


  »Und was passiert jetzt?«, fragte Andrea mit zittriger Stimme.


  »Der Entführer hat Ihnen achtundvierzig Stunden gegeben«, erwiderte Bolt und beugte sich vor. »Das heißt, es dauert noch fast vierzig, bis er wieder Kontakt aufnimmt. In dieser Zeit werden wir so diskret wie möglich alle Indizien auswerten, die zu seiner Identifikation führen können.«


  »Aber wenn sie herausfinden, was Sie da tun … ich meine, diese Typen wissen, was sie tun.«


  Bolt schaute sie ruhig aber bestimmt an. »Das tun wir auch, Andrea. Und in der Zwischenzeit werden Sie von ein paar erfahrenen Beamten betreut. Die kümmern sich um Ihre täglichen Bedürfnisse, bis die Situation geklärt ist. Zudem werden wir Sie an einem sicheren und bequemen Ort unterbringen. Alle Anrufe auf Ihr Festnetz werden automatisch an Sie weitergeleitet, das heißt, wenn der Kidnapper sich meldet, werden Sie mit ihm sprechen können und wir werden in der Lage sein, das Gespräch mitzuverfolgen.«


  »Nein, ich will nach Hause.«


  »Das wird nicht möglich sein«, sagte Mo. »Die Logistik würde zu kompliziert.«


  »Das ist mir egal. Ich möchte nach Hause.« In ihrer Stimme schwang jetzt Panik mit. »Diese Männer müssen das Haus beobachtet haben. Sie müssen gewusst haben, dass Jimmy da war. Wenn sie es jetzt auch beobachten und merken, dass ich nicht nach Hause komme, werden sie annehmen, dass ich zu Ihnen gegangen bin. Das kann ich nicht riskieren. Sie haben gesagt, sie würden Emma umbringen, wenn ich zur Polizei ginge, und ich glaube ihnen.«


  »Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass der Entführer oder einer seiner Komplizen das Haus beobachtet«, führte Bolt aus, da er wusste, dass Mo Recht hatte – sie ins Haus zurückkehren zu lassen, würde ein großes Problem aufwerfen.


  »Sie werden es nicht riskieren wollen, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und es werden nicht allzu viele Personen in die Entführung verwickelt sein. Zwei, vielleicht drei maximal, und sie werden nicht in der Lage sein, alle Ihre Bewegungen zu überwachen.«


  »Genau das hat Jimmy auch gesagt«, konterte Andrea, »und sehen Sie, was mit ihm passiert ist. Tut mir leid, ich möchte nach Hause. Das ist mein letztes Wort.«


  Bolt seufzte, er konnte an ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck ablesen, dass sie sich nicht davon abbringen lassen würde. »In Ordnung, wir werden sehen, was wir tun können.« Er erhob sich und Mo stand ebenfalls auf. »Jemand wird in Kürze bei Ihnen sein und Sie in ein komfortableres Zimmer geleiten. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie ständig auf dem Laufenden halten.«


  Er wandte sich zum Gehen.


  »Mike?«


  Bolt zuckte angesichts der plötzlichen Vertrautheit zusammen und Mo warf ihm einen erstaunten Blick zu. Er drehte sich um, vermied es aber dem Blick seines Kollegen zu begegnen. Andrea’s braune Augen blickten ihn verängstigt an.


  »Versprich mir, dass du sie zurückbringst. Bitte.«


  Bolt spürte, wie sein Mund trocken wurde. Das war schwer, sehr viel schwerer, als alles, was er sonst gewohnt war. Er hätte ihr gerne das Versprechen gegeben, aber das war absolut unmöglich. Es wäre eine Dienstpflichtverletzung gewesen. Emmas Kidnapper hatten bereits einmal getötet, es war gut möglich, dass sie es wieder tun würden. Wenn er etwas versprach, und etwas anderes eintrat … nun, es würde nicht gut aussehen.


  »Ich kann keine hundertprozentige Garantie abgeben. Tut mir leid.«


  Sie wandte sich an Mo. »Sie haben Kinder. Sie müssen doch verstehen, was ich durchmache.«


  »Das tue ich«, erwiderte Mo, »das tue ich wirklich.«


  »Bitte …«


  »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Emma zurückzubringen«, sagte Bolt mit fester Stimme.


  Andrea nickte fast unmerklich und suchte mit zitternden Händen nach ihren Zigaretten. Die einzelne Träne, die auf ihre Wange tropfte, beachtete sie nicht.


  Für den Augenblick gab es nichts mehr zu sagen.


  ELF


  Mike Bolts erster Einsatzort als neunzehnjähriger Constable auf Probe, der es versäumt hatte, genügend Einsen zu sammeln, um die Zulassung zur Universität oder Technischen Hochschule zu erhalten, war der Bezirk Holborn Nick im Herzen von Central London, zwischen City und West End. Aufgewachsen mit den Polizeiserien der siebziger Jahre wie Kojak, Starsky and Hutch oder Task Force Police, hatte Bolt immer schon davon geschwärmt, Polizist zu werden, allerdings so wie man Astronaut oder Fußballstar werden möchte. Hätte er es an die Universität geschafft, hätte sein Leben mit großer Wahrscheinlichkeit eine völlig andere Wendung genommen.


  Er hatte fünfeinhalb Jahre in Holborn verbracht, die ersten drei in Uniform, danach bei der Kripo. Einer seiner ersten Fälle als Detective war der Tod von Sir Marcus Dallarda, einem achtundfünfzigjährigen Finanzmagnaten aus der City, der in den Achtzigern mit der Verwandlung von heruntergekommenen innerstädtischen Industriebrachen in topsanierte Luxusapartments ein Vermögen gemacht hatte. Sir Marcus zählte zu den wenigen, die das Ende des Immobilienbooms kommen sahen und hatte kurz vor dem großen Crash praktisch seinen gesamten Haus- und Grundstücksbesitz verkauft, und als die Zinsen explodierten, verlieh er sein Geld an die Finanzmärkte, wo man plötzlich enorme Renditen einfahren konnte. Für manche war Sir Marcus die Inkarnation des widerlichen Kapitalisten, ein Mann, der nichts schuf, sondern nur auf seinem wachsenden Geldberg hockte, den er durch den Schweiß anderer Leute zusammengerafft hatte. Aber die Medien liebten ihn. Er sah gut aus, ein schillernder Paradiesvogel, der stets für einen trockenen Spruch gut war und sein Joie-de-vivre derart ungeniert auslebte, dass es schwierig war, ihn nicht zu mögen. Nach zwei Scheidungen, mehr als einem unehelichen Kind und einem beständigen Strom immer neuer Geliebter, war er ein gefundenes Fressen für den Boulevard, zumal er das merkwürdige, nur in der Oberklasse anzutreffende Talent besaß, von den Massen in einem Maße verehrt zu werden, wie dies einem Abkömmling der Mittelschicht nie vergönnt sein würde.


  Deshalb war es natürlich eine Sensation, als man ihn auf einen anonymen Hinweis hin nackt und tot in der Penthouse-Suite eines renommierten Fünf-Sterne-Hotels nahe The Strand fand. Auf dem Tisch neben dem Bett lagen verräterische weiße Linien und von seinem erschlafften Penis baumelte verloren ein leeres Kondom.


  Obwohl ein erfahrener Detective Chief Inspector zum Leiter der Ermittlungen ernannt wurde, waren es Bolt und sein damaliger Vorgesetzter, Detective Sergeant Simon Grindy, ein schlachtenmüder Vierzigjähriger, für den der Begriff »ausgebrannt« eigens erfunden worden schien, die den größten Teil der Knochenarbeit verrichteten.


  »Der geile alte Sack«, hatte Grindy ihn mit einer rüden Mischung aus Bewunderung und Neid genannt, als er und Bolt in dem opulenten Schlafzimmer standen und auf den eher dürren Leichnam von Sir Marcus hinunterblickten. »Wenn es einen schon erwischt, ist dies bestimmt nicht die schlechteste Art.«


  Doch Bolt war sich dessen nicht so sicher. Ihm hatten die Toten, deren Ableben von der Polizei untersucht werden musste, immer leidgetan. Sich von diversen Leuten inspizieren lassen zu müssen, während man hilflos und – wie im Fall Sir Marcus – sogar ein wenig entwürdigend dalag, entbehrte nie einer gewissen Peinlichkeit. Wie die meisten damals, hatte auch Bolt die Geschichten über Sir Marcus’ ausschweifende Eskapaden verschlungen, und jetzt erinnerte er sich daran, dass er damals über die Macht des Todes nachgrübelte, der sogar überlebensgroße Figuren zu Staub zermalmte. Dieser Gedanke war seit damals sein ständiger Begleiter.


  In diesem besonderen Fall hatte es gar nicht lange gedauert, herauszufinden, was passiert war. Die Autopsie kam zu dem Schluss, dass er an einer plötzlichen Herzattacke gestorben war, die zumindest teilweise auf das Kokain in seinem Blut zurückzuführen war. Wenn er sich unmittelbar vor seinem Tod auch noch körperlich angestrengt hatte, konnte das ebenfalls dazu beigetragen haben.


  Da seine Freunde und Kollegen einhellig beteuerten, Sir Marcus habe nie Drogen angerührt, kamen die Medien zu dem Ergebnis, dass, wer immer in dieser Nacht bei ihm gewesen war und den anonymen Anruf getätigt hatte, ihm auch die illegalen Substanzen besorgt haben musste. Es erging ein Aufruf an etwaige Zeugen und tatsächlich stellte sich heraus, dass zwei junge Frauen beobachtet worden waren, wie sie übereilt das Hotel verlassen hatten, kurz bevor der Anruf bei der Polizei einging, der aus einer nahe gelegenen Telefonzelle kam. Parallel dazu förderte die Durchsuchung der Suite sowie von Sir Marcus’ persönlichen Gegenständen eine Visitenkarte auf den Namen »Fifi« zutage, die »umfassenden Spannungsabbau« verhieß. Darauf befand sich eine Telefonnummer aus East London.


  Ein Anruf bei der British Telecom ergab einen Namen und eine Adresse in Plaistow. Und so kam es, dass Bolt und Grindy, drei Tage nachdem Sir Marcus die Last des Daseins für immer abgeschüttelt hatte, an einer schäbigen Tür klingelten. Die Adresse selbst befand sich in einem Fünfziger-Jahre-Reihenhaus aus grauen Ziegeln in einer abgelegenen Seitenstraße im Schatten eines monolithischen Bürokomplexes. »Das Mädel ist garantiert keine Schönheit«, lautete Grindys nicht wirklich deduktive Analyse. »Wenn sie ordentlich Geld verdienen würde, würde sie unter keinen Umständen in so einem Drecksloch wohnen wollen.«


  Doch Simon Grindy war nicht die allergrößte Leuchte von Scotland Yard und die Präzision seiner Vorhersagen war wenig geeignet, professionellen Wahrsagern den Schlaf zu rauben. Und diese machte keine Ausnahme. Das Mädchen, das nur mit einem schwarzen Negligé und einem freundlichen Lächeln bekleidet die Tür öffnete, war eine gertenschlanke, äußerst attraktive Brünette Anfang zwanzig. Doch das Lächeln verschwand, sobald sie die beiden Männer sah, die mit Trenchcoats über ihren Anzügen vor ihr standen.


  »Ich kaufe nichts an der Tür«, sagte sie mit hörbarem East Londoner Akzent.


  »Das sehe ich, Fifi«, erwiderte Grindy anzüglich. »Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, Sie verkaufen eher.«


  Sie zog eine Schnute. »Aber nicht an dich, Alter. Selbst ein Mädchen wie ich hat seinen Mindeststandard.«


  Bolt hätte beinahe laut losgelacht, schaffte es aber gerade noch, sich zu beherrschen. Er arbeitete noch nicht lange mit Grindy zusammen und wollte es sich nicht gleich mit ihm verderben. Doch er mochte das Mädchen. Sie hatte Eier.


  »Wir sind von der Polizei«, sagte er und holte seine Dienstmarke hervor. »Und wir würden uns gern mit Andrea Bailey unterhalten. Sind Sie das?«


  Erst da schien sie ihn erstmals wahrzunehmen und bedachte ihn mit einem schnellen, taxierenden Blick, der ihn hätte erröten lassen, wäre er fünf Jahre jünger gewesen, ehe sie widerstrebend die Tür freigab und sie in ein kleines, mit Möbeln überfrachtetes Wohnzimmer komplimentierte. Sie bedeutete ihnen, sich auf dem zerschlissenen Sofa niederzulassen, während sie sich einen Morgenmantel überwarf und fragte, was sie von ihr wollten.


  Andrea Bailey war eine hartgesottene Kundin. Als Grindy sie brüsk damit konfrontierte, sie wüssten, dass sie die Frau sei, die bei Sir Marcus Dallarda im Hotel gewesen sei, und sie aufforderte, den Namen ihrer Begleiterin preiszugeben, saß sie seelenruhig in ihrem Sessel und stritt alles kalt lächelnd ab. Die nächsten zehn Minuten parierte sie alle ihre Fragen mit einer gelassenen Selbstsicherheit, die Bolt bewunderte. Als sie gefragt wurde, wie ihre Visitenkarte in Sir Marcus Wallet gekommen sei, antwortete sie, sie habe nicht die leiseste Ahnung. »Ich habe Hunderte von Visitenkarten. Ich verteile sie. Dazu sind sie ja da. Aber ich kann beim besten Willen nicht verfolgen, wo sie schließlich landen.«


  »Und was genau ist Ihr Gewerbe, Miss Bailey?«, fragte Grindy drohend.


  »Lesen Sie das Kärtchen. Massage. Was sonst?«


  Und so war es weiter gegangen, ohne dass Grindys Einschüchterungsversuche auch nur entfernt Wirkung zeigten. »Wir könnten uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen«, sagte er schließlich.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Anflug von Spott. »Sie sind schließlich Polizist.«


  »Tatsächlich habe ich ihn bereits mitgebracht«, fügte er hinzu und zog das Dokument theatralisch aus seinem Trenchcoat, in der Hoffnung sie dadurch aus der Balance zu werfen.


  Er scheiterte. Sie blieb unbeeindruckt und gelassen und zwinkerte Bolt sogar schelmisch zu.


  »Haben Sie etwas im Auge, Miss Bailey?«, fragte er cool.


  »Nur ein Glitzern«, erwiderte sie kokett und diese Antwort hatte er nie vergessen. Ausgeschlafen und schlagfertig. Bolt fragte sich, weshalb sie in so einem Loch hauste, wenn sie da draußen die ganze Welt erobern könnte.


  Sie durchsuchten das Haus von oben bis unten in der Hoffnung, auf dieselben Drogen zu stoßen, die Sir Marcus ins Jenseits befördert hatten, und Bolt blieb nichts anderes übrig, als in ihrem Beisein ihre Unterwäsche zu durchwühlen.


  »Das macht mir wirklich keinen Spaß«, sagte er, als er diverse Seidenhöschen auseinandernahm.


  »Aber natürlich nicht«, sagte sie kichernd. »Aber sehen Sie’s doch mal so: Wie viele Typen kriegen in ihrem Job die Chance, einem Mädchen an die Wäsche zu gehen.«


  Sie tauschten während der gesamten Durchsuchung Neckereien aus. Andrea war zwar keine Flirtkönigin, aber ihre durch nichts zu erschütternde Gelassenheit hatte etwas Unwiderstehliches, und er registrierte erfreut, dass sie es ihnen nicht übel nahm, dass sie ihr Haus auf den Kopf stellten.


  Sie fanden keine Drogen – überhaupt nichts Illegales – und Grindys Laune war auf dem Nullpunkt, als sie schließlich aufgaben und gingen.


  »Durchtriebene Schlampe«, beklagte er sich verbittert. »Von denen musst du dich fernhalten, Mike. Die machen nur Ärger. Lass es dir von mir gesagt sein. Ich kenne die Sorte.«


  Obwohl Bolt Grindy nie als Autorität in Frauenfragen wahrgenommen hatte, behielt er in diesem einen Fall ausnahmsweise Recht. Dennoch hatte Andrea ihn schwer beeindruckt, und er musste noch oft an sie denken.


  Es dauerte drei Jahre, ehe er sie wiedersah. Er lebte noch immer in Holborn, hatte sich aber zur Flying Squad versetzen lassen, und als er eines Nachmittags über The Strand schlenderte, hörte er, wie ihm eine Frau hinterher rief: »Mr. Bolt, übersehen Sie mich absichtlich?« Er drehte sich um und sah eine sonnengebräunte Frau mit pechschwarzem Haar und einer riesigen Sonnenbrille, die aus einem Designerladen kam. Sie trug ein weißes, ärmelloses Top, figurbetonende Jeans, hochhackige schwarze Pumps und war über und über mit Tüten behangen. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor, besonders die Stimme.


  Sie lächelte. »Plaistow, 1989. Meine Wäscheschublade.« Als sie ihre Sonnenbrille abnahm, erinnerte er sich sofort wieder an sie.


  »Andrea Bailey?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Andrea Bailey ist Geschichte. Darf ich vorstellen: Andrea Devern.« Sie streckte ihm eine manikürte Hand entgegen, die er ergriff. »Ich bin jetzt eine verheiratete Frau«, fügte sie hinzu, falls er den Ehering sowie den diamantenbesetzten Verlobungsring an ihrem Finger übersehen haben sollte.


  »Gratuliere. Und Sie haben sich die Haare gefärbt.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Es wurde Zeit für ein bisschen Abwechslung.«


  »Freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte er und das stimmte. »Gut sehen Sie aus.«


  »Danke. Aber Sie sehen auch nicht schlecht aus. Immer noch ein Bulle?«


  Er nickte. »Ja, aber nicht mehr in Holborn. Ich bin jetzt in der Flying Squad.«


  Sie runzelte die Stirn. »The Sweeney? Wie glamourös. Also …«, sie sah sich um. »Haben Sie nicht Lust, mich auf einen Drink einzuladen, oder sind Sie zu beschäftigt?«


  Bolt war damals Single. Es war Samstagnachmittag und er war eher ziellos Shoppen gegangen.


  »Klar doch. Warum nicht?«


  Um die Ecke entdeckten sie eine Weinbar, fanden einen hübschen ruhigen Tisch und köpften eine Flasche Chablis.


  Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sich alles wunderbar ineinander fügt.


  Sie waren sich zuvor nur ein einziges Mal begegnet und auch das unter nicht gerade idealen Umständen, trotzdem unterhielten sie sich wie alte Freunde. Andrea erzählte ihm von ihrer Jugend in einer Sozialwohnung, als mittlere von drei Töchtern einer alleinerziehenden Mutter, wie sie frühzeitig und ohne Abschluss die Schule verlassen und sich einen Job in einer Boutique um die Ecke gesucht hatte, der ihr wirklich Spaß brachte, ehe ein Freund sie mit Drogen in Berührung brachte. »Ich geriet zu schnell und zu tief in etwas rein, dass ich nicht unter Kontrolle hatte. Das Problem war, dass ich mit meinem Lohn nicht annähernd meinen Konsum finanzieren konnte, deshalb machte mir mein Freund den grandiosen Vorschlag, wie ich schnell eine Menge Geld verdienen konnte.« Sie verdrehte die Augen. »Ich war jung damals und es klang nach einer guten Idee. Allerdings wollte ich nicht für irgendeinen Zuhälter anschaffen, deshalb machte ich mich selbstständig, ließ Karten drucken und arbeitete auf Empfehlung. Ich fand’s nicht toll, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Es hat Geld gebracht. Ich hatte vor, vom Koks wegzukommen, ein paar große Scheine zu verdienen und an die Uni zu gehen. Ich wollte BWL studieren.«


  »Aber Sie haben’s nicht geschafft?«


  »O doch, irgendwie schon«, erwiderte sie lächelnd. »Ich hab das Koks sein gelassen und die Abkürzung zum richtigen Geld genommen. Ich hab’s geheiratet.«


  »Das ist immer eine weise Entscheidung.«


  »Er ist ein netter Kerl«, sagte sie mit plötzlich ernster Miene. »Er kümmert sich um mich.«


  Doch zumindest an diesem Nachmittag hatte Andrea es nicht eilig, zu ihm zurückzukehren, und nachdem sie die erste Flasche Chablis geleert hatten, fragte sie Bolt, ob er Lust auf eine zweite hätte. Er wusste zwar, dass es nicht richtig war, mit verheirateten Frauen anzubändeln, aber er war vierundzwanzig und die traurige Wahrheit war, dass er nie Nein sagte.


  So verstrich der Nachmittag, ihre Unterhaltung plätscherte vor sich hin, beide erzählten Episoden aus ihrem Leben. Andrea lebte jetzt mit ihrem fünfundzwanzig Jahre älteren Gatten, einem Geschäftsmann, in Cobham. Sie behauptete, er sei der netteste Kerl, dem sie je begegnet sei.


  »Anwesende natürlich ausgenommen.«


  »Natürlich«, erwiderte Bolt lächelnd.


  Schließlich kamen sie darauf zu sprechen, wie sie sich damals kennengelernt hatten und da der Fall Sir Marcus Dallarda inzwischen bei den Akten schlummerte, gab Andrea freimütig zu, dass sie in jener Nacht bei ihm gewesen war. »Ich war ihm noch nie zuvor begegnet, aber ein Mädchen, das ich über den Job kannte, hatte schon mit ihm zu tun gehabt und gesagt, er sei ein fairer Typ, der keine linken Dinger abzog, und deshalb bin ich mitgegangen. Eigentlich habe ich mich nicht auf Dreier eingelassen – so eine bin ich nicht, das kannst du glauben oder auch nicht.«


  Bolt war sich unschlüssig, ob er ihr Glauben schenken sollte, aber als guter Detective zog er es vor zuzuhören, statt voreilige Schlüsse zu ziehen.


  »Also«, fuhr sie fort, »um es kurz zu machen, da waren wir, gingen zur Sache und zack, ist er weggetreten. Einfach so. Fasste sich an die Brust und brach zusammen.« Ihre Augen weiteten sich, während sie sich die Geschehnisse in Erinnerung rief. Und obwohl sie deutlich versuchte, sich zusammenzureißen, konnte sie ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. »Es war echt komisch, so wie’s passiert ist. Wie im Fernsehen. Ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber es schien einfach nicht real.


  Aber egal, wir wussten überhaupt nicht, was wir machen sollten, meine Freundin geriet in Panik. Sie fürchtete, man würde uns zur Rechenschaft ziehen, zumal er ja einigermaßen prominent war. Also schlug ich vor abzuhauen. Und das taten wir. Aber wir wollten auch nicht, dass ihn am nächsten Tag die Putzfrau findet, deshalb haben wir die Polizei angerufen. Ich wollte dich damals, als du bei mir aufgetaucht bist, nicht verarschen, aber ich hatte auch nicht das Gefühl, etwas Unrechtes getan zu haben.« Sie hielt inne und musterte ihn mit funkelnden Augen leicht amüsiert. »Und? Was denkst du jetzt von mir?«


  Bolt war inzwischen leicht angetrunken, doch er hielt Andrea für eine Lügnerin. Jedoch war sie eine witzige, unterhaltsame, attraktive und intelligente Lügnerin, mit wunderschönen strahlenden Augen. Und sie hatte ihre Loyalität bewiesen, denn sie hatte ihre Freundin nie verraten, obwohl Grindy und er ihr Haus auf den Kopf gestellt hatten. Trotzdem war sie eine Lügnerin, und sogar eine, die sich nicht besonders gut an die Fakten erinnerte. Sonst hätte sie daran gedacht, dass es ihre Visitenkarte gewesen war und nicht die ihrer Freundin, die man in Sir Marcus’ Brieftasche gefunden hatte und die die Polizei zu ihr geführt hatte. Was mit ziemlicher Sicherheit bedeutete, dass Sir Marcus sie nicht erst an diesem Abend kennengelernt hatte. Es war merkwürdig, dass sie in dieser Beziehung log, hatte sie doch unumwunden zugegeben, dass sie eine Prostituierte war. Warum hatte sie nicht einfach zugegeben, dass sie ihre Freundin angesprochen hatte und nicht umgekehrt?


  Nicht, dass Bolt irgendetwas davon erwähnt hätte. Stattdessen setzte er sein Glas ab und erwiderte ihren Blick.


  »Ich schätze, wenn ich noch länger hier bleibe«, sagte er ruhig, »tue ich etwas, das ich hinterher bereue.«


  Sie hob ihr Glas. »Auf die Reue.«


  Lass dich nicht darauf ein, sagte er zu sich. Du wirst es bereuen.


  »Du bist eine verheiratete Frau, Andrea«, sagte er, aber es klang selbst in seinen Ohren armselig.


  Sie lehnte sich mit einem Lächeln zurück. Sie war ebenfalls nicht mehr nüchtern, aber ihre Augen waren klar und auf ihn fokussiert. »Ach, ich vergaß, ich rede ja mit einem Polizisten.« Sie hob spöttisch die Arme, als wolle sie sich ergeben. »Also gut, du hast mich überzeugt. Ich sollte nicht einmal daran denken, mit dir zu schlafen.«


  Aber es war längst klar, dass keiner von beiden überhaupt noch an etwas anderes dachte. Andrea war übers Wochenende zum Einkaufen nach London gekommen und in einem Hotel in Bloomsbury abgestiegen. Nachdem sie die zweite Flasche Chablis geleert hatten, brachte er sie ins Hotel. Sie lud ihn auf ihr Zimmer ein. Diesmal machte er sich nicht mehr die Mühe, den Zauderer zu spielen. Sie gingen direkt auf ihr Zimmer und liebten sich, ehe sie den Zimmerservice bemühten. Dann liebten sie sich ein zweites Mal, bis sie schließlich in den seligen, angesäuselten Schlummer der Glücklichen und Zufriedenen fielen.


  Am nächsten Morgen liebten sie sich ein letztes Mal, ehe Andrea ihm sagte, sie müsse nach Surrey zurück. »Ich habe mich wirklich gefreut, dich wiederzusehen«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Lippen, ehe sie aufstand und im Badezimmer verschwand.


  Bolt erinnerte sich noch gut, welche Wirkung sie auf ihn gehabt hatte. Eine machtvolle Mischung aus Lust, Befriedigung, Eifersucht und Wut. Die Wut war das Schlimmste. Denn normalerweise brachte ihn eine Frau nicht so in Rage. Er hatte eine fantastische Nacht mit ihr verbracht, aber das Gefühl, benutzt worden zu sein und nun abgelegt zu werden, verletzte seinen männlichen Stolz. Obwohl er schon damals wusste, dass man eine Frau am besten um den Finger wickelt, wenn man cool bleibt und vorgibt, sich nicht besonders für sie zu interessieren, hatte es diesmal nicht funktioniert, und er hasste sich dafür, dass er trotzdem seine Karte auf ihrer Handtasche zurückließ, ehe er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  Und jetzt, fünfzehn Jahre später, stand er da und war immer noch von ihr beeindruckt. Der Schock, sie heute Morgen wieder getroffen zu haben, ließ jedoch nach, als die Ermittlungen, Emma zu finden, in Gang kamen, und das Team sich auf die Jagd nach dem Kidnapper konzentrierte. Denn Andrea besaß selbst in ihrem jetzigen Zustand das gewisse Etwas, das Bolt unwiderstehlich fand. Er wollte ihr helfen. Er redete sich ein, es wäre, weil sie und ihre Tochter beide Opfer eines Verbrechens geworden waren, aber er wusste, dass mehr dahinter steckte. Ein Teil von ihm wollte sie immer noch beeindrucken, beweisen, dass er der furchtlose Ritter war, der das Fräulein aus der Gefahr befreit.


  Als er den Flur entlangging, um im Büro seines Chefs am Strategie-Meeting teilzunehmen, war ihm klar, dass, wie schon beim letzten Mal, Andrea’s Auftauchen Ärger für ihn verhieß.


  ZWÖLF


  »Was soll das heißen, sie will nach Hause?« SOCA Superintendent General Barry Freud, im selben Rang wie ein Detective Chief Superintendent bei der Metropolitan Police, saß hinter der riesigen Glasplatte, die er als Schreibtisch benutzte, und schaute Bolt ungläubig an. »So funktioniert das nicht bei uns. In Fällen wie diesem gibt es Vorschriften, die befolgt werden müssen.«


  Bolt, der ihm gegenüber saß, erklärte, Mrs. Devern habe darauf bestanden. »Sie sagte, sie würde sonst nicht mit uns zusammenarbeiten.«


  »Was für eine Wahl bleibt ihr? Wenn sie ihre Tochter zurückwill, muss sie mit uns zusammenarbeiten. Es wird viel mehr Scherereien geben, wenn wir ihr erlauben, nach Hause zu gehen. Da können Sie Gift drauf nehmen, mein alter Freund. Sehr viel mehr Scherereien.«


  Big Barry Freud nannte alle, die er kannte, »alter Freund«. Es sollte kumpelhaft klingen, kam aber nie so rüber. Trotzdem hielt Bolt ihn im Rahmen dessen, was man von Bossen erwarten durfte, für einen anständigen Kerl. Ein großer, vierschrötiger Typ aus Yorkshire, dessen formvollendeten Eierkopf eine Glatze und ein Paar ausgesprochen kleine Ohren zierten, mühte Freud sich redlich, als »einer von den Jungs« aufzutreten, allerdings schaffte er es nie, dabei natürlich zu wirken. Wie viele hohe Polizeibeamte, sei es in der SOCA oder in anderen Dienststellen, hatte er immer auch die nächste Sprosse auf der Karriereleiter im Blick und tat in der Regel das, wovon er glaubte, dass es seinen Vorgesetzten gefällt. Zudem besaß er eine übertriebene Vorstellung von der eigenen Wichtigkeit. Gerüchteweise – wahrscheinlich von Barry selbst in die Welt gesetzt – war er ein entfernter Nachkomme des großen Psychoanalytikers, woraus er eine natürliche Begabung ableitete, die Gedanken derer lesen zu können, für deren Verfolgung er bezahlt wurde. Doch Bolt kaufte ihm die ganze Geschichte nicht ab. Wenn er tatsächlich auf so einen illustren Stammbaum hätte verweisen können, hätten seine Eltern ihren Erstgeborenen unter Garantie nicht auf so einen profanen Namen wie Barry getauft. Trotzdem war Freud ein ordentlicher Organisator und ließ Bolt in der Regel in Ruhe seinen Job machen. Und dafür war Bolt ihm dankbar.


  Heute jedoch schien das nicht der Fall zu sein. Heute hieß es »alle Mann an Bord« und Big Barry war ziemlich aus dem Häuschen. Er gehörte zu denen, die eine Krisensituation als potenzielle Karrierechance begriffen.


  »Können Sie sie nicht dazu überreden, Vernunft anzunehmen? Sie nach Hause zu lassen, wäre ein logistischer Albtraum.«


  »Ich habe es versucht. Ich glaube, es ist einfacher, wenn wir ihr ihren Willen lassen.«


  »Das ist Ihre feste Überzeugung?«


  Bolt nickte.


  »Sie steht immer noch unter Mordverdacht.«


  »Und wir werden in der Lage sein, ein Auge auf sie zu haben. Ich weiß, es ist ungewöhnlich, aber wenn wir es geschickt angehen, wird es die Operation nicht gefährden.«


  Barry seufzte. »Okay, wenn sie unbedingt darauf besteht, können wir es, denke ich, riskieren. Ich verlasse mich dabei ganz auf Ihr Urteil, alter Freund. Aber lassen Sie sie spüren, dass wir dabei Ressourcen verschwenden, die wir besser bei der Suche nach ihrer Tochter einsetzen könnten.«


  »Das werde ich.«


  Barry setzte einen großen Kaffeebecher an die Lippen und schlürfte geräuschvoll.


  »Was halten Sie von ihrer Geschichte?«


  Bolt hatte nicht erwähnt, dass er Andrea kannte, denn das hätte mit ziemlicher Sicherheit bedeutet, dass man ihm den Fall entzogen hätte, dennoch antwortete er aufrichtig. »Ich denke, sie ist wahr. So etwas erfindet man nicht. Wir wissen, dass ihre Tochter noch am Dienstagnachmittag um viertel vor fünf ihren Zahnarzttermin wahrgenommen hat, doch da wurde sie letztmals von Zeugen gesehen.«


  »Gibt es bei ihrem Zahnarzt eine Videoüberwachung?«


  »Gibt es. Sie deckt den Parkplatz und den Vordereingang ab, aber es ist eine Schlaufe, die alle achtundvierzig Stunden gelöscht wird, es gibt also nichts mehr zu sehen.«


  Barry wirkte verärgert. »Ausgesprochen dumm von der Frau. Sie hätte früher zu uns kommen sollen. Wären wir von Anfang an einbezogen worden, dann könnten wir ihre Tochter längst befreit haben. Wir müssen herausfinden, wo man sie verschleppt hat, Mike. Wenn es an einem öffentlichen Ort war, dann hat es vielleicht jemand beobachtet.«


  »Ich habe Mo und seine Männer darauf angesetzt«, sagte Bolt. »Aber es gibt bereits ein paar interessante Fakten. Bislang wurde am Dienstag in der Zeit von 16.45 Uhr, als Emma, wie wir wissen, beim Zahnarzt war, und 20.45 Uhr, als Andrea den ersten Anruf von den Kidnappern erhielt, im Großraum London keine Entführung gemeldet. Außerdem hat Andrea in beiden Aussagen bekräftigt, dass die Alarmanlage eingeschaltet war, als sie an diesem Abend nach Hause kam. Wenn jemand Emma aus dem Haus verschleppt hätte, hätte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, die Alarmanlage wieder einzuschalten.«


  »Sieht also so aus, als könnte es ein Insider-Job sein? Was ist mit ihrem Man, diesem Phelan? Haben wir etwas über ihn?«


  Bolt schaute in sein Notizbuch, obwohl er Patrick Phelans Akte bereits auswendig kannte. »Er hat ein paar alte Verurteilungen wegen Drogenhandels und Hehlerei«, erklärte er und fragte sich insgeheim, warum ein Temperamentbündel wie Andrea ständig auf solche Versager hereinfiel. »Nichts Größeres, aber er saß Ende der Neunziger ein Jahr im Gefängnis, weil er eine Ladung gestohlener Stereoanlagen verkauft hat, die ein paar Wochen zuvor bei einem Hijacking erbeutet worden waren. Das war seine letzte Verurteilung. Seitdem ist er sauber. Und was auch immer man davon halten soll; Andrea glaubt nicht, dass er mit drinsteckt.«


  Barry ächzte. »Glaubt sie nicht, hä? Es würde ja auch einiges über ihre Menschenkenntnis aussagen, wenn ihr Ehemann fähig wäre, seine Stieftochter zu entführen und Lösegeld zu fordern. Tatsache ist aber, dass er verschwunden ist. Was bedeutet, er ist entweder tot oder einer der Kidnapper. So viel steht fest.«


  »Phelans Auto ist ebenfalls verschwunden«, ergänzte Bolt. »Mos Männer checken die Automatische Kennzeichenerfassung, vielleicht können wir es damit aufspüren.«


  Die Automatische Kennzeichenerfassung (AKE) war die neueste technische Errungenschaft der Polizei im Kampf gegen das Verbrechen des Einundzwanzigsten Jahrhunderts. Es nutzte das gewaltige Videoüberwachungsnetz CCTV, das automatisch alle Autokennzeichen erfasste und ihre Bewegungen auf praktisch allen größeren Straßen Großbritanniens aufzeichnete. Diese Aufnahmen – circa fünfunddreißig Millionen pro Tag – wurden in eine riesige Datenverarbeitungsanlage eingespeist, die an den Zentralen Polizeicomputer im Hauptquartier in Hendon angeschlossen war, wo sie zwei Jahre lang aufbewahrt wurden. So war es nicht nur möglich nachzuverfolgen, wo Phelans Wagen sich an besagtem Dienstag befunden hatte, sondern auch, wo er die Tage und Wochen vor der Entführung gewesen war. Allerdings wusste Bolt, dass dies Zeit und erhebliche Anstrengungen in Anspruch nehmen würde.


  »Was macht Tina Boyds Truppe?«, fragte Barry und schlürfte erneut geräuschvoll seinen Kaffee.


  »Checkt die Hintergründe von allen, die da mit drinstecken könnten. Motivsuche. Andrea hat uns erzählt, sie habe eine Menge Bargeld in Schließfächern aufbewahrt. Damit hat sie den größten Teil der halben Million bestritten, die sie an die Kidnapper bezahlt hat. Ich glaube, jemand weiß über diese Schließfächer Bescheid, und wir müssen herausfinden wer.«


  Barry nickte. »Wenn es eine persönliche Geschichte ist, dann von jemandem, der sie zutiefst hasst. Ihr einziges Kind zu entführen, die halbe Million kassieren und dann den Deal platzen lassen. Um so etwas durchzuziehen, muss man ein richtig übles Schwein sein.«


  »Nun, das sind mit Sicherheit ein paar üble Burschen, zumal sie auch noch Jimmy Galante umgebracht haben, das heißt, die wissen, was sie da tun.«


  »Kannten Sie ihn?«


  »Ich kenne den Namen aus meiner Zeit bei der Flying Squad. Er galt als harter Hund damals. Wir verdächtigten ihn einer Reihe von bewaffneten Raubüberfällen, konnten ihm aber nie etwas nachweisen, und schließlich hat er sich nach Spanien abgesetzt, wo er – laut Andrea – eine Bar betrieb.«


  »Aber warum verlangen sie plötzlich mehr Geld? Das verstehe ich nicht. Sie haben doch bekommen, was sie wollten. Warum lassen sie das Mädchen nicht einfach frei und alles ist gelaufen?«


  Bolt zuckte mit den Schultern. »Weil sie gierig sind, nehme ich an. Vielleicht haben sie überlegt, dass sie zu kurz gegriffen haben, wenn Andrea nur achtundvierzig Stunden braucht, um eine halbe Million aufzutreiben. Ich glaube nicht, dass die Tatsache, jemanden zur Lösegeldübergabe mitgebracht zu haben, eine Rolle gespielt hat. Ich schätze, sie haben das lediglich als Ausrede benutzt.«


  »Dann werden sie also versuchen, so viel wie möglich aus ihr herauszupressen …« Barry wiegte bedächtig den Kopf. »Dann müssen wir diese Schweinehunde schnappen, Mike.«


  »Alles, was ich dazu sagen kann, Sir, ist, Sie sollten keine Wunder erwarten. Wir haben nicht mehr viel Zeit bis zum Ablauf der nächsten Frist.« Er sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es bereits zehn Uhr war. »Nur noch sechsunddreißig Stunden, bis sie die nächste Tranche übergeben soll.«


  »Okay, verstanden.« Barry setzte seinen Kaffeebecher ab. »Also, was sollen wir mit diesen Burschen machen? Verhandeln oder ausräuchern?«


  Das war die große Frage. Bolt wusste nur zu gut, dass die Besonderheit bei Entführungen darin lag, dass die Polizei im Unterschied zu anderen Gewaltverbrechen sehr viel weniger Einfluss auf das Geschehen hatte. Die Kidnapper konnten das Tempo bestimmen, und da die Umstände der Entführungen jeweils stark voneinander abwichen, mussten die Polizeitaktiken sehr viel flexibler sein als beispielsweise in einem Mordfall, wo ein klar definiertes Regelwerk zum Einsatz kam.


  Es entstand ein ungemütliches Schweigen.


  »Ich glaube, das Mädchen ist noch am Leben«, sagte Bolt schließlich. »Und ich denke, sie lassen sie auch am Leben, um sie als Verhandlungsmasse einsetzen zu können. Sie haben Andrea bereits zugesichert, sie könne vor der nächsten Übergabe wieder mit ihr sprechen und es gibt bislang keinerlei Hinweise darauf, dass sie diese Zusage nicht einhalten würden.«


  »Aber?«


  »Aber wir beide wissen, dass sie keinerlei Skrupel kennen. Sie haben bereits getötet. Sie haben, nach allem was wir wissen, vielleicht auch Phelan getötet. Wenn wir sie also aufscheuchen, weil wir bei der nächsten Kontaktaufnahme mit ihnen versuchen zu verhandeln, dann, so schätze ich, werden sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Und wir haben keine Garantie, dass sie Emma freilassen. Besonders, wenn sie glauben, es gäbe auch nur die entfernte Möglichkeit, dass das Mädchen sie identifiziert. Für sie ist sie bestenfalls ein loses Ende. Wenn wir den Verhandlungsweg einschlagen, besteht die Wahrscheinlichkeit, dass sie sie töten.«


  Barry wirkte nicht überzeugt. »Aber wenn wir versuchen, ihnen eine Falle zu stellen, haben wir es ebenfalls mit zahllosen unvorhersehbaren Risiken zu tun. Da kann alles Mögliche schiefgehen. Und wenn wir es vermasseln, ist das für die SOCA eine Katastrophe. Was wir im Moment brauchen, ist eine Reihe hochkarätiger Erfolge, die der Öffentlichkeit demonstrieren, was mit ihren Steuergeldern geschieht. Ein publicityträchtiges Scheitern würde uns um Jahre zurückwerfen.«


  »Wenn Sie mich nach meiner Meinung fragen, Sir, ich denke, Verhandlungen sind der falsche Weg. Wenn wir einen Sender im Lösegeld unterbringen können und unsere Karten richtig ausspielen, sollte es uns möglich sein, die Entführer dazu zu bringen, uns direkt zu Emma zu führen. Es ist riskant und die Möglichkeit des Scheiterns besteht, aber es besteht auch die Möglichkeit, dass sie bereits tot ist. Wenn wir die Kerle schnappen wollen und wir sie nicht identifizieren können, bevor sie sich wieder melden, ist das die beste Option.«


  Barry massierte sich mit seinen dicken Fingern die Stirn und rutschte schließlich mit seinem Stuhl zurück. »Nun denn, ich werde es nach oben weiterleiten. Mal sehen, was die hohen Tiere dazu sagen werden. Ich werde Ihnen ihre Entscheidung umgehend mitteilen.«


  Als Bolt sich erhob, weil er spürte, dass die Sitzung damit beendet war, klopfte es an der Tür. Und Tina Boyd kam mit einem Stapel Papiere in der Hand herein.


  Tina war relativ neu bei Bolts Truppe; er hatte sie an Bord geholt, nachdem er sie vor einem Jahr bei einem Fall kennengelernt hatte. Damals hatte sie gerade ihre Kündigung eingereicht, und es hatte einer Menge Überredungskünste bedurft, sie zu überzeugen, sich seinem Team anzuschließen. Tina war eine attraktive Frau, Ende zwanzig, mit kurzen schwarzen Haaren, die zu einem modischen Bob geschnitten waren, und zarten Gesichtszügen, die sie mindestens fünf Jahre jünger erscheinen ließen. Ihre gesamte Erscheinung verriet, dass sie der gebildeten Mittelschicht entstammte, und sie wäre mindestens genauso gut als Lehrerin durchgegangen wie als Polizistin. Doch ihr Aussehen verdeckte lediglich die harten Zeiten, die sie durchgemacht hatte. Bolt wusste, dass Tina alles gesehen und alles erlebt hatte. Sie war während eines Geiseldramas vor vier Jahren angeschossen worden und hatte zudem zwei Kollegen verloren, die beide ermordet worden waren. Einer davon war ihr Verlobter gewesen, was ihr zu dem wenig mitfühlenden Spitznamen »Die schwarze Witwe« verhalf.


  Als sie sich schließlich vor knapp einem Jahr dem Team anschloss, hatte Bolt eine Weile romantische Hoffnungen gehegt, aber jeder Versuch, ihr herzlich oder gar flirtend zu begegnen, war an einer eiskalten Wand abgeprallt und Bolt musste schnell einsehen, dass er sich auf verlorenem Posten bewegte. Tina war höflich, sie war sogar freundlich, aber er kam nicht an sie heran. Selbst wenn sie mit der Truppe einen draufmachten, zählte sie immer zu den ersten, die sich unter irgendeinem Vorwand nach Hause verabschiedeten.


  »Ich habe einige interessante Neuigkeiten«, verkündete sie und trat an den riesigen Glasschreibtisch.


  »Zeigen Sie her, Tina«, erwiderte Barry leicht anzüglich.


  Sie sah beide abwechselnd an. »Andrea Devern mag eine dynamische Geschäftsfrau sein, aber ihrer Firma geht es nicht so besonders. Der Umsatz im letzten Jahr betrug zwar 4,81 Millionen Pfund, aber der Vorsteuergewinn belief sich auf lediglich 48.000 Pfund, was für ein Unternehmen dieser Größe ein Nasenwasser ist. Es bedeutet zudem, trotz eines höheren Umsatzes im Vergleich zum Vorjahr, einen siebzigprozentigen Gewinnrückgang und die Firma muss jede Menge Kredite abzahlen. Andrea besitzt sechzig Prozent der Anteile. Ihre Geschäftspartnerin ist eine gewisse Isobel Wheeler.« Tina konsultierte eines ihrer DIN A4 Blätter. »Isobel Wheeler, zweiundvierzig, Anwältin, geschieden, kinderlos, die sich vor zehn Jahren in die Firma eingekauft hat und der jetzt die verbleibenden vierzig Prozent gehören. Beide Frauen zahlen sich großzügige Geschäftsführergehälter. Schlappe 160.000 pro Nase.«


  »Hübsches Sümmchen, wenn man es sich leisten kann«, warf Barry ein.


  »Ein richtig hübsches Sümmchen, aber das werden sie sich nicht auf Dauer leisten können. Bei den mageren Profiten werden die Banken ein ernstes Wörtchen mitreden wollen. Und Andrea und ihr Ehemann geben ihr Geld mit vollen Händen aus. Ihre gemeinsamen Kreditkartenabrechnungen belaufen sich auf 120.000 im Jahr.«


  »Und, was ist daran interessant?«, fragte Barry und wollte zum Punkt kommen. »Sie geben ihr Geld mit vollen Händen aus, aber das tut der größte Teil der Bevölkerung in diesem Land. Deshalb brummt die Wirtschaft.«


  Tina schenkte ihm einen abschätzigen Blick, doch als sie weitersprach, klang sie ungerührt. »Nun, ich habe Andrea und ihre Firma gegoogelt, und wie es aussieht, gab es zwar den ein oder anderen Artikel in den Fachzeitschriften, aber nichts von Bedeutung. Sie steht sicher nicht im Licht der Öffentlichkeit. Sie verdient gutes Geld, aber auch nicht übermäßig viel, deshalb stellt sich die Frage, warum sie?«


  Bolt nickte. »Das denke ich auch. Das ist kein Zufall. Das ist etwas Persönliches.«


  »Sie müssen mit Andrea persönlich reden, alter Freund«, sagte Barry, »und herausfinden, wer zum Teufel wusste, dass sie auf einer halben Million Pfund saß.«


  »Das werde ich, aber wir können in jedem Fall Pat Phelan zu diesem Kreis zählen und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch ihre Geschäftspartnerin. Was bedeutet, wir müssen schnellstmöglich alles über die beiden ausgraben.«


  »Da sind wir schon dran«, sagte Tina.


  Bolt spürte eine Woge der Erregung, die ihn durchflutete. Das Wissen, dass die Uhr lief, die Erkenntnis, dass der Fall eher binnen Stunden denn binnen Monaten gelöst sein würde und er stand im Mittelpunkt des Geschehens.


  Es war ein gutes Gefühl.


  Aber eines, das nicht lange anhalten sollte.


  DREIZEHN


  Sie musste tapfer sein.


  Das hatte Emma Devern sich, seit man sie hierher gebracht hatte, unzählige Male eingeredet. Doch indes sich die Stunden zu Tagen dehnten und noch immer keinerlei Aussicht bestand, dass man sie in die Arme ihrer Mutter entlassen würde, wurde es immer schwerer für sie, durchzuhalten.


  Sie hielten sie in einem feuchtkalten Kellerloch gefangen, mit nacktem Zementboden und einem schmalen, verdrecktem Fenster, das sich zu weit oben befand, als dass sie es hätte erreichen können, das aber immerhin ein paar Strahlen Tageslicht durchließ. Sie musste Handschellen tragen und war mit dem Knöchel an die Wand gekettet. Die Kette war lang genug, um ein wenig umhergehen zu können, doch reichte sie nicht bis zur Treppe am Ende des Raumes. Emma wusste, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab.


  Sie glaubte, es sei der dritte Tag, den sie hier unten verbrachte, das bedeutete, es war Freitag. Es war schwer zu sagen, denn die Tage gingen ineinander über, trotzdem mühte sie sich, die zeitliche Orientierung nicht zu verlieren. Nachts war es kalt. Sie schlief auf einer kleinen Pritsche, mit schmutzigen Laken und musste sich fest darin einwickeln, um es wenigstens etwas warm zu haben, auch wenn sie jämmerlich stanken.


  In der ersten Nacht war sie so schockiert über das, was ihr widerfahren war, dass sie nicht einmal weinen konnte. Sie erinnerte sich kaum, wie es passiert war. Nach ihrem Zahnarztbesuch war sie zurück zum Wagen gegangen. Ihr Zahnarzt hieß Dr. Vermont, wie der amerikanische Bundesstaat. Er lobte sie stets ob ihrer gesunden Zähne, und sie war stolz darauf, denn sie pflegte sie sorgsam und stopfte sich nicht wie manche ihrer Freundinnen mit Süßigkeiten voll. Es hatte sich lediglich um eine Routineuntersuchung gehandelt. Sie mochte Mr. Vermont. Er sah gut aus und hatte eine gleichmäßige Bräune, obwohl er schon etwas älter war und sein Haar sich über der Stirn zu lichten begann. Die Untersuchung war ohne Probleme verlaufen. Zum dritten Mal in Folge hatte er nichts zu beanstanden gehabt, was sie erfreute, denn sie hasste es, wenn gebohrt werden musste, deshalb war sie gut gelaunt über den Parkplatz vor dem Gebäude gehüpft.


  Pat saß mit der Zeitung auf dem Schoß im Auto, wie immer studierte er den Sportteil, doch als sie die Tür öffnete und einstieg, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Er sagte nicht wie sonst breit grinsend Hallo und fragte sie auch nicht in seinem rauen Londoner Akzent: »Na, Baby, wie ist es gelaufen?« Stattdessen wandte er sich zu ihr um und starrte sie an, aber sie merkte sofort, dass er zutiefst verängstigt aussah. Seine Augen waren weit aufgerissen und Schweiß tropfte ihm von der Stirn.


  Sie hörte ein Geräusch hinter sich, ein Rascheln, und ehe Sie sich versah, legte ihr jemand den Arm um den Hals und zerrte sie in ihren Sitz. Im nächsten Augenblick wurde ihr ein feuchtes Tuch, das nach Chemie roch, ins Gesicht gedrückt und plötzlich bekam sie keine Luft mehr und strampelte hilflos mit den Beinen. Vergebens versuchte sie, auf sich aufmerksam zu machen oder um Hilfe zu rufen.


  Es ging alles ganz schnell und auch jetzt kam es ihr immer noch unwirklich vor. Ihre letzte Wahrnehmung war die von Pat, der sich abwandte und den Wagen anließ, der leise losbrummte. Dann wurde alles schwarz, und sie erinnerte sich an nichts mehr, bis sie mit schrecklichen Kopfschmerzen in diesem kahlen, kalten Raum erwachte und ihr furchtbar übel war.


  Sie fragte sich, was Pat zugestoßen sein mochte. Sie hatte ihn immer gemocht. Er war lustig. Sie scherzten gern zusammen und es schien, als würde er ihre Ma glücklich machen. Am Anfang hatte sie nicht recht gewusst, was sie von ihm halten sollte. Sie war daran gewöhnt, ihre Ma für sich alleine zu haben. So war es immer gewesen, und so gefiel es ihr auch am besten. Ihren richtigen Vater kannte sie nicht. Sie war ihm nie begegnet und wusste nicht einmal, wer er war. Immer wenn sie ihre Ma danach fragte, antwortete diese nur, es sei ein Mann, dem sie vor langer Zeit einmal begegnet sei, dass er sie verlassen habe und dass es am besten sei, wenn sie ihn vergäße. Sie hätte ihren Vater gerne ausfindig gemacht, doch sie drängte ihre Mutter nicht und außerdem gab Pat langsam einen ziemlich guten Ersatzvater ab. Ihre Freundinnen waren eifersüchtig, denn er sah nicht nur gut aus, sondern war auch nicht besonders alt.


  Sie hoffte, sie hatten ihm nichts angetan.


  »Sie«, das waren die beiden Männer, die sie gefangen hielten. Sie durfte sie nicht sehen und musste jedes Mal, wenn sich die Kellertür öffnete, eine schwarze Kapuze überziehen, wie ein Scharfrichter im Mittelalter. Einer der beiden keuchte beim Gehen und gab furchtbare Geräusche von sich, wie so ein Monster aus einem Horrorfilm. Sie konnte ihn zwar nicht sehen, aber sie konnte jedes Mal hören, wenn er sich näherte. Und sie konnte ihn riechen. Er stank fürchterlich, eine grausame Mischung aus Achselschweiß, alten Socken und penetrantem Rasierwasser, die so schlimm war, dass sie jedes Mal würgen musste, wenn er ihr zu nahe kam. Für gewöhnlich war er derjenige, der zweimal am Tag zu ihr herunter kam, um nach ihr zu sehen. Immerhin brachte er etwas zu essen – Toast mit Marmelade oder Schinkensandwiches und etwas Obst. Außerdem leerte er den Eimer, den sie als Toilette benutzen musste.


  Als er am ersten Abend heruntergekommen war und ihr befohlen hatte, die Kapuze aufzusetzen, war sie vor Schreck erstarrt. Doch er beruhigte sie, sagte ihr, niemand wolle ihr etwas antun und dass sie bald wieder nach Hause könne. Und obwohl er mit einer merkwürdig rauen Stimme sprach, die klang, als wäre sie irgendwie verstellt, und ihr mit kalten behandschuhten Händen über den Arm gestrichen hatte, hatte seine Hand gerade das Quäntchen zu lange auf ihrer Haut verweilt, das ihr bedeutete, dass er meinte, was er sagte.


  Doch mit fortschreitender Zeit verlor sie mehr und mehr die Hoffnung, nach Hause zurückzukehren und ihre Mutter und ihre Freundinnen und alle, die ihr etwas bedeuteten, wiederzusehen. Aber sie musste tapfer sein. Musste es einfach. Denn sie wollte nicht sterben. Sie war glücklich. Sie hatte noch nie etwas Böses getan, und sie verstand nicht, warum ihr jemand etwas antun wollte. Das war nicht fair. Aber wenn sie daran dachte, was ihr zustoßen könnte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Und obgleich sie dem Stinker vertraute, dem anderen, der mit ihm zusammenarbeitete, vertraute sie definitiv nicht.


  Er war erst einmal bei ihr unten gewesen. Am zweiten Abend. Er hatte ihr von der Treppe aus mit harscher, grausamer Stimme, in der nichts Freundliches lag, zugerufen, die Kapuze überzuziehen. Sie hatte getan, was er ihr befohlen hatte und sitzend abgewartet. Sie hörte ihn nicht kommen.


  Er schlich so leise an sie heran wie ein Phantom. Alles, was darauf hinwies, dass er sich im Raum befand, war der leichte Geruch nach Zigaretten und das Gefühl, sie werde beobachtet. Nach einer Weile fragte sie unsicher, ob jemand da sei.


  »Ja, ja«, kam es zur Antwort, als wolle er sie verspotten, »hier bin ich.«


  »Was wollen Sie?«


  »Du wirst gleich mit deiner Mutter sprechen. Du wirst ihr sagen, wenn sie das Geld bezahlt, wirst du morgen zu Hause sein.«


  Sie spürte wie eine Woge der Erregung sie durchflutete. »Werde ich wirklich?«


  »Wenn deine Mutter tut, was wir ihr sagen, ja«, erwiderte er, klang aber nicht, als meinte er es ehrlich. »Und jetzt dreh dich so um, dass du zur Wand schaust.«


  Sie tat wie geheißen.


  »Ich wette, dir sagt sonst keiner, was du zu tun hast? Kleine, reiche Göre, die du bist. Ich wette, normalerweise sagst du deinen Dienstboten, was sie zu tun haben, was?«


  »Ich habe keine Dienstboten«, sagte sie leise. »Ich bin ganz normal.«


  »Du hast doch keine Ahnung, was normal bedeutet, du kleine Schlampe.«


  »Warum tun Sie mir das an?«, fragte sie, da sie tatsächlich nicht verstand, warum er so grausam zu ihr war.


  »Du stellst hier nicht die Fragen«, sagte er barsch und riss ihr mit einem Ruck die Kapuze vom Kopf. »Du gehorchst. Schau weiter zur Wand und merk dir, was du deiner Mutter sagen sollst. Wenn sie tut, was wir sagen, bist du morgen zu Hause.«


  Er drückte ihr grob das Telefon ans Ohr und ein paar Sekunden später war ihre Ma in der Leitung. Emma wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Sie hätte am liebsten losgeheult, doch sie riss sich ihrer Mutter zuliebe zusammen und sagte, dass es ihr gut ginge und wenn das Geld bezahlt würde, wäre sie morgen zu Hause. Sie wollte noch mehr sagen, aber das Telefon wurde ihr mit den Worten »Dreh dich nicht um« entrissen. Ein paar Augenblicke später hörte sie, wie der Schlüssel in der Kellertür herumgedreht wurde.


  Als er weg war, saß sie noch ein paar Minuten zitternd da, ein Teil von ihr verspürte Hoffnung, weil sie endlich mit ihrer Mutter gesprochen hatte, aber der andere Teil, der viel größere, hatte furchtbare Angst. Sie war noch nie jemanden begegnet, der wahrhaftig böse war, und nun, da es passiert war, fragte sie sich, ob sie je wieder lebend hier herauskäme. Weil sie sie nicht hatten gehen lassen, wie sie versprochen hatten. Sie war immer noch da, und hoffte nur, dass der Stinker den Bösen davon abhalten würde, ihr etwas anzutun, weshalb sie auch immer so nett wie möglich zu ihm war, wenn er zu ihr herunterkam.


  Jetzt redeten sie oben mit gedämpften Stimmen, und sie fragte sich, wie spät es wohl war. Sie hatten ihr ihre Uhr weggenommen, zumindest nahm sie das an. Als sie zum ersten Mal hier unten aufwachte, war sie weg, genau wie ihre Handtasche, in der sich ihr Handy befunden hatte. Man hatte ihr nur die Kleider gelassen, die sie auf dem Leib trug – ein schwarzes T-Shirt, einen Jeansrock und ihre Lieblingssandalen mit den Keilabsätzen.


  Der Stinker war am Morgen schon bei ihr gewesen und hatte ihr Sandwiches gebracht – mit Marmelade diesmal – und den Eimer geleert. Aber das war schon eine Weile her. Er schien schlechte Laune zu haben. Normalerweise war er ziemlich freundlich, doch heute Morgen war er so wortkarg und mürrisch gewesen, dass es sie beunruhigt hatte. Als sie ihn fragte, ob alles in Ordnung sei und wann sie sie freilassen würden, war er herübergekommen, hatte sich zu ihr gesetzt und den Arm um sie gelegt. Er sagte, alles sei gut und bald würde sie zu Hause sein. Obwohl sie sich fast erbrechen musste, weil er so nahe bei ihr war, sagte sie nur, sie wolle einfach nach Hause zu ihrer Ma und ihren Freundinnen. Sie dachte, wenn sie es nur oft genug wiederholte, würde er Mitleid mit ihr bekommen und ihr vielleicht helfen, bald freizukommen. Er sagte ihr wieder, sie solle sich keine Sorgen machen, alles würde gut, doch diesmal klang es, als müsste er sich die Worte abringen, und vielleicht sagte er gar nicht die Wahrheit.


  Die Stimmen wurden lauter. Sie stritten. Sie erhob sich von der Pritsche und machte so viele Schritte, wie die Kette zuließ, auf die Treppe zu. Sie erreichte fast die unterste Stufe, blieb stehen und lauschte angestrengt.


  Doch noch ehe sie irgendetwas verstehen konnte, verstummten die Stimmen. Plötzlich wurde der Schlüssel im Schloss gedreht, die Tür flog auf und knallte laut gegen die Wand.


  Emma sprang zurück, versuchte eilends; zurück auf die Pritsche zu kommen, ehe sie den Mann oben auf der Treppe richtig sehen konnte, der durch das gleißende Licht hinter ihm wie eine Silhouette wirkte. Sie hatte nur den allerflüchtigsten Blick auf ihn geworfen, gerade lange genug, um sehen zu können, dass er normal groß und kräftig war und dunkle Haare hatte. Den Bruchteil einer Sekunde waren sich ihre Blicke begegnet, doch sie wusste sofort, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.


  »Setz deine Kapuze auf, aber dalli«, blaffte der Böse die Treppe herunter.


  Vor Angst zitternd und bemüht nicht in Tränen auszubrechen, setzte Emma sich auf die Pritsche und zog sich die Kapuze über den Kopf. Sie hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde. Es folgte ein Moment der Stille, und sie hoffte schon, dass er gar nicht herunterkommen würde, doch dann hörte sie seine Schritte, die lauter klangen als beim letzten Mal. Als sie merkte, dass er vor ihr stand, verkrampfte sie.


  »Hast du mich gesehen?«, zischte er giftig.


  »Nein«, erwiderte sie und schüttelte heftig den Kopf.


  »Hast du mich gesehen, Schlampe? Sag die Wahrheit.«


  »Nein, ich schwöre.« Mit pochendem Herzen rutschte sie zurück, so dicht es ging an die kalte Steinmauer.


  Er riss ihr die Kapuze vom Kopf und schnell wandte sie das Gesicht ab und schloss die Augen, um ihn ja nicht zu sehen. Sie wusste nur zu gut, was es bedeutete, wenn sie ihn gesehen hätte. Er packte sie grob am Kinn, quetschte die Haut und zog sie zu sich heran.


  »Schau mir in die Augen, Schlampe. Hast du mich gesehen, verdammt noch mal?«.


  Sie öffnete die Augen und sah, dass er eine schwarze Motorradhaube übergestreift hatte. Sein Gesicht befand sich nur Zentimeter entfernt von ihrem.


  »Nein, ganz ehrlich nicht, ich hab Sie nicht gesehen«, stammelte sie und hatte Mühe zu sprechen. »Bitte, Sie tun mir weh.«


  »Das tut nicht weh, Schlampe, das ist gar nichts, du hast keine Ahnung, was das ist. Aber wenn du lügst, wirst du gleich wissen, was wehtun heißt. Dann tu ich dir richtig weh. Dann tu ich dir so weh, dass du vor Schmerzen brüllst. Hast du mich verstanden?«


  Sie nickte hastig, spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, versuchte aber tapfer, nicht in seinem Beisein zu weinen. »Ja, ja. Ich lüge nicht. Ich schwör’s.«


  Er ließ ihr Kinn los. Hinter den Sehschlitzen waren seine Augen dunkel und kalt. »Gut.« Er zog ihr die Kapuze wieder über den Kopf. »Und jetzt schicken wir deiner Mammi eine kleine Botschaft. Damit du ihr sagen kannst, wie viel Spaß wir zusammen haben.«


  Wieder änderte sich sein Tonfall, er machte sich über sie lustig, ergötzte sich an ihrer Angst. Er schien es richtig zu genießen. Das war schwer zu glauben und noch schwerer zu verstehen, aber er schien es wirklich zu genießen. Unter der Kapuze, geschützt vor seinen schrecklichen Blicken, ließ Emma ihren Tränen freien Lauf.


  Doch dann berührte etwas die nackte Haut ihres Armes. Etwas Kaltes und Scharfes.


  O Gott, nein. Er hat ein Messer.


  VIERZEHN


  Um Andrea nach Hause entlassen zu können, mussten ernsthafte logistische Probleme in Angriff genommen werden, und Bolt verbrachte den größten Teil des Freitagvormittags damit, sie zu bewältigen. Er musste davon ausgehen, dass die Kidnapper das Haus beobachteten, obwohl er es für äußerst unwahrscheinlich hielt. Es dauerte nicht lange, um festzustellen, dass keines der umliegenden Häuser, die einen Blick auf Andrea’s Grundstück hatten, in den letzten achtzehn Monaten vermietet worden waren. Deshalb mussten die Entführer zwangsläufig von der Straße aus das Haus beobachtet haben. Mit der Genehmigung von Big Barry eiste er ein zwölfköpfiges Überwachungsteam von einer anderen SOCA-Ermittlung los und schickte sie in Andrea’s Nachbarschaft. Nachdem sie unauffällig geklärt hatten, dass in der Gegend weder Fußgänger noch Fahrzeuge verdächtig auffielen, nahmen sie an diversen Standorten Position ein und die Straße unter permanente Beobachtung.


  Nachdem die Gegend gesichert war, ließ sich Bolt von Andrea die Schlüsselkarte, die Hausschlüssel und den Code der Alarmanlage aushändigen und reichte ihn an ein Mitglied seines Teams, SG5 Matt Turner weiter, der losfuhr, um Haus und Grundstück unter die Lupe zu nehmen. Obwohl Jimmy Galante bereits nach Wanzen Ausschau gehalten hatte, hatte er lediglich einen billigen Detektor aus einem Laden für Überwachungsartikel benutzt, was mutmaßen ließ, Jimmy habe lediglich einen Radiofrequenzdetektor, und dazu noch nicht einmal einen guten, zur Verfügung gehabt, was definitiv nicht ausreichend war, um das Haus gründlich abzusuchen. Radiofrequenzdetektoren dienen dazu, Signale von aktiven Sendern und Funktelefonüberwachungen aufzuspüren, sind aber nicht in der Lage, abgeschaltete oder ferngesteuerte Abhöranlagen oder gar festinstallierte Mikrofone, Telefonwanzen oder Aufzeichnungsgeräte zu orten. Mit anderen Worten, das Haus konnte von oben bis unten verwanzt sein, ohne dass Jimmy und Andrea auch nur eine Ahnung davon bekommen hatten. Turner dagegen war mit der allerneuesten Technologie ausgestattet, die die Gegenspionage zu bieten hatte. Dazu gehörten unter anderem ein Optical Time Domain Reflectometer, ein Kabeltester, der Brüche und Spleiße in Leitungen feststellen konnte, ein Harmonic Radar, der in Wänden, Hohlräumen und Möbelstücken verborgene Mikrofone und Kabel aufspürte, sowie ein Multimeter zur Spannungsmessung der Telefonleitung.


  Als Turner jedoch kurz nach Mittag Bolt anrief, hatte auch er nichts Verdächtiges finden könne. »Das Haus ist sauber, Sir. Ich habe es komplett abgesucht und nichts entdeckt.«


  Bolt traute Turners Urteil in diesen Fragen.


  »Irgendein Zeichen eines Kampfes, Matt? Etwas, das darauf hindeutet, Emma sei aus dem Haus entführt worden?«


  »Nein, nichts dergleichen. Das Haus ist makellos sauber. Außerdem, vermute ich, wäre es zu riskant, jemanden von hier zu verschleppen. Das Grundstück wird von einem Sicherheitszaun umgeben, und es gibt nur den Eingang auf der Vorderseite. Und der ist für Fußgänger und nicht breit genug für ein Auto. Die Kidnapper hätten das Mädchen also auf die Straße zerren müssen, und das wäre am helllichten Tag zu riskant gewesen. Ist zumindest meine Ansicht.«


  Bolt seufzte. Die Kidnapper hatten am Dienstag Emmas Tagesablauf verfolgt und herausgefunden, dass Jimmy Galante an der Geldübergabe beteiligt war, aber wie sie das gemacht hatten, blieb für den Augenblick ihr Geheimnis.


  Er dankte Turner und legte auf. Dann ging er zu Andrea und sagte ihr, er werde sie nach Hause fahren. Man hatte ihr das einzige Büro zugewiesen, das mit einem Sofa ausgestattet war, und auf dem hatte sie, so die Beamtin, die zu ihrer Aufsicht abgestellt worden war, den ganzen Vormittag geschlafen. Als er das Büro betrat, war sie allerdings wach und schien von der Nachricht, zu sich nach Hause zurück zu dürfen, sichtlich angetan. Auch wenn es ohne ihre Tochter war.


  Bolt war es irgendwie unangenehm, Andrea nach so langer Zeit wieder so nahe zu sein, und den größten Teil der Fahrt wirkten ihre Gesprächsversuche gezwungen. Er hätte gern über die Vergangenheit und über die alten Zeiten geredet, doch Marie Cohen, die sehr kleine und sehr ernsthafte Beamtin auf dem Rücksitz, machte diese Art Unterhaltung unmöglich. Nach einer Weile schlief Andrea, den Kopf an die Scheibe gelehnt, wieder ein. Bolt warf ihr gelegentlich einen verstohlenen Blick zu, versuchte sich aber in Gegenwart von Marie Cohen so normal wie möglich zu benehmen. Andrea war immer noch eine sehr attraktive Frau, aber das lebhafte Funkeln ihrer Augen, das ihn vor Jahren so angezogen hatte, war längst erloschen.


  Arme, reiche Andrea. Mit Männern hatte sie wirklich nie viel Glück gehabt, und Bolt fragte sich, ob sie mit Phelan nicht die schlechteste Wahl von allen getroffen hatte.


  Sie erwachte, als sie auf der Hampstead Highstreet im Stau steckten.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie und rieb sich die Augen.


  Bolt schaute auf die Uhr im Armaturenbrett: 12:49. »Ein Weilchen. Der Verkehr ist die Hölle.« Im Rückspiegel sah er, dass Marie Cohen ebenfalls eingenickt war. Offenbar hatte seine Wirkung auf Frauen ziemlich nachgelassen.


  Andrea gähnte. »Was dagegen, wenn ich rauche?«


  Er lächelte. »Nun, eigentlich ist es verboten, da wir ein offizielles Polizeifahrzeug benutzen, aber ich schätze, angesichts der Umstände kann ich eine Ausnahme machen. Eigentlich müsste ich auch Marie fragen, aber so wie’s aussieht, macht sie gerade ein Nickerchen.«


  Andrea sah sich um, konstatierte, dass Marie schlief und ließ die Scheibe zur Hälfte herunter, ehe sie sich eine Zigarette anzündete.


  »Gott sei Dank schläft sie«, flüsterte sie Bolt zu. »Sie meint es gut, aber es wäre mir lieber, sie würde mich in Ruhe lassen.«


  »Sie versucht nur, dir zu helfen.«


  »Schon klar, aber manchmal kann man es auch übertreiben.«


  Bolt beobachtete sie, wie sie die Zigarette zum Mund führte. Ihre Hände zitterten, und sie machte hastige, gierige Züge. Die Spannung fiel nur langsam von ihr ab.


  »Weißt du was, Andrea?«, sagte er und bog von der Highstreet ab. »Wir haben dein Haus und die Umgebung genau untersucht, und wir können uns nicht erklären, wie die Kidnapper so genau über Emmas Tagesabläufe Bescheid gewusst haben konnten.«


  »Du denkst also immer noch, es sei die Sache von Insidern?«


  »Das ist ziemlich wahrscheinlich.«


  Andrea seufzte und zog an ihrer Zigarette. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es Pat war, das ist alles. Er hat seine Macken, klar, ziemlich große sogar, unter anderem die Tatsache, dass er ein ausgemachter Nichtsnutz ist, und wenn ich das gewusst hätte, als ich ihn kennengelernt habe, hätte ich ihn unter Garantie nicht geheiratet. Trotzdem würde er Emma so etwas nie antun. Dazu ist er einfach nicht abgebrüht genug. Und ich bin ein paar abgebrühten Typen begegnet, das darfst du mir glauben.«


  Bolt dachte an Jimmy Galante. Auf den traf das zu.


  Inzwischen waren sie fast da. Bolt schaltete sein Funkgerät ein und rief das Überwachungsteam. Er benötigte die Bestätigung, dass die Umgebung von Andrea’s Haus noch immer sicher war. Als er die vom Teamführer bekommen hatte, verlangsamte er die Fahrt und bog in Andrea’s Straße ein.


  Die Straße war eine schattige Allee, die von alten Eichen gesäumt wurde, die im Abstand von zwölf Metern gepflanzt waren. Vor den überwiegend freistehenden Häusern parkte auf beiden Straßenseiten eine illustre Anzahl Sport- und Geländewagen. Instinktiv hielt Bolt nach Insassen Ausschau, doch sie waren alle leer. Lediglich ein weißer Lieferwagen, der das Logo einer Klempnerei trug, erweckte kurz seinen Verdacht, ehe er ihn als einen der Überwachungsvans der SOCA identifizierte. Eine hübsche junge Frau mit überdimensionierter Sonnenbrille, die sich mühte, ihr Kleinkind auf den Kindersitz eines nagelneuen Range Rover zu verfrachten, schien der einzige Mensch weit und breit zu sein. Andrea’s Haus, ein beeindruckender, zweistöckiger edwardianischer Bau aus roten Ziegeln, befand sich auf der rechten Seite etwa in Mitte der Straße. Es war von einer mannshohen Ziegelmauer umgeben, auf der sich ein frisch gestrichenes schwarzes Gitter entlangzog, das jedoch keinen entschlossenen Eindringling abgehalten hätte. Etwa dreißig Meter weiter fand Bolt zwischen einem Mercedes und einem BMW-Kombi eine Parklücke. Auf dem Rücksitz schreckte Marie aus dem Schlaf hoch.


  Als Bolt ausstieg, nahm er im ersten Stock des Hauses gegenüber einen Schatten wahr. Das Haus war vom Überwachungsteam in einen Beobachtungsposten umgewandelt worden, weil sie von dort einen unverstellten Blick auf die Straße vor Andrea’s Haus hatten.


  Bolt ließ Andrea vorangehen, Marie folgte ihnen. Er fragte sich, wie oft Andrea seit der Zeit, als sie sich begegnet waren, wohl umgezogen war. Aber sie hatte alles aus eigener Kraft geschafft und dafür bewunderte er sie, denn sie hatte schon immer Tatkraft und Willen besessen. Diese Tugenden würde sie auch jetzt benötigen.


  »Wir haben eine Abhöranlage an deinem Festnetzanschluss angeschlossen«, eröffnete er ihr, als sie die Klingel des Sicherheitstores drückte und darauf wartete, dass Turner sie einließ. »Das heißt, wenn jemand dich auf dem Anschluss zu Hause anruft, können wir ziemlich schnell herausfinden, wo der Anrufer sich befindet.«


  »Mike, ich möchte, dass ihr nichts tut, was Emma gefährden könnte.«


  »Das werden wir auch nicht«, erwiderte Bolt, doch das war gelogen und Bolt war sich dessen bewusst. Alles, was sie unternahmen, konnte Emma gefährden.


  Matt Turner ließ sie herein, und als sie den Vorgarten betraten, wurde Bolt vom Duft der Blumen überwältigt. Der Garten war ein buntes Kaleidoskop, das sich aus sorgsam gepflegten Blumenbeeten links und rechts des Eingangs ergab. An den Mauern des Hauses selbst und rings um den gleichfalls sorgfältig gestutzten Rasen rankten sich Grünpflanzen.


  Seiner Frau Mikaela hätte dieser Ort gefallen. Sie hatte sich immer ein großes, weitläufiges Haus mit einem großen Garten gewünscht, in dem ein paar Kinder und ein, zwei Hunde herumstromern konnten, das sie sich aber mit seinem Polizistengehalt und ihrem Einkommen als Grundschullehrerin nie hätten leisten können.


  Turner erwartete sie an der Haustür und begrüßte Andrea mit einem förmlichen »Mrs. Devern«, ehe er Platz machte, um sie einzulassen.


  Die Eingangstür führte in eine große geflieste Diele, von der aus eine Treppe in den ersten Stock führte. Die Einrichtung, bei der helle Creme-Töne dominierten, war zurückhaltend neutral, was dem Haus für Bolt einen seelenlosen Charakter verlieh – obwohl er sich sicher nicht als Experte für Innenarchitektur bezeichnet hätte. Direkt vor ihm, über einer Vase, in der ein paar halb verblühte Orchideen die Köpfe hängen ließen, befand sich ein großes Atelierporträt von Andrea und Emma, eine gelungene Aufnahme von Mutter und Tochter, die beide strahlend in die Kamera lächelten. Sie hatten sich so eng aneinander geschmiegt, dass ihre Wangen sich berührten. Das Funkeln in Andrea’s Augen versprühte reinste Lebensfreude. Emma war ein hübsches Mädchen mit dunkelblonden Haaren, die bis über die Schultern reichten, und einer kecken Stupsnase. Auf dem Foto sah sie jung aus, wahrscheinlich war sie kaum älter als zehn.


  Bolt schaute schnell weg, da er nicht wollte, dass man seine Neugier bemerkte. Marie fragte, ob jemand Tee wollte.


  Bolt lächelte sie an: »Kaffee wäre mir lieber, wenn das möglich ist. Danke.«


  Turner sagte, er ebenfalls. Andrea schien Marie nicht gehört zu haben. Sie starrte auf das Foto.


  »Wie findest du sie, Mike? Ist sie nicht schön?«


  »Ja,«, sagte er, die Gelegenheit nutzend, Andrea etwas aufzuheitern. »Sie ist sehr schön. Und wir werden sie dir zurückbringen.«


  »Das musst du, Mike, das musst du.«


  In der Diele entstand ein kurzes Schweigen, das Marie und Turner nutzten, in die Küche zu gehen und Bolt und Andrea allein zu lassen. Andrea strich sich mit der Hand durchs Haar und wandte den Blick von dem Foto ab.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Mike. Das Warten. Es bringt mich um.«


  »Warum legst du dich nicht ein Weilchen hin?« So nahe bei ihr zu stehen, machte ihn nervös. »Wir halten dich auf dem Laufenden.«


  Sie nickte und ging die Treppe hinauf.


  Bolt sah ihr nach, dann ging er in die Küche, um seinen Kaffee zu holen.


  Die Küche war groß und modern ausgestattet, mit einer Frühstücksinsel in der Mitte und strahlend gewienerten Pfannen und Töpfen, die ringsum an Haken aufgehängt waren. Wieder dachte er, wie sehr Mikaela dieses Haus gefallen hätte. Sie war eine großartige Köchin gewesen, hatte ihre Künste aber lediglich in einer winzigen Küche, die nur ein Viertel von Andrea’s Küche maß, entfalten können.


  Marie und Turner unterhielten sich am anderen Ende der Küche, während Marie kochendes Wasser in die Tassen goss. Turner ging auf die dreißig zu, war aber nach wie vor Single, ein Zustand, den er mit wachsender Verzweiflung zu ändern versuchte. Er hatte keine Schwierigkeiten, sich mit einer Frau zu verabreden – er war stolzes Mitglied bei einem guten Dutzend Internetagenturen, die ihn mit einem steten Strom von potenziellen Partnerinnen versorgten –, doch die Damen zu einem zweiten Rendezvous zu bewegen, erwies sich in der Regel als aussichtsloses Unterfangen, was Bolts Mitgefühl weckte, weil er der Meinung war, Turner würde unterschätzt. Turner wurde nämlich vorzeitig kahl und hatte ein längliches Hundegesicht, das wie geschaffen dafür war, ständig kummervoll dreinzublicken. Zudem war er ein Technologie besessener Nerd und definitiv ein Exemplar der Gattung, um die nicht nur Frauen einen großen Bogen machten. Bolt jedoch mochte ihn. Turner mochte ein Nerd sein, aber er hatte auch einen knochentrockenen Humor, beklagte sich nie und er strahlte eine gewisse Verletzlichkeit aus, die Bolt liebenswert fand. In letzter Zeit hatte er zudem deutlich fröhlicher gewirkt, als habe er heimlich Charme-Unterricht genommen.


  Als Bolt die Küche betrat, lachte Marie gerade über einen von Turners Sprüchen und fast hatte er das Gefühl, er störe. Die beiden hielten unvermittelt inne und wandten sich zu ihm um. Marie sah sogar ein wenig dämlich drein.


  »Andrea will sich eine Weile hinlegen«, verkündete er lächelnd, um zu demonstrieren, dass er nichts Unbotmäßiges gehört oder bemerkt hatte.


  Er ließ sich von Marie eine Tasse Kaffee geben und gab ein paar Stück Zucker dazu. Am Küchenschrank über dem Herd klebte ein weiteres Foto von Emma, diesmal ein Schnappschuss, auf dem sie zwischen ihrer Mutter und einem schlanken, gut aussehenden Mann mit modisch zerzausten braunen Haaren stand. Sie wirkten wie eine typische Kleinfamilie. Bolt spürte einen leichten Stich Eifersucht, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum.


  »Glauben Sie, der Ehemann steckt mit drin, Sir?«, fragte Turner, der bemerkt hatte, dass Bolt das Foto betrachtete.


  »Ein Teil von mir ist hundertprozentig überzeugt davon«, erwiderte Bolt leise. Er war sich bewusst, dass er vorsichtig sein musste, was er in Gegenwart von Marie äußerte, die offiziell nicht zum Ermittlungsteam gehörte. »Es würde erklären, woher die Entführer über Emmas Tagesablauf Bescheid wussten. Aber der andere Teil von mir sagt, wenn er mit drinsteckt, warum, verdammt noch mal, ist er dann verschwunden? Er müsste doch wissen, dass das Verdacht weckt. Es wäre doch wesentlich vorteilhafter, er würde die Kidnapper wissen lassen, wo und wann sie sich Emma schnappen können, um dann den Unschuldigen zu spielen. Selbst wenn wir ihn verdächtigten, könnten wir nichts gegen ihn vorbringen.«


  »Das denke ich auch«, antwortete Turner. »Irgendwie passt das alles nicht.«


  Bolt wollte ihm gerade sagen, er solle nicht zu viel und zu laut spekulieren, als sie rasche Schritte auf der Treppe hörten. Andrea stürmte in die Küche, nur mit einem langen Morgenmantel bekleidet und hielt mit der rechten Hand ihr Handy hoch.


  »Sie haben angerufen.«


  »Wann? Gerade eben?«


  »Ja, auf dem Handy.«


  »Und? Was haben sie gesagt?«


  »Er hat gefragt, ob ich bis morgen Abend das Geld zusammenkriegen würde. Als ich sagte, ich würde es schaffen, befahl er mir, meinen Computer anzuschalten und meine E-Mails zu checken.«


  Sie holte tief Luft und Bolt sah, dass sie ihre ganze Kraft zusammennehmen musste, um nicht zusammenzubrechen.


  »Er sagte, sie hätten mir eine Warnung geschickt.«


  FÜNFZEHN


  Während Andrea ihr Notebook holte und einschaltete, rief Matt Turner im Hauptquartier an und bat sie um einen dringenden Check des letzten Anrufs auf Andrea’s Handy. »Sie rufen in fünf Minuten zurück«, sagte er, während er und Bolt Andrea durch die Diele in ein geräumiges Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses folgten.


  Andrea stellte das Notebook auf einen Schreibtisch an der Stirnseite des Zimmers, von dem aus man einen herrlichen Blick in den Garten hinter dem Haus hatte. Sie setzte sich und wartete, bis das Gerät hochgefahren war. Bolt und Turner stellten sich hinter sie, während Marie Cohen unter der Tür stehen blieb. Der Schreibtisch war aus edlem Mahagoni und makellos aufgeräumt. Zwei gerahmte Fotos standen darauf; eines, das Emma als Kleinkind in einem rosafarbenen Badeanzug zeigte, wie sie mit einem Schlauch spielte und in die Kamera lachte, das andere war jüngeren Datums und zeigte Mutter und Tochter, wie sie um die Wette strahlten.


  »Was, glaubst du, was meinen die mit ›mir eine Warnung senden‹?«, fragte Andrea und drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah zu Bolt auf.


  »Lass uns einfach sehen«, sagte er ruhig.


  »Du hast leicht reden«, zischte sie, wirbelte wieder herum und klickte ihren Browser an.


  Bolt erwiderte nichts. Im Umgang mit Verbrechensopfern tat er sich schwer, und das war schon immer sein Problem gewesen. Er zog die Ermittlungsarbeit vor, die Zerschlagung krimineller Banden und Machenschaften. Schuldige zu ermitteln und unschädlich zu machen. Er hatte zwar seine eigene persönliche Tragödie durchlebt, trotzdem war er dafür weder ausgebildet noch geeignet, und mit dem gegenwärtigen Opfer auch noch persönlich bekannt zu sein, machte die Sache nicht einfacher. Er sah zu Marie Cohen, in der Hoffnung von ihr ein paar besänftigende Worte zu vernehmen, doch die schwieg und bedeutete ihm nur, es gut sein zu lassen.


  Andrea’s Homepage erschien auf dem Schirm und sie rief ihre E-Mails ab. Sie hatte etwa ein Dutzend ungelesener Nachrichten, doch sie interessierte sich nur für die ganz oben, die von einem nummerierten Hotmail-Konto stammte. Als Betreff war in Großbuchstaben das Wort WARNUNG eingegeben, und der Mail war eine mpeg-Datei angehängt.


  Wortlos öffnete Andrea die Mail. Darin stand lediglich: SIEH DIR DEN FILM AN.


  »O mein Gott«, flüsterte sie.


  Bolt war plötzlich extrem angespannt. »Vielleicht sollten wir uns das besser zuerst ansehen, Andrea«, sagte er und legte ihr eine schützende Hand auf die Schulter. Er verzichtete darauf, »nur für den Fall« hinzuzufügen, aber das hätte er genauso gut tun können.


  Andrea atmete tief durch. »Nein, es ist meine Tochter. Ich muss das sehen.«


  »Das ist vielleicht keine glückliche Idee«, mischte sich Marie ein und trat näher.


  »Ich werde mir das jetzt ansehen. Ende der Durchsage.« Andrea’s Stimme war laut und entschlossen und schnitt jeden weiteren Einwand ab.


  Sie klickte die mpeg-Datei an und wartete zwanzig Sekunden, bis der Download abgeschlossen war. Die anderen schwiegen, sodass nur das friedliche Gezwitscher der Vögel von draußen hereindrang. Mit zitternden Fingern drückte Andrea auf »Play«.


  Sofort füllte sich der Schirm mit dem Oberkörper einer Person, die in einem nur von einer Glühbirne erleuchteten Raum vor einer Wand saß. Doch die Qualität der Aufnahme war äußerst gut und Bolt wusste sofort, dass es sich um Emma handelte, auch wenn man ihr eine schwarze Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Die Arme, die aus dem schwarzen T-Shirt ragten, waren blass und schmächtig, typische Kinderarme.


  Andrea schrie vernehmlich auf.


  Ein, zwei Sekunden saß Emma regungslos da, dann hob sie langsam eine Ausgabe der Times in die Kamera. Die Schlagzeile widmete sich dem Überfall auf die Northern Rock Bank. Die Kamera zoomte heran, bis das Datum in der oberen rechten Ecke klar zu erkennen war. Die Zeitung war von heute.


  »Schau, Andrea, sie lebt«, sagte Bolt und versuchte, positiv zu klingen. »Und es ist in ihrem besten Interesse, dass das so bleibt.«


  Andrea antwortete nicht. Ihre Schultern bebten und Bolt merkte, dass sie lautlos weinte, während sie gebannt auf den Schirm starrte.


  Die Kamera zoomte zurück, bis Emmas Oberkörper wieder das Bild ausfüllte, dann beugte sich der Kameramann plötzlich abrupt nach vorne, riss ihr die Kapuze vom Kopf und enthüllte das hübsche, von dunkelblonden Haaren umrahmte Gesicht mit den blauen Augen, das den Besucher von jedem Foto im Haus anlachte.


  Doch jetzt war das Gesicht angstverzerrt und tränennass und schaute unsicher auf den Kameramann. Es schien, als gebe der ihr hinter der Kamera ein Zeichen, denn Emma begann, langsam und vorsichtig zu sprechen. Ihre Stimme zitterte vor Angst. »Ma, die sagen, wenn du das Geld hast, lassen sie mich morgen Abend frei.« Es entstand eine Pause, in der man ihr offenbar wieder etwas signalisierte. »Aber, Ma, … wenn du nicht zahlst oder die Polizei rufst … sagen sie … würden sie mir echt brutal wehtun.« Bei diesen letzten Worten begann sie zu weinen und die Tränen flossen ihr über die Wangen.


  Dann schrie sie kurz auf. Wie gebannt starrte sie auf etwas, was die Betrachter aber nicht sehen konnten. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


  »O Gott, Emma«, flüsterte Andrea, deren Stimme unter der Anspannung brach, heiser. »Liebling.«


  Und dann sahen sie es.


  Die lange funkelnde Klinge eines Jagdmessers, das von einer schwarz behandschuhten Hand langsam durchs Bild gezogen wurde, als wolle jemand die Zuschauer verhöhnen. Die Hand gehörte dem Kameramann und die Kamera wackelte leicht, während er mit der Klinge durchs Bild schnitt. Dann beugte er sich vor und näherte sich mit der Klinge Emmas Hals. Der Arm steckte in einem schwarzen Pullover, der keine Haut freiließ, nichts, was eine Identifizierung erleichtert hätte.


  Andrea wimmerte gequält auf. »Nein, lieber Gott, bitte, tut ihr nicht weh.«


  Bolt spürte, wie sein Mund staubtrocken wurde. Das war der reinste Sadismus, etwas, das Gott sei Dank selten war. In seinen zwanzig Jahren bei der Polizei hatte er etwas Ähnliches nur einmal gesehen, als er gezwungen war, sich ein altes Amateurvideo anzusehen, das die Vergewaltigung und Folter eines dreijährigen Kindes durch den Vater zeigte. Und obwohl das lange her war, konnte er sich noch genau an jede Einzelheit erinnern. Die Gräuel hatten sich wie ein grässliches Tattoo in sein Gehirn eingebrannt. Dies hier war etwas Ähnliches und auf eine Art noch schmerzhafter, da die Mutter des Opfers jemand war, für den er einst große Zuneigung empfunden hatte.


  »Lass es uns ausschalten, Andrea, wir können es uns gleich weiter anschauen.«


  Wütend schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich muss das sehen. Ich muss.«


  Im Video drückte sich Emma immer mehr gegen die Wand und versuchte den Kopf von der Klinge wegzudrehen, obwohl ihre blassblauen Augen wie gebannt darauf fixiert waren.


  Andrea’s Wimmern wurde lauter. Als die Spitze Emmas Hals berührte, brach es abrupt ab. Sanft streichelte die Klinge Emmas Hals.


  Niemand rührte sich. Alle starrten wie hypnotisiert auf den Bildschirm. Wartend.


  Die Klinge fuhr Emmas Kiefer entlang Richtung Wange, rasierte sanft die Haut, verletzte sie aber nicht. Direkt unter dem linken Augenlid hielt sie inne, einen halben Zentimeter höher, und sie würde mit dem Augapfel spielen.


  Bolt wappnete sich für das, was als Nächstes kam. Er hielt sich einiges auf seine Härte zugute, war sicher, auch die allerschlimmsten Erfahrungen verdauen zu können, doch diese Szene zerriss fast sein Innerstes, und er fragte sich, wie oft er sie in seinen Träumen noch würde durchleben müssen.


  Plötzlich wurde das Messer mit einem Ruck weggezogen. Es blitzte kurz auf, ehe es aus dem Sichtfeld verschwand.


  Die Kamera zoomte auf Emmas Gesicht. Es war schreckensstarr, aber unversehrt. Dann zoomte sie langsam zurück und enthüllte, wie Emma zusammensank und sich wie ein Fötus auf der Pritsche zusammenrollte. Die Zeitung fiel raschelnd zu Boden. Nun sah man, dass sie Handschellen trug und mit dem Knöchel an die Pritsche gekettet war.


  Etwas Dunkles füllte nun den Bildschirm aus und die Kamera brauchte ein paar Sekunden, um sich darauf zu fokussieren. Es handelte sich um ein Stück Papier, auf das mit Großbuchstaben sechs Wörter gemalt waren: KEINE POLIZEI ODER SIE IST TOT. Die Kamera blieb volle drei Sekunden auf dem Schild. Dann brach das Video unvermittelt ab und der Schirm zeigte wieder Andrea’s Homepage.


  Für einige Sekunden sagte niemand ein Wort. Bolt wollte gerade anheben, Andrea zu sagen, dass sie stark sein müsse, dass dies nur eine Taktik der Kidnapper sei, sie zur Kapitulation zu zwingen, damit sie ihnen die nächste Tranche des Lösegeldes überbrachte – obwohl er selbst nicht ganz sicher war, ob er das glaubte. Da fegte Andrea mit einer heftigen Handbewegung das Notebook vom Tisch und sprang, während es auf den Boden krachte, auf die Beine. Sie griff das Foto vom Schreibtisch, das Emma als Kleinkind zeigte, und presste es an ihre Brust. Sie stieß Turner unsanft beiseite und baute sich direkt vor Bolt auf. Ihr Gesicht war eine tränenüberströmte, von Pein und Wut verzerrte Maske.


  »Die werden sie umbringen, oder? Das war’s. Die werden sie umbringen.«


  Bolt legte ihr die Hand auf den Arm und versuchte, sie zu beschwichtigen. »Nein, Andrea, das werden sie nicht. Sie haben viel mehr davon, wenn sie sie am Leben lassen.«


  »Sie haben gesagt, ich dürfte nicht die Polizei einschalten und jetzt schaut euch mal an hier.« Sie riss sich los und machte mit dem Arm eine abfällige Geste. »Steht hier rum, während diese Schweine meine Tochter foltern. Oh mein Gott. Wenn sie sie umbringen … wenn sie sie umbringen, ist das alles meine Schuld.«


  »So darfst du nicht denken, Andrea«, sagte Bolt, doch sie hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie hastete an ihm vorbei durch die Tür und ließ sie in drohendem Schweigen zurück.


  SECHZEHN


  Marie eilte ihr hinterher. Bolt hörte, wie sie beide die Treppe hinaufgingen und Andrea Marie anbrüllte, sie solle sie in Ruhe lassen. Er starrte auf das am Boden liegende Notebook, und fragte sich, ob Andrea sich je wieder davon erholen würde. Schließlich schüttelte er seine Trance ab und drehte sich um.


  Turner telefonierte. Als er kurz darauf auflegte, fragte Bolt ihn, ob sie den Anrufer hatten orten können.


  »Er hat von einem Handy aus angerufen. Aus einer Seitenstraße im Postleitzahlgebiet N18. Doch er hat es direkt danach ausgeschaltet, deshalb können wir ihn nicht verfolgen.«


  »Das heißt, er weiß, was wir mit Handys anfangen können.«


  »Sieht so aus, was?«


  »Irgendeine Chance, dass wir was über die E-Mail in Erfahrung bringen?«


  »Von der Adresse selbst nicht. Jeder kann anonym einen Hotmail-Account einrichten. Aber wir sollten den Computer lokalisieren können, von dem aus er sie verschickt hat. Kann aber eine Weile dauern.«


  »Setz das Team darauf an. Sofort. Wir können nur hoffen, dass der Typ einen Fehler macht.«


  »Bis jetzt hat er keinen gemacht.«


  Bolt mochte Turner zwar gut leiden, doch seine Gewohnheit, die negativen Aspekte zu betonen, konnte einem manchmal auf die Nerven gehen. Besonders in Augenblicken wie diesem. »Mach einfach«, wies er ihn an und holte sein eigenes Handy aus der Tasche. »Und sieh zu, dass die zuständigen Polizisten die Straße kontrollieren, von der aus er angerufen hat – nur für den Fall, dass er sich noch dort herumtreibt.«


  Er ging ins Wohnzimmer, öffnete die Terrassentür, ging hinaus in den Garten und wählte die Nummer seines Chefs. Als Big Barry antwortete, erklärte er ihm, was die Kidnapper getan hatten. »Diese Kerle verstehen ihr Handwerk, Sir. Die wissen genau, welche Knöpfe sie drücken müssen. Aber da ist noch was. Die Art, wie sie sie quälen – das ist was Persönliches. Ich bin ganz sicher. Jemand möchte Andrea Devern richtig leiden sehen.«


  »Gut, hoffen wir, dass Sie Recht haben, denn das könnte uns helfen, uns zu ihnen zu führen. Die Frau kann ja nicht allzu viele Feinde haben. In der Zwischenzeit habe ich die Genehmigung besorgt, eine Falle aufzubauen. Sieht aus, als würden die Damen und Herren da oben Ihre Ansicht über den Erfolg von Verhandlungen teilen. Sind bei derart skrupellosen Kerlen wohl sinnlos.«


  »Das ist definitiv die richtige Entscheidung. So sind wir es, die die Kontrolle haben.«


  »Wir werden mit Sendern ausgestattete Falschgeldbündel benutzen.«


  »Sir, das sind Profis, die würden das merken.«


  »Wir werden uns direkt an ihre Fersen heften. Wenn sie merken, dass das Geld nicht echt ist, wird es zu spät sein und wir können sie festnehmen.«


  Bolt war nicht überzeugt. »Aber dann ist es vielleicht auch zu spät für Emma. Wenn sie das Geld abholen und noch im Auto überprüfen und feststellen, dass es nicht echt ist, wissen sie, dass wir mit drinstecken. Dann werden sie uns nie zu ihr führen.«


  »Kommen Sie, alter Freund, wie glauben Sie, soll ich die Genehmigung bekommen, eine halbe Million echte Pfund einzusetzen. Und wo soll ich die hernehmen? Vom Weihnachtsmann? Denken Sie mal drüber nach.«


  »Sie sagten, wir würden sie garantiert nicht verlieren.«


  »Werden wir auch nicht.«


  »Dann können wir es uns auch erlauben, echtes Geld einzusetzen.« Bolt dachte an das Foto, das Emma als Kleinkind im Badeanzug zeigte, die mit einem Schlauch spielte. »Sie reden hier über das Leben eines jungen Mädchens.«


  »Werden Sie nicht sentimental, Mike.«


  »Werde ich nicht. Aber wenn wir Falschgeld einsetzen und es geht schief, dann stehen wir alle nicht besonders gut da. Es sieht dann aus, als wäre uns das Geld wichtiger als ein Entführungsopfer.« Er widerstand der Versuchung, »Dann würden Köpfe rollen« hinzuzufügen, doch sein Argument war auch so stichhaltig. Bolt appellierte an den angeborenen Instinkt Barrys, seinen Arsch zu schützen, weil er wusste, dass er so die größten Erfolgsaussichten hatte.


  Und seine Taktik schien aufzugehen. »Ich werde das an höherer Stelle noch einmal vorbringen«, sagte Barry, »aber ich glaube nicht, dass sie da mitspielen werden.« Barry seufzte. »Sehen Sie, die Operation muss minutiös geplant werden. Deshalb will ich Sie hier haben, damit wir die Einzelheiten besprechen können. Und zwar möglichst schnell. Turner und die betreuende Beamtin sollen bei Mrs. Devern bleiben, für den Fall, dass sie sich noch einmal melden.«


  Bolt legte auf und schaute auf die Uhr. Es war zehn nach eins. Sein Magen knurrte und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Auf dem Weg ins Präsidium würde er sich etwas zu essen besorgen. Er atmete tief durch. Auf die eine oder andere Weise würde er die Dreckskerle erwischen. Und Emma zu Andrea zurückbringen. Die Jagd hatte begonnen, und zumindest am Boden hatte er die Kontrolle. Er war der Verantwortliche. Das war der Teil seines Jobs, den er mochte, wenn die Schlachtfelder abgesteckt waren und es nur noch hieß: du oder sie. Er verdrängte die Bilder des Videos und spürte eine frisch gewonnene Entschlossenheit.


  Er bemerkte, dass sich hinter ihm etwas rührte. Es war Turner, der ein bisschen dämlich dreinschaute.


  »Alles in Ordnung, Matt?«


  »Mrs. Devern würde sich oben gern mit Ihnen unterhalten. Unter vier Augen. Sie weigert sich, mit Marie zu sprechen«, sagte er missbilligend.


  »Okay, danke.«


  Bolt ging wieder zurück ins Haus, Marie stand am Fuß der Treppe und sah besorgt aus.


  »Sie ist im ersten Zimmer links«, sagte sie matt.


  Bolt lächelte, sie tat ihm leid. »Danke, ich wüsste zwar auch nicht, was ich machen könnte, aber ich will es versuchen.«


  Andrea war in ihrem Schlafzimmer. Sie saß rauchend in einem weißen Ledersessel und schaute aus dem Erkerfenster. Als er hereinkam und die Tür hinter sich schloss, drehte sie sich um. Ihre Gesichtszüge waren verhärtet, die Tränen hatte sie abgewischt.


  »Du musst sie mir zurückbringen, Mike«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Wir tun alles, um das möglich zu machen. Ich weiß, wie hart das für dich sein muss, aber du musst versuchen, dich zusammenzureißen und Geduld bewahren.«


  »Hast du nie Kinder gewollt, Mike?«


  Sie musterte ihn eindringlich, erwartete eine Antwort. Die Zigarette verglomm vergessen zwischen ihren Fingern.


  »Die Gelegenheit hat sich nie ergeben. Eines Tages vielleicht.«


  »Warst du je verheiratet?«


  »Ja, einmal.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie starb. Bei einem Autounfall. Vor fünf Jahren.«


  Fünf Jahre. Es kam ihm unendlich lange vor, doch in Wirklichkeit waren die fünf Jahre schnell vergangen. Er konnte Mikaela noch immer vor seinem inneren Auge auferstehen lassen, immer noch ihre Stimme hören. Doch war sie jemand, an den er sich nicht gerne von anderen erinnern ließ. Er behielt seine Gedanken und Erinnerungen lieber für sich.


  »Tut mir leid«, sagte sie und klang so, als ob sie es aufrichtig meinte.


  »Schon gut.«


  Schweigen. Er spürte, dass sie etwas hinzufügen wollte, deshalb wartete er ab.


  Und dann kam es.


  »Hör mal, Mike. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber …«


  Sie bemerkte die Zigarette und warf sie, ehe die Asche ihr in den Schoß fiel, in einen Aschenbecher, der auf dem Fenstersims stand.


  »Was ist es, Andrea?«


  »Ich habe dir doch von Jimmy Galante erzählt. Weshalb ich ihn mit hineingezogen habe.«


  »Weil du seine Hilfe brauchtest.«


  »Ja, und auch, weil er ihr Vater war.«


  »Richtig.«


  »Die Sache ist nur … ich habe gelogen.«


  Bolt merkte, wie seine Anspannung wuchs. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass ich gelogen habe, als ich Jimmy sagte, er sei der Vater. Er war nicht ihr Vater.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Du bist es.«


  SIEBZEHN


  Eines der Probleme, die Mike Bolt in jüngeren Jahren zu schaffen machten, war seine Unfähigkeit »Nein« zu sagen. Nach der ersten leidenschaftlichen Nacht in dem Hotel in Bloomsbury hätte er die Affäre niemals fortsetzen dürfen. Sie war eine verheiratete Frau mit einem wohlhabenden Ehemann, der sich rührend um sie kümmerte, er hingegen ein ungestümer vierundzwanzigjähriger Cop. So etwas musste einfach mit Tränen enden. Doch irgendwie hatte Bolt sich eingeredet, das alles spielte keine Rolle. Er wollte einfach sehen, wie die Dinge liefen und keine Gefühle investieren.


  Aber dann kamen doch Gefühle ins Spiel, und in den acht Wochen ihrer Beziehung verstrickte er sich immer fester in Andrea’s Netz. Zu Beginn hatte er die Dinge noch kontrolliert, doch die Kontrolle hatte sich schnell in Luft aufgelöst, weil er mehr und mehr von Andrea besessen war. Er vernachlässigte seine Pflichten, weil er sich von den Schwierigkeiten ablenken ließ, ein Treffen mit ihr zu arrangieren, bei dem sie ihrer verbotenen Leidenschaft frönen konnten. In den acht Wochen ihrer Beziehung schliefen sie nur sechs Mal miteinander und plötzlich war es vorbei. Einfach so. Allerdings nicht geräuschlos, sondern mit einem gewaltigen Knall, den er nie vergessen würde.


  Aber war es möglich, dass er der Vater ihres Kindes war?


  Der Gedanke nagte höllisch an ihm, während er ins Präsidium zurückfuhr. Aber die Zeit kam hin. Davon hatte Andrea ihn vorhin überzeugt. »Unsere Tochter hat am 2. April Geburtstag«, hatte sie ihm erklärt. »Und unsere Beziehung dauerte den Juni und Juli über.«


  Unsere Tochter. Seine Tochter. Sie konnte sich natürlich irren. Wie er hinterher herausgefunden hatte, hatte sie zur selben Zeit auch eine Affäre mit Jimmy Galante. Außerdem war sie verheiratet, auch wenn sie behauptete, ihr Mann, Billy Devern, wäre impotent, weshalb sie sich auch ständig Liebhaber suchte. Ob das stimmte, spielte letztlich keine Rolle, denn die Zeit kam hin. Prüfe es nach, hatte Andrea gesagt, und als er über ihre stürmischen zwei Monate nachgedacht und im Kopf zurückgerechnet hatte, schallte ihm die Wahrheit so laut entgegen, dass er nichts anderes mehr hören konnte. Es war möglich, dass Emma Devern nicht seine Tochter war, aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie es war.


  Auf dem Beifahrersitz lagen Fotos von Emma und von Pat Phelan, die er mit in die Leitzentrale nahm. Phelans Foto lag sichtbar neben ihm, aber Emmas Foto hatte er umgedreht, weil er den Anblick nicht ertragen konnte. Er konnte auch den Gedanken nicht ertragen, dass sie womöglich sein eigen Fleisch und Blut war und dass er das erfahren musste, als man ihm die Ermittlungen im Fall ihrer Entführung übertrug.


  Er dachte an Mikaela, die Frau, die er zwei Jahre nach Andrea kennengelernt und die er geheiratet hatte. Mikaela hatte sich immer Kinder gewünscht. Ein Junge und ein Mädchen, hatte sie oft gesagt. Kinder, ein geräumiges Haus mit einem schönen Garten. Es war Bolt, der sich stets gewunden hatte. Er fürchtete, angesichts seines anstrengenden Jobs, der zahllose Überstunden verlangte, könne er seinen Kindern nicht die nötige Zuwendung zukommen lassen. Doch schließlich – nach sieben Jahren – hatte er Mikaelas Drängen nachgegeben, und sie hatten nicht mehr verhütet und sich ans Werk gemacht.


  Sie war im zweiten Monat schwanger, als der Wagen, den er steuerte, von der Straße abkam, gegen eine Eiche prallte und sich in einen nicht wiederzuerkennenden Berg Schrott verwandelte. Er hatte sechs Wochen im Krankenhaus verbracht und trug nun drei kleine Narben mit sich herum, die ihn beständig daran erinnerten, was in jener Nacht geschehen war. Bei Mikaela hatten die Ärzte nach drei Tagen die lebenserhaltenden Maßnahmen eingestellt, ohne dass sie noch einmal das Bewusstsein erlangt hätte. Bolt war zu schwer verletzt, als dass er sein Bett verlassen und sich von ihr verabschieden hätte können. Man hatte ihm die Entscheidung nicht einmal mitgeteilt, ihre Eltern hatten sie getroffen, und er hatte erst zwei Tage später davon erfahren, da man fürchtete, die Nachricht wäre zu traumatisch für ihn und würde seinen Zustand verschlimmern.


  Und während der ganzen Zeit mit Mikaela und während der ganzen langen Jahre danach, war er vielleicht bereits Vater einer Tochter. Ein Kind, das heranwuchs, das er nie zu Gesicht bekommen hatte und von dem er absolut nichts wusste.


  Seine Finger umklammerten das Lenkrad, er knirschte mit den Zähnen und verspürte eine plötzliche Abscheu vor Andrea. Wenn er tatsächlich der Vater war, warum hatte sie ihm in all den Jahren nichts gesagt? Und wenn nicht, wie konnte sie nur versuchen, ihn so zu manipulieren. Ehe Wut und Zorn ihn vollends übermannten, fuhr er an den Straßenrand. Er atmete ein paar Mal tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Aber es fiel ihm schwer. Unglaublich schwer. Am Morgen noch war er einigermaßen glücklich und zufrieden gewesen, ein Mann, der eine neue Freundin hatte, und seinem vierzigsten Geburtstag entgegen sah, den er in wenigen Monaten feiern würde. Er freundete sich langsam mit dem Gedanken an, nie Kinder zu haben und nun hatte man ihm mitgeteilt, er habe womöglich eine Tochter, die sich dazu noch in höchster Lebensgefahr befand, und für deren Rettung er verantwortlich war.


  Eine volle Minute blieb er reglos sitzen, sein Herz schlug so laut, dass er kaum etwas anderes wahrnahm. Dann nahm er das Foto von Emma – sie war blond, trug ihre Schuluniform und lächelte mit ihren vierzehn Jahren in die Kamera – und forschte nach Ähnlichkeiten. War sie von ihm? Es gab Ähnlichkeiten, aber auch Unterschiede. Er musste an den Mann, die Männer, denken, die sie in ihrer Gewalt hatten. Die Männer, die sie vielleicht nicht lebend freilassen würden. Die Männer, die er nun versuchte, in eine Falle zu locken. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, was geschehen konnte, wenn ihr Plan schiefging. Bei diesem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Das Mädchen, das sein einziges Kind sein mochte, würde sterben.


  Er legte Emmas Foto auf den Sitz, diesmal aber so, dass ihn das Mädchen, das er retten musste, anschaute. Es war Zeit, sich seiner Verantwortung zu stellen und klare Gedanken zu fassen. Im Prinzip hatte sich nichts geändert. Nur der Einsatz war plötzlich unendlich höher.


  Er holte noch einmal tief Luft, setzte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Teil Drei


  ACHTZEHN


  Es war Freitagnachmittag gegen halb drei, als SG4 Tina Boyd vor dem Lively Lounge Club and Casino anhielt. Der kackbraune Betonklotz im Stil der charakterlosen Sechzigerjahre-Architektur befand sich kurz vor Colindale auf der Edgware Road und etwa drei Meilen Luftlinie und tausend Lichtjahre von dem schicken Viertel in Hampstead entfernt, in dem Pat Phelan wohnte. In Anbetracht des hässlichen Anblicks war Tina froh, dass sie nicht zockte. Nicht, dass es sie nicht gereizt hätte. Sie traute sich nur nicht zu wetten, nicht einmal bei einem Großereignis wie dem Grand National, denn sie wusste, wenn sie auch nur ein bisschen Anfängerglück hätte, könnte sie nicht mehr aufhören. Tina war suchtgefährdet, das lag in ihren Genen. Während ihrer Jugend hatte sie ein paar Jahre dem Gruppendruck ihrer Altersgenossen widerstanden und sich das Rauchen verkniffen, doch mit siebzehn Jahren hatte sie auf einer Party ihre erste Zigarette probiert. Seitdem rauchte sie eine Packung am Tag und jeder Versuch, damit aufzuhören, war bislang erbärmlich fehlgeschlagen.


  Sie fragte sich, ob es Phelan ähnlich ging. Denn er hatte definitiv ein Glücksspiel-Problem und der Lively Lounge Club and Casino war der Ort, an dem er den Löwenanteil seines Geldes verzockte. Und das war nicht wenig. Tinas Team hatte sich Zugang zu seinen Kreditkartenabrechnungen des vergangenen Jahres verschafft. Allein in dieser Zeitspanne beliefen sich seine Ausgaben auf 87.288,36 Pfund. Und das bei einem Mann, der, soweit sie überprüfen konnten, über kein eigenes Einkommen verfügte, sah man von den fünfzehnhundert Pfund ab, die Andrea jeden Monat auf sein persönliches Konto überwies. Zwar waren auf seinem Konto über das Jahr verteilt einige Eingänge verzeichnet, die sich insgesamt auf über fünfundzwanzigtausend Pfund beliefen, aber da sie nur sporadisch auftauchten, handelte es sich dabei mit hoher Wahrscheinlichkeit um Wettgewinne. Doch selbst angesichts des Jahreseinkommens seiner Frau in Höhe von einhundertsechzigtausend Pfund war das ein lächerlich geringer Betrag. Seine fünf Kreditkarten waren bis ans Maximum überzogen und sein Bankkonto stand mit derzeit sechstausend Pfund im Minus.


  Es war durchaus nicht ungewöhnlich, dass jemand sich in eine solche Lage brachte. Wie Big Barry diesen Morgen unterstrichen hatte, machten viele Leute hohe Schulden. An Pat Phelans Schulden war für die SOCA nur interessant, dass seine Ausgaben in den beiden vergangenen Monaten um mehr als 90 Prozent zurückgegangen waren, ohne dass er irgendwelche Gewinne hatte verbuchen können. Entweder hatte er seine Gewohnheiten geändert oder aber, und das war Tinas Ansicht nach deutlich wahrscheinlicher, seine Sucht aus anderen Quellen finanziert. Da die finanziellen Transaktionen alle auf die Lively Lounge hindeuteten, beschloss Tina, hier mit den Nachforschungen in Phelans Vergangenheit zu beginnen. Sie hätte die Aufgabe einem der jüngeren Mitglieder ihres Teams übertragen können, doch wie viele Detectives zog sie lieber selbst los. Um ehrlich zu sein, konnte sie auch nicht besonders gut delegieren und vertraute lieber auf ihre eigenen Fähigkeiten.


  Die Bedürfnisse eines süchtigen Zockers wollen zu jeder Tages- und Nachtzeit gestillt werden. Deshalb hatte der Club auch rund um die Uhr geöffnet. Tina betrat durch die getönten Schwingtüren die dunkle Lobby. Eine junge Blondine saß am Empfang und unterhielt sich mit einer älteren Frau, deren Haar-Extensions zu lang und deren Make-up zu auffällig war. Als Tina näher trat, lächelte die junge Frau höflich und begrüßte sie mit polnischem Akzent. Ihre Kollegin dagegen schwieg und musterte sie misstrauisch. Sie hatte Tina sofort als Polizistin identifiziert, obwohl sie keine Uniform trug und sich bemühte, nicht als solche zu erscheinen. Doch manche Menschen haben einfach eine Nase für Polizisten – normalerweise genau diejenigen, die sie auch zu fürchten haben.


  Tina lächelte die junge Frau an und zeigte ihren Dienstausweis. »Guten Tag, meine Name ist Tina Boyd von der Serious and Organized Crime Agency. Ich hätte gerne den Besitzer gesprochen.«


  »Ich kümmere mich darum, Barbara«, mischte sich die ältere Frau ein. Sie hatte eine tiefe Stimme, die irgendwo zwischen Demi Moore und einem Eisbär lag. »Die Besitzer sind nicht hier. Sie wohnen nicht mal in Großbritannien.« Na, was machst du jetzt, Dumpfbacke?, schien ihre Miene hinzufügen zu wollen. »Aber kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


  »Kommt drauf an. Sind Sie im Augenblick für den Laden hier verantwortlich?«


  Die Frau zögerte einen Augenblick, was Tina sagte, dass die Antwort Nein lautete.


  »Nun, Mr. McMahon ist da, aber …«


  »Und welche Stellung nimmt er hier ein?«


  »Er ist der Manager, aber ich denke …«


  »Gut, dann spreche ich mit ihm, danke.«


  »Er ist aber beschäftigt, Miss Wie-war-doch-gleich-der-Name«, knurrte die Frau.


  Tina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Dann sind wir ja schon zu zweit. Bringen Sie mich bitte zu ihm.«


  »Ich kann ihn anrufen und sehen, ob er Zeit hat.«


  Sie griff nach dem Telefon hinter dem Empfangstresen und warf Tina einen finsteren Blick zu, doch die starrte ungerührt zurück und wunderte sich einmal mehr, warum manche Leute reflexhaft versuchten, der Polizei Knüppel zwischen die Beine zu werfen, obwohl sie am Ende doch stets den Kürzeren zogen.


  Die Frau legte auf.


  »Okay, er hat jetzt Zeit für Sie.«


  Tina folgte ihr durch die große Spielhalle, ein riesiger fensterloser Raum mit dem Charme eines Flugzeughangars. Nur ein paar der Spieltische waren besetzt. Die Zocker waren überwiegend schweigsame Chinesen, die ohne eine Miene zu verziehen ihre Wetten platzierten. Keiner von ihnen sah auf, als Tina und ihre Begleiterin wortlos an ihnen vorbeigingen.


  Mr. McMahons Büro lag am anderen Ende des Gebäudes, sie mussten eine Treppe hinauf und einen kurzen Flur entlang. Die Frau klopfte an und machte Platz, um Tina durchzulassen und bedachte sie mit einem letzten abfällig-trotzigen Blick.


  »So, so, Serious and Organized Crime Agency«, sagte der Mann, der sich hinter seinem Schreibtisch erhob, als Tina eintrat. »Mit Ihnen hatte ich bisher noch nicht das Vergnügen. Malcolm McMahon«, sagte er und streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss …«


  »Boyd, Tina Boyd.«


  Sie gaben sich die Hand und Tina nahm vor dem Schreibtisch Platz.


  Malcolm McMahon war ein großer, kräftiger Mann, der aussah, als würde er einen gelegentlichen Drink durchaus zu schätzen wissen. Er sah auf eine grobschlächtige Weise gut aus und hatte seine graumelierten, schwarzen Haare so akkurat zurückgegelt, dass sein Haaransatz wie eine Pfeilspitze wirkte. Über der Oberlippe hatte er eine kurze gerade Narbe. Er trug ein schlecht gebügeltes Hemd und eine aus der Mode gekommene gestreifte Krawatte. Seine Kasinouniform – Smokinghemd und schwarzer Anzug – hingen an einem Haken an der Wand. Daneben befanden sich acht kleine Monitore, mit denen die Spielhalle aus verschiedenen Winkeln überwacht werden konnte.


  »Wie ich höre, seid ihr SOCA-Typen nicht einmal mehr Polizisten, sondern so was wie Geheimagenten«, sagte er lächelnd. »Wie soll ich Sie denn überhaupt anreden?«


  »Miss Boyd genügt.«


  Freundlich nickend nahm er dies zur Kenntnis. »Nun denn, Miss Boyd, wir haben unseren Laden hier fest im Griff und dulden keine illegalen Aktivitäten, weshalb ich auch nicht verstehe, wie wir ins Fadenkreuz der SOCA geraten sind. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir Ihren Ausweis noch einmal anschaue? Nur damit ich auch sichergehen kann, dass Sie tatsächlich sind, was Sie vorgeben zu sein. Sie glauben nicht, wie viele Scharlatane sich heutzutage herumtreiben.«


  »Natürlich.«


  Tina zog ihren Dienstausweis aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und reichte ihn McMahon. Dabei fielen ihr die Nikotinflecken an seinen kurzen, dicken Fingern auf. McMahon begutachtete den Ausweis sorgfältig, ehe er ihn zurückgab.


  »Es geht um einen Ihrer Kunden.«


  »Ich spreche nicht gern über unsere Kunden, Miss Boyd. Sie legen Wert auf Diskretion, und wir tun das ebenfalls.«


  »Mr. McMahon, es handelt sich hier um einen ernsten Fall. Wenn Sie das lieber offiziell behandelt haben wollen, lasse ich meine Beamten aufmarschieren, die jeden einzelnen ihrer Angestellten verhören werden. Ich bin aber auch bereit, das Ganze diskret zu handhaben, und ich kann Ihnen garantieren, dass alles, was Sie mir erzählen, streng vertraulich behandelt wird.«


  »Sie wollen also, dass ich einen meiner Geldesel zur Schlachtbank führe.«


  Nun war es an ihr zu lächeln. »Nein, ich möchte, dass Sie ihm helfen. Sein Name lautet Patrick Phelan, und wir wissen bereits, dass er schon seit geraumer Zeit beträchtliche Summen in Ihrem Club verspielt.«


  McMahon erwiderte nichts, deshalb fuhr sie fort. »Mr. Phelan wird vermisst, und wir befürchten, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  »Aber Sie kennen ihn.«


  McMahon seufzte und lehnte sich zurück. »Ja, ich kenne ihn. Er kommt schon länger hierher. Netter Kerl, freundlich. Keiner, der andere vor den Kopf stößt.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Er trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Irgendwann letzte Woche. Ich weiß nicht mehr genau wann, aber diese Woche habe ich ihn definitiv noch nicht gesehen. Deshalb glaube ich auch nicht, dass er da war, aber ich kann das für Sie nachprüfen lassen.«


  »Nein, nicht nötig. Mit wem kreuzt er in der Regel hier auf?«


  »Das ist verschieden. Mal mit einem Mädchen, mal mit ein paar Kumpels. Manchmal allein.« McMahon zuckte mit den Schultern. »Von denen kenne ich allerdings niemanden.«


  Tina holte eine Schachtel Silk Cut hervor. »Stört es Sie, wenn ich rauche?« Sie sah an McMahons unstetem Verhalten, dass er nach einer Zigarette gierte. Dem schalen Geruch im Raum nach zu urteilen war er Kettenraucher.


  Er grinste und griff unter seinen Schreibtisch. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen riesigen, halb vollen Aschenbecher.


  »Ich wusste nicht, dass Sie rauchen«, sagte er. »Und jetzt, wo es gegen das Gesetz verstößt, im Büro zu qualmen, dachte ich, ich bin mal ein bisschen vorsichtig, wenn Sie hier hereinkommen.«


  »Das ist ein Gesetz, das ich mit Freuden breche«, erwiderte sie und bot ihm eine Zigarette an.


  Er nahm sie und sie gab ihnen beiden Feuer. Wie Tina gehofft hatte, hatte ihr Status als sozialer Außenseiter ein Band zwischen ihnen geknüpft. Es war erstaunlich, was gemeinsam ausgeübte schlechte Gewohnheiten bewirken konnten.


  »Laut diesem Kontoauszug hat Mr. Phelan erhebliche Summen bei Ihnen ausgegeben, und es scheint nicht so, als hätte er großen Erfolg gehabt.«


  »Nein, hatte er nicht. Nach ein paar Drinks wurde er leichtsinnig und tollkühn. Manchmal hat’s funktioniert. Sie wissen ja, alles oder nichts und so. Aber meistens ging es daneben.«


  Tina zog an ihrer Zigarette. »Die Sache ist die: Die Auszüge zeigen auch, dass seine Ausgaben in den vergangenen zwei Monaten rückläufig waren. Obwohl es so aussieht, als wäre er weiter hierhergekommen.« Sie hielt einen Moment inne. »Irgendeine Ahnung, woher er das Geld haben könnte?«


  »Wir haben Kreditlinien, die wir geschätzten Kunden zur Verfügung stellen.«


  »Aber Sie räumen ihm doch keinen Kredit für geschlagene zwei Monate ein, nicht wahr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das machen wir nicht. Vor ein paar Wochen haben wir ihm gesagt, dass Schluss ist. Er schuldet uns trotzdem noch mehr als drei Riesen. Letzte Woche hat er um einen Zahlungsaufschub gebeten. Er meinte zu mir, er habe eine alternative Einkommensquelle – so hat er es jedenfalls ausgedrückt. Ich war nicht gerade begeistert. Ich meine, ich mag Pat, aber Geschäft ist Geschäft.«


  Tina bemühte sich, ihre Neugier zu verbergen. »Haben Sie eine Ahnung, was er mit dieser ›alternativen Einkommensquelle‹ gemeint haben könnte?«


  »Nein, er hat mir nur versichert, dass alles koscher sei.«


  »Hat er sich – soweit Sie wissen – von anderen Leuten Geld geliehen?«


  Diesmal wirkte McMahons Schweigen unaufrichtig. Er schien mit etwas hinter dem Berg zu halten.


  »Denken Sie dran, Mr. McMahon, dieses Gespräch bleibt ganz unter uns. Wenn Sie etwas wissen, garantiere ich Ihnen, dass niemand erfahren wird, dass Sie uns etwas gesagt haben.«


  McMahon zog nachdenklich an seiner Zigarette.


  Tina drängte ihn nicht, sondern wartete ab.


  »Sehen Sie«, sagte er schließlich. »Ich mag Pat. Er ist ein netter Kerl. Ich möchte mir nicht vorstellen, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist. Aber wenn dem so ist, möchte ich, dass die, die darin verwickelt sind, dafür bezahlen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Klar.«


  »Das hier bleibt definitiv und hundert Prozent unter uns?«


  Tina nickte. Sie spürte, dass er gleich etwas sehr Wichtiges sagen würde.


  »Pat hat nicht nur bei uns Schulden. Er schuldet auch jemandem Geld, bei dem man besser nicht in der Kreide steht. Einem Mann namens Leon Daroyce.«


  »Kenne ich nicht«, sagte sie, machte aber keine Anstalten, sich den Namen aufzuschreiben. Ein Notizbuch zu zücken hätte dem Ganzen eine offizielle Note verliehen und ihn vielleicht verschreckt. Das wollte sie auf jeden Fall vermeiden, und sie konnte sich den Namen auch so merken.


  »Er ist ein Kredithai, eine ziemlich große Nummer in unserem Geschäft«, fuhr McMahon fort. »Ich glaube, ein paar unserer Zocker haben seine Dienste schon in Anspruch genommen. Allerdings muss man ziemlich verzweifelt sein, wenn man sich mit ihm einlässt. Er verlangt astronomische Zinsen, und er ist, wie ich schon sagte, definitiv kein netter Mensch.«


  »Haben Sie eine Idee, wie viel Phelan ihm schuldet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Pat hat nie mit mir über Daroyce gesprochen. Ich habe lediglich Gerüchte gehört. Das war einer der Gründe, weshalb ich ihm den Kredithahn zugedreht habe. Ich machte mir ernsthaft Sorgen, mein Geld nie wieder zu sehen.«


  Tina würde so viel wie möglich über diesen Leon Daroyce und die Höhe von Phelans Schulden bei ihm herausfinden müssen. Wenn schon McMahon, der selbst Gewalt nicht abgeneigt schien, sagte, dass Daroyce ein brutaler Kredithai war, dann war Tina geneigt, ihm zu glauben. Dann war es auch gut möglich, dass Pat Phelan sich extrem weit aus dem Fenster gelehnt hatte, um das Geld aufzutreiben, das er Daroyce zurückzahlen musste. Vielleicht sogar so weit, seine eigene Stieftochter zu entführen.


  »Ich glaube, das wäre dann alles, Mr. McMahon«, sagte sie und erhob sich. »Danke für Ihre Zeit und für Ihre Offenheit.«


  Er drückte seine Zigarette aus. »Ich vertraue Ihnen Miss Boyd. Wenn durchsickert, dass ich Sie auf Leon Daroyces Fährte gesetzt habe, sieht es nicht gut für mich aus.«


  »Ich werde mein Wort halten.«


  »Ja«, sagte er und musterte sie eindringlich. »Sie sehen aufrichtig aus.« Er zündete sich eine neue Zigarette an und blies den Rauch aus. »Einen Rat noch. Seien Sie vorsichtig. Leon Daroyce neigt dazu, die Dinge persönlich zu nehmen.«


  Tina öffnete die Tür und schenkte ihm ein abgebrühtes Lächeln. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Mr. McMahon. Ich bin immer vorsichtig.«


  NEUNZEHN


  Es gab einen guten Grund, weshalb Tina Boyd stets vorsichtig war. Sie zog Ärger an. Das war nicht immer so gewesen. Sie hatte eine glückliche Mittelklassejugend auf dem Land verbracht, das einzige Kind von Eltern, die sich zu lieben schienen und die sie vergötterten. Sie hatte eine Privatschule besucht, hatte anschließend Englisch und Psychologie studiert und war in den Semesterferien mit dem Rucksack durch die Welt gestreift. Doch war sie, während alle ihre Kommilitoninnen sich in ihren Bürojobs einrichteten, zur Polizei gegangen. Mehr aus einer Laune heraus – aber nicht ganz. Büroarbeit war nie ihr Fall gewesen und sie hatte schon immer eine Ader für Unerforschtes gehabt. Sie wollte wissen, wie die Leute tickten. Vielleicht hätte sie Psychologin werden sollen, doch irgendwie war sie zu dem Schluss gekommen, als Polizistin könne sie am meisten über die menschliche Natur herausfinden. Und sie hatte einiges herausgefunden, nur war sie sich nicht mehr sicher, ob das auch zu ihrem Besten war.


  Die ersten Jahre ihrer Polizeikarriere waren erstaunlich störungsfrei verlaufen. Sie hatte zwei Jahre in Uniform verbracht und zählte zu den wenigen Beamten ihres Reviers, die nie attackiert worden waren. Danach ließ sie sich als Detective Constable zur Kripo in Islington versetzen. Mit ihrem Universitätsabschluss hatte sie beste Karriereaussichten. Eine Führungsposition schien nur eine Frage der Zeit und würde ihr eher früher als später zufallen.


  Doch dann begannen die Dinge aus dem Ruder zu laufen. Zuerst wurde sie von einem Verdächtigen, gegen den sie ermittelte, als Geisel genommen und im Kreuzfeuer der Spezialeinheit, die den Gangster erschoss, leicht verwundet. Als sie nach sechs Wochen in den aktiven Dienst zurückkehrte, wurde sie mit viel Getöse zum Detective Sergeant befördert. Und kurz darauf zierte sie sogar das Cover des Police Review. Das hätte sie mit Stolz erfüllen sollen, doch sie wusste, dass sie das ganze Lob nicht verdiente. Sie hatte einen Fehler gemacht, der letztlich dazu geführt hatte, dass sie angeschossen worden war, und jetzt wurde sie auch noch dafür belohnt. Wenn sie ehrlich zu sich war, und das war einer ihrer herausragenden Charaktereigenschaften, dann war dies der Aspekt der ganzen Geschichte, der sie am meisten verletzt hatte. Tina war eine Perfektionistin, und als es darauf ankam, hatte sie versagt.


  Kaum sechs Monate darauf kam weiterer Ärger auf sie zu. Und diesmal mit aller Macht. Ein Detective, mit dem sie eng zusammenarbeitete, wurde im Zuge der Ermittlungen an einem Fall, den sie beide bearbeiteten, ermordet. Und einige Wochen darauf wurde ihr langjähriger Freund, der ebenfalls Polizist war, tot aufgefunden. Zunächst deutete alles darauf hin, dass er Selbstmord begangen hatte. Doch dann stellte sich heraus, dass er einem Mordanschlag zum Opfer gefallen war, der mit dem Fall zusammenhing, an dem sie arbeitete. Und plötzlich war sie nicht mehr die große weibliche Hoffnung, sondern durch ihre Beziehung zu den Mordopfern gebrandmarkt. Sie wurde gemieden, weil alle fürchteten, es könnte ihnen etwas zustoßen, wenn sie mit ihr zusammenarbeiteten. Jemand hatte ihr sogar den Spitznamen »Schwarze Witwe« verpasst, und der Name war hängen geblieben.


  Sie hatte nicht erlebt, dass die Männer, die die beiden ihr nahestehenden Kollegen ermordet hatten, vor Gericht gestellt wurden. Zwar schienen einige den Tod gefunden zu haben, aber es war möglich, dass nicht alle ihre verdiente Strafe erhalten hatten. Diese Ungewissheit nagte ebenfalls heftig an ihr. Sie reichte ihren Abschied ein und wurde ernsthaft depressiv. Um ein Haar hätte sie sich vielleicht nicht mehr von ihrer Depression erholt – zumindest hatte sie sich absolut elend gefühlt –, aber da begegnete sie Mike Bolt, der seinerzeit für die National Crime Squad arbeitete. Bolt musste etwas in ihr gesehen haben, denn er überredete sie, sich seinem Team anzuschließen. Als die NCS in der SOCA aufging, zog sie mit ihm ans andere Ende der Stadt.


  Sie war ihm dankbar für das, was er für sie getan hatte, und sie arbeitete hart, um es ihm zurückzuzahlen. Manchmal glaubte sie, Bolt wäre erotisch von ihr angezogen, manchmal sogar, dass dies der Hauptgrund war, weshalb er sie angeheuert hatte, und deshalb versuchte sie, während der Arbeit größtmögliche Distanz zu ihm zu wahren. Er sah gut aus, darüber gab es keinen Zweifel. Groß, breitschultrig, mit blonden Haaren, die bisher nur von einigen wenigen grauen Strähnen durchzogen waren, und stahlblauen Augen, die so blau waren, dass sie anfangs gedacht hatte, er trage Kontaktlinsen. Zu einer anderen Zeit hätte sie sich mit ziemlicher Sicherheit mit ihm eingelassen, doch die Dinge hatten sich verändert. Sie hatte sich gewaltig die Finger verbrannt und diese Erfahrung machte sie vorsichtig. Sie war eine einsame Wölfin geworden, die sowohl im Dienst als auch im Privatleben für sich blieb, und ihr war bewusst, dass einige aus dem Team ihr das übel nahmen, weil sie ihr Verhalten fälschlicherweise als abweisende Schroffheit interpretierten.


  Früher war sie ein Mädchen gewesen, das seinen Spaß suchte und bekam. Sie hatte sich betrunken, die Welt bereist. Hatte im Norden Thailands Dope geraucht, das so stark war, dass sie halluzinierte. War ihre Angst überwindend am Great Barrier Reef mit den Delphinen geschwommen. Hatte ein aufregendes Leben geführt. Und jetzt hatte sie praktisch überhaupt kein Leben mehr, und öfter, als ihr lieb war, bereute sie verbittert, zur Polizei gegangen zu sein, verfluchte die Folgen, die das gehabt hatte und fragte sich, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn sie einen Bürojob angenommen hätte.


  Doch heute war zum Glück keiner dieser Tage. Sie fühlte sich sogar gut und genoss die Herbstsonne im Nacken, als sie die Colindale Avenue entlang zur U-Bahn ging. Sie war auf dem Weg zurück zum Glashaus. Sie hatte Bolt bereits telefonisch über Pat Phelans mutmaßliches Schuldenproblem informiert und ihn auch darum gebeten herauszufinden, ob sie etwas über Leon Daroyce hatten.


  Bolt schien von der Spur angetan zu sein, was er sein sollte, immerhin erhielt er so ein Motiv für die Entführung – aber er klang auch, als stünde er unter Stress. Was ungewöhnlich war, denn normalerweise behielt Bolt einen kühlen Kopf und war in der Lage, auch außergewöhnlichem Druck standzuhalten. Das war einer der Gründe, warum sie gerne mit ihm zusammenarbeitete. Sie hatte das Gefühl, seinen Führungsqualitäten vertrauen zu können.


  »Hallo, Lady, wie geht’s?«


  Die Stimme, ein tiefer Bariton mit amerikanischem Einschlag, riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich um und sah, wie ein silberner Mercedes neben ihr an den Bordstein fuhr. Der Mann, der sie durch das offene Fenster angesprochen hatte, war ein muskulöser, kahl geschorener Schwarzer in den Dreißigern, der einen teuren Anzug und eine Sonnenbrille trug.


  »Ich kaufe nichts, ich bin nicht käuflich und auch sonst nicht interessiert. Also, verpiss dich.« Sie wandte sich ab und ging weiter, doch der Wagen rollte langsam neben ihr her.


  Tina mochte es überhaupt nicht, auf der Straße von Fremden angemacht zu werden, was ab und zu vorkam, immerhin lebte sie in London. Sie versuchte, die Anmache zu ignorieren, doch es wirkte nicht, als ob sich der Typ so leicht würde abschütteln lassen. Sie war nur noch hundert Meter von der U-Bahn-Station entfernt, und die Ironie, dass es bis zur Polizeiakademie Hendon ebenfalls nur ein paar Schritte waren, entging ihr nicht. Weiß der Herrgott, warum dieser Typ glaubte, sie anmachen zu müssen, aber wenn er aussteigen und sie bedrängen sollte, würde er sich erheblich mehr Ärger einhandeln, als er erwartet hatte.


  Sie hörte den Typen glucksend lachen. »Ganz schön mutig, Lady. Das gefällt mir. Ein Freund von mir würde gerne mit dir reden. Und wie ich höre, du auch mit ihm.«


  Sie blieb stehen, drehte sich um und entdeckte den Fahrer, einen Weißen in einem engen T-Shirt, das seinen gewaltigen Bizeps betonte.


  »Ach ja?«, sagte sie. »Und wie heißt dein Freund?«


  »Leon. Aber für dich Mr. Daroyce.«


  Tina fluchte insgeheim. Wie, zum Teufel, hatte er so schnell von ihr erfahren? Dann fiel ihr die unverschämte Schlampe ein, die sie zu McMahons Büro begleitet hatte. Sie musste an der Tür gelauscht haben. Und das ihr, die immer betonte, wie vorsichtig sie war. Nicht vorsichtig genug, Darling.


  »Danke für das Angebot, aber ich steige aus Prinzip nicht zu Fremden ins Auto.«


  »Ändert es was, wenn wir sagen, dass wir dich kennen, Tina Boyd?«


  Ihren Namen zu hören, gab Tina das Gefühl, nackt und bloßgestellt zu sein. »Nein, tut es nicht«, erwiderte sie und wandte sich ab.


  »Wenn du jetzt nicht mitkommst, müssen wir dich vielleicht holen kommen, Tina.« Die Stimme klang schneidender jetzt, drohend.


  Sie drehte sich wieder um.


  »Was will euer Freund?«


  »Er will sich nur mit dir unterhalten.« Der Schwarze zuckte mit seinen mächtigen Schultern. »Weiter nichts. Er denkt, er hat vielleicht ein paar Informationen für dich.«


  Er drehte sich um und öffnete die hintere Tür des Mercedes.


  Tina überlegte schnell. Wenn sie ihren Namen wussten, wussten sie auch, dass sie SOCA-Agentin war. Das hieß, es war unwahrscheinlich, dass sie es riskieren würden, ihr etwas anzutun. Insbesondere, da ihr Wagen und wahrscheinlich auch ihre Gesichter von einer CCTV-Kamera aufgenommen worden waren. Und genau betrachtet, gab es auch keinen Grund, ihr etwas antun zu wollen. Sie schuldete Daroyce kein Geld, war ihm überhaupt noch nie begegnet, was den Schluss zuließ, der Typ im Mercedes sagte die Wahrheit.


  Das waren die Pros. Contras gab es nur eines, allerdings ein gewaltiges. Was, wenn sie sich irrte?


  Es war eine schwere Entscheidung, aber am Ende behielt die alte Tina die Oberhand. Auch wenn sie es nie zugeben würde, einer der Gründe, weshalb sie Ärger anzog, lag darin, dass sie stets bereit war, sich in Situationen zu begeben, in denen der Ärger unausweichlich war. Und das war so eine Situation. Sie sah sich einen langen Augenblick auf der Straße um, in der Hoffnung, die Leute, die an ihr vorbeigingen, würden sich, falls es darauf ankam, an ihr Gesicht erinnern. Dann stieg sie in den Mercedes und schloss die Tür.


  »Fahren wir«, sagte sie und zündete sich eine Zigarette an.


  ZWANZIG


  Sie fuhren durch Seitenstraßen nach Westen Richtung Queensbury. Tina mühte sich eine Unterhaltung anzufangen, wissend, wie wichtig es war, ein Band zu dem Schwarzen herzustellen, der eindeutig der Chef der beiden war. Doch nun, einmal eingestiegen, gaben die beiden Männer sich äußerst zugeknöpft. Der Weiße sagte überhaupt nichts und sein schwarzer Kumpel beantwortete ihre Fragen, wenn überhaupt, nur mit einem desinteressierten Ja oder Nein.


  Die Fahrt dauerte nicht lange, allerhöchstens zehn Minuten, ehe sie in eine heruntergekommene Sackgasse einbogen, die auf der einen Seite von nagelneuen Sozialwohnungen und auf der anderen von trostlosen Hochhäusern gesäumt wurde. Der Weiße steuerte den Wagen auf den Parkplatz des ersten Hochhauses und hielt neben einem orangenen Müllcontainer, der jede Menge Fliegen anzuziehen schien. Ein paar Meter weiter lungerte eine Horde Kids auf Mountainbikes um ein rostiges Klettergerüst herum.


  »Hübsches Plätzchen«, sagte Tina beim Aussteigen und rümpfte die Nase angesichts des Gestanks, der von dem Müllcontainer aufstieg.


  »Mr. Daroyce zieht es vor, sich nicht allzu weit von seinen Wurzeln zu entfernen«, erwiderte der Schwarze, während sie zum Eingang hinübergingen.


  Tina bemerkte, dass die Kids ihn mit respektvollen Blicken bedachten, während sie überwiegend feindliche erntete. Himmel, dachte sie, was habe ich nur an mir, ich könnte genauso gut mit einem Blaulicht auf dem Kopf herumlaufen.


  Mit dem Graffiti übersäten Aufzug fuhren sie in den zehnten Stock und betraten einen schäbigen Flur, der nur unzureichend von ein paar geräuschvoll flackernden Neonröhren erleuchtet wurde, die sie an eine gefährliche Episode aus ihren Globetrotter-Tagen erinnerte. Damals war sie mit einem Fischerboot auf der Überfahrt von einer südindonesischen Insel in einen plötzlich heraufziehenden Sturm geraten. Riesige schwarze Wellen brachen sich am Bug und klatschten auf das Deck und ließen das Boot tanzen wie eine Nussschale. Die Fischer waren zutiefst verschreckt, und ihre angsterfüllten Gesichter jagten Tina noch mehr Furcht ein als die heftige See. Verzweifelt klammerte sie sich an ihren Sitz und war fest davon überzeugt, jeden Augenblick über Bord gespült zu werden und zu ertrinken. Doch da lehnte sich ihr damaliger Reisebegleiter und Freund zu ihr herüber und brüllte grimmig lachend über die tosenden Wogen hinweg: »Ich weiß, dass das im Augenblick nur ein schwacher Trost ist, aber eines Tages wirst du dich freuen, dieses Abenteuer erzählen zu können.« Und so war es dann auch. Sie schafften es in einen sicheren Hafen, der Sturm ebbte ab und das Leben ging weiter. Und die Moral der Geschichte war, dass die Dinge nie so schlimm sind, wie sie scheinen.


  Sie sagte sich, sie würde auch hier bald wieder draußen sein, dann ginge das Leben weiter und sie würde sich eingerollt auf ihrem Sofa einen großen Gin Tonic gönnen und darüber lachen können.


  Die Wohnung, die sie ansteuerten, lag am Ende des Flurs. Sie wusste sofort, welche es sein würde, weil sie schon von Weitem wirkte wie Fort Knox. Auf dem Türrahmen war ein eisernes Gitter angebracht, die Tür dahinter zusätzlich mit mehreren Stahlplatten gesichert. Sie hatte nicht weniger als fünf verschiedene Schlösser und am Türrahmen war eine kleine Überwachungskamera befestigt, deren Linse durch eine der Lücken im Gitter in Kopfhöhe auf die Besucher gerichtet war.


  Der Schwarze holte einen Schlüsselbund hervor und ließ sie ein, eine Prozedur, die fast eine Minute dauerte. Drinnen war es gemütlich warm, und je weiter sie den schmalen Flur entlangschritten, desto stärker roch es nach Dope. Sie kamen in ein schwach erleuchtetes Zimmer, in dem lediglich ein Tisch mit zwei Stühlen stand.


  Auf einem der Stühle saß mit dem Rücken zu ihnen und übereinandergeschlagenen Beinen ein kleiner, aber kräftiger Schwarzer in einem mauvefarbenen Anzug. Auf seinem Kopf thronte klassisch schief ein Filzhut in der gleichen Farbe, den überdies zwei Pfauenfedern zierten, sodass die ganze Erscheinung an einen Zuhälter aus dem Harlem der siebziger Jahre erinnerte. Er drehte sich nicht einmal um, als sein Adjutant zur Seite trat und Tina eintreten ließ, sondern bedeutete ihr nur mit einer lässigen Geste, auf dem anderen Stuhl Platz zu nehmen.


  »Ich höre, du stellst überall Fragen nach Pat Phelan«, sagte der Mann mit dem Hut, als sie ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Du bist ’n Bulle, stimmt’s?«


  Seine Stimme war weicher, als sie erwartet hatte, der Akzent Ost-Londons mit einem leicht exotischen Einschlag. Als er den Kopf hob, stellte sie fest, dass er noch jung war, wahrscheinlich nicht älter als Ende zwanzig. Er hatte ein rundes, jungenhaftes Gesicht und dunkle, intelligente Augen. Er war definitiv nicht, was sie erwartet hatte, und nachdem die beiden Männer, die sie hergebracht hatten, in ein anderes Zimmer verschwunden waren, fühlte sie sich ein wenig beruhigter.


  »Ja«, antwortete sie, »ich bin ein Bulle.« Verwaltungstechnisch gesehen war sie das zwar nicht, alle SOCA-Mitglieder wurden als Agenten geführt, doch sie hielt es nicht für nötig, ihn darauf hinzuweisen, da sowieso niemand den Unterschied kapierte. »Ich arbeite für die Serious and Organized Crime Agency. Sie müssen Leon Daroyce sein.«


  Er tippte sich mit dem Finger an den Hut und sagte: »Der bin ich.«


  »Und ja«, fuhr Tina fort, »ich habe Erkundigungen über Patrick Phelan eingezogen. Wir suchen ihn.«


  Daroyce nickte gemächlich. »Das tue ich auch«, flüsterte er und bewegte dabei kaum die Lippen, sodass seine Worte fast wie ein Zischen klangen.


  Er beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. Sie waren klein, angesichts seines sonstigen Körperbaus überraschend zierlich und über und über mit goldenen Ringen bestückt. Er blies langsam die Luft zwischen seinen geschürzten Lippen aus und betrachtete sie mit einem Blick, der fast hypnotisch war.


  »Lassen Sie mich eins klarstellen, Miss Boyd«, zischte er. »Ich bin Unternehmer, ein kleiner Geschäftsmann. Ich verleihe Geld wie eine Bank, nur dass ich nicht wie eine Bank Hunderte von Fragen stelle. Meine Kunden müssen auch nicht stapelweise Formulare ausfüllen. Wissen Sie, was ein kluger Mann einmal gesagt hat? Ein Banker ist ein Mann, der dir einen Regenschirm leiht und ihn, wenn es regnet, zurückfordert.«


  »Mark Twain.«


  Er zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Ich dagegen bin nicht so. Ich weise niemanden ab. Alles, was ich verlange, ist, das man mir das geliehene Geld mit entsprechenden Zinsen zurückzahlt. Weiter nichts. Ich biete eine Dienstleistung an. Und diese Dienstleistung hat auch Pat Phelan in Anspruch genommen. Nur, dass er offenbar seinen Verpflichtungen nicht nachkommt. Er schuldet mir fünfunddreißigtausend Pfund, Miss Boyd. Und ich will mein Geld zurück.«


  »Ich sehe nicht, wie ich da helfen könnte.«


  »Weil Sie nach ihm suchen. Weshalb wollen Sie ihn sprechen?«


  »Wir nehmen an, er ist in einen Betrugsfall verwickelt«, log sie. Wenn Daroyce und seine Freunde in die Entführung verwickelt waren, dann würden sie wissen, dass sie nicht die Wahrheit sagte, aber sie kam langsam zu der Überzeugung, dass sie zumindest in dieser Frage unschuldig waren. Warum sonst hätten sie sie zu sich führen sollen?


  »Klingt ganz nach Phelan. Der Typ ist eine Schlange. Meinen Sie, er kommt auf Kaution frei?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Hören Sie, Miss Boyd, vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Ich muss mein Geld zurückbekommen, denn wenn ich so etwas durchgehen lasse, wirft das ein äußerst schlechtes Licht auf mich und meine Geschäfte. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich denke schon.«


  »Also, wenn Sie herausfinden, wo er steckt, brauchen Sie mich nur anzurufen und dafür zu sorgen, dass ich mit meinen Jungs zuerst bei ihm bin. Sie kriegen auch zehntausend in bar.« Er griff in seine Tasche und förderte ein dickes Bündel gebrauchter Scheine zutage, das er vor ihr auf den Tisch legte. »Nicht schlecht für fünf Minuten Arbeit, was?«


  Sie betrachtete das Geld und fragte sich, wer dafür wohl hatte leiden müssen. Dann sah sie wieder Daroyce an. »Mal sehen, was ich tun kann.«


  »Nein«, sagte er leise, »das reicht mir nicht. Ich will, dass Sie es mir zusagen.«


  Er klang jetzt kalt.


  Tina dachte wieder kurz nach. Sie hatte nicht die mindeste Absicht, Daroyce zu helfen, und sein Geld konnte sie schon gar nicht nehmen. Trotzdem schien es angemessen zu sein, einfach ja zu sagen, damit sie schnellstens hier raus kam.


  »Okay, ich mach’s. Vorausgesetzt natürlich, wir finden ihn. Haben Sie eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann?«


  Das kaum wahrnehmbare Lächeln kehrte zurück. »Klar doch.« Er holte eine Karte aus der Tasche und gab sie ihr. Auf ihr stand nichts als eine handgeschriebene Mobilnummer.


  Tina steckte sie ein.


  »Ich verstehe allerdings immer noch nicht, warum Sie mich brauchen. Es sieht doch so aus, als hätten Sie Ihre Augen und Ohren überall. Zumindest haben Sie sehr schnell herausgefunden, wer ich bin und wo Sie mich finden.«


  »Ich habe Phelan überall gesucht, aber wie es aussieht, hat er sich beim Verschwinden geschickter angestellt als am Spieltisch. Er hätte mir letzten Sonntag eigentlich fünfzehn Riesen geben sollen, ist aber nicht aufgetaucht, sondern hat um ein paar Tage Aufschub gebeten. Ich sagte ihm, er habe noch vierundzwanzig Stunden. Aber er ist wieder nicht aufgetaucht. Also habe ich ihn gesucht. Ich weiß, wo er wohnt, aber sein Wagen war nicht da. Und er, wie ich gehört habe, auch nicht. Aber«, fügte er fast verspielt hinzu, »ich hätte da einen kleinen Hinweis, der Ihnen vielleicht nützlich ist.«


  »Was für ein Hinweis?«


  »Die Frage ist, Miss Boyd, kann ich Ihnen trauen?«


  Tina begegnete seinem Blick und hielt ihm stand. »Ja, Sie können mir trauen. Wenn wir ihn finden, lasse ich es Sie wissen. Was Sie danach tun, ist Ihre Sache.«


  Daroyce nickte, schien das Versprechen zu akzeptieren. »Phelan hat eine Geliebte. Gut aussehende Braut. Allerdings ein bisschen alt für meinen Geschmack, aber sie hat sich gut gehalten.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht seine Frau meinen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß, wie seine Frau aussieht. Sie ist es nicht. Sie war schon mal hier. Die Geliebte, meine ich. Sie begleitete ihn, als er vor zwei Wochen eine Anzahlung von fünftausend ablieferte. Ich weiß nicht, wer sie ist, noch wo sie wohnt, aber sie waren definitiv ein Paar, und ich hatte das Gefühl, die fünftausend stammten von ihr.«


  »Können Sie sie beschreiben?«


  »Besser. Ich kann Ihnen ein Foto von ihr zeigen.«


  Er bückte sich unter den Tisch und förderte einen Umschlag zutage, den er ihr gab. Darin befand sich ein einziges Foto, ein Standbild von der Überwachungskamera am Eingang. Es zeigte die Gesichter eines Mannes und einer Frau, die beide nervös wirkten. Der Mann befand sich im Vordergrund, und Tina identifizierte ihn als Pat Phelan. Die Bildqualität war nicht besonders und das Gesicht der Frau wirkte einigermaßen grobkörnig, dennoch hatte Tina nicht den geringsten Zweifel, weil sie das Gesicht nur wenige Stunden vorher auf der Website von Feminin Touch Health and Beauty Spas gesehen hatte.


  Es war Isobel Wheeler, Andrea Deverns Geschäftspartnerin.


  EINUNDZWANZIG


  »Kennen Sie sie?«


  »Nein, aber das sollte sich herausfinden lassen.«


  Tina war eine gute Lügnerin, die wusste, wie man ein Pokerface aufsetzt.


  »Gut.«


  Leon Daroyce lächelte jetzt breit, und Tina musste sich anstrengen, ihre unbeteiligte Miene beizubehalten, als sie zum ersten Mal seiner Zähne gewahr wurde. Sein Mund enthielt genug Gold, um einen kleinen Juwelierladen auszustatten, doch das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregte, sondern, dass jeder einzelne Zahn zu einer rasiermesserscharfen Spitze zurechtgefeilt war. Daroyces Gebiss war eine tödliche Waffe, mit der er problemlos jemanden umbringen konnte.


  Als er ihre Reaktion bemerkte, kicherte er; er gab einen komischen hohen Ton von sich, von dem sie eine Gänsehaut bekam. »Und? Gefallen sie dir, Baby? Die Mädels haben anfangs immer ein bisschen Angst, aber wenn sie merken, was man damit alles anstellen kann, können sie nicht genug davon kriegen.« Er ließ seine Zunge herausschnellen und strich mit ihr über die Spitzen seiner Zähne.


  Tina wollte jetzt nur noch raus hier. Der Raum wirkte plötzlich heiß und klaustrophobisch. Sie nahm den Umschlag, steckte das Foto zurück und erhob sich.


  »Ich muss dann mal weiter.«


  »Haben Sie nicht etwas vergessen?« Er deutete auf das Geld.


  »Das kann ich nicht annehmen. Ich habe noch nichts dafür getan.«


  »Aber das werden Sie doch, oder?«


  »Wenn wir ihn finden, ja.«


  »Sie sehen durstig aus«, sagte er und wechselte abrupt das Thema. »Wollen Sie einen Drink?«


  Tina holte scharf Luft. »Danke, aber ich muss los.«


  »Setzen Sie sich noch einmal für ein paar Minuten. Ich will Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie«, sagte er und deutete auf den Stuhl. »Es dauert nicht lange.«


  Widerwillig tat sie wie geheißen.


  »Worum geht’s?«


  »Um Macht«, flüsterte er.


  »Wie bitte?«


  Er wiederholte das Wort tonlos und wandte sich dann zur Tür. »Mädchen, bring mir Wasser!«, rief er und wenige Augenblicke darauf eilte ein mageres, kaum achtzehnjähriges Mädchen mit wirren Haaren ins Zimmer. Sie war afrobritisch, aber heller als Daroyce und nur mit einem weißen T-Shirt und einem schwarzen Tanga bekleidet. Tina bemerkte zahlreiche blaue Flecken auf ihren nackten Beinen. Das Mädchen wich ihrem Blick aus und stellte ein Flasche Evian vor Daroyce auf den Tisch. Schnell wandte sie sich um, um wieder zu gehen, aber Daroyces Hand schnellte peitschengleich heraus und packte sie schmerzhaft am Handgelenk. Das Mädchen war verängstigt, sagte aber nichts.


  »Wissen Sie, was Macht bedeutet, Miss Boyd?«, fragte er und verstärkte seinen Griff, sodass das Mädchen sich unter Schmerzen wand. »Macht ist, wenn man respektiert wird, gefürchtet wird, wenn die Leute alles tun, was man ihnen sagt. Lassen Sie mich Ihnen demonstrieren, was ich meine.« Er sah das Mädchen mit funkelnden Augen an. »Du gehörst mir, nicht war, Kind?«


  »Ja«, flüstere das Mädchen.


  »Sie tun ihr weh, Mr. Daroyce. Warum lassen Sie sie nicht los?«


  Er ignorierte sie und zog das Mädchen zu sich heran.


  »Auf die Knie jetzt!«


  Das Mädchen kniete nieder.


  »Sie müssen das nicht tun«, sagte Tina resolut, aber schockiert, über das, was vielleicht folgen mochte. »Ich glaube Ihnen.«


  Daroyce gab dem Mädchen ein paar Ohrfeigen. Tina zuckte zusammen, als der Kopf des Mädchens zur Seite schlug. Doch das Mädchen beeilte sich, wieder aufrecht zu knien. Sie weinte nicht und gab auch sonst keinen Laut von sich, sondern kniete schweigend da und starrte stur geradeaus. Nur ihre zitternden Kiefer verrieten die Schmerzen, die sie hatte. Doch die Angst war aus ihren Augen gewichen, an ihre Stelle war die Unterwürfigkeit der Besiegten getreten.


  Tina stand auf und wandte sich an das Mädchen. »Ich bin Polizeibeamtin«, sagte sie, zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn dem Mädchen vor die Augen. »Sie können mich jetzt begleiten, Sie müssen nicht hierbleiben.«


  Sie verzichtete darauf hinzuzufügen, dass das Mädchen auch Anzeige erstatten konnte, darüber konnten sie später in aller Ruhe sprechen, wenn sie an einem sicheren Ort waren.


  Das Mädchen sagte nichts, sondern starrte weiter geradeaus.


  »Nun komm«, sagte Tina und streckte die Hand aus. »Du kannst jetzt mit mir kommen.«


  Daroyce kicherte. »Sag ihr, sie soll sich verpissen.«


  Nun sah das Mädchen Tina an. Ihre linke Wange war knallrot und wies da, wo Daroyces Ringe sie getroffen hatten, mehrere kleine Schnitte auf.


  »Verpiss dich«, sagte sie ausdruckslos und abwesend.


  »Bitte, ich kann dich nach Hause bringen.«


  Doch Tina wusste, dass es sinnlos war. Selbst die Augen des Mädchens waren leer.


  Daroyce Grinsen wurde breiter, er bleckte förmlich die Zähne, als er Tinas Frustration bemerkte. Dann war es mit einem Schlag wie weggewischt. »Raus hier, Kind«, zischte er, und sofort sprang das Mädchen auf und eilte hinaus.


  Tina steckte ihren Dienstausweis wieder ein. »Ich gehe jetzt, und ich will sie mitnehmen.«


  »Sie kapieren’s nicht, Miss Boyd. Sie wird nicht mit Ihnen mitkommen. In tausend Jahren nicht. Weil sie mir gehört.«


  »Die Sklaverei wurde hierzulande vor mehr als zweihundert Jahren abgeschafft. Haben Sie die Zweihundert-Jahr-Feier verpasst?«


  »Wenn sie will, kann sie gehen, Boyd. Aber das wird sie nicht. Weil sie mir etwas schuldig ist und ihre Schulden abbezahlt.«


  »Das ist mir egal, ich …«


  »Es reicht.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch, um Tina zum Schweigen zu bringen. »Der Grund, weshalb ich Ihnen das gezeigt habe, ist, um Ihnen zu demonstrieren, dass ich nicht scherze.«


  »Sie sind ein brutaler Schläger.«


  Er drohte ihr mit dem Finger. »Nein, ich bin kein brutaler Schläger. Diese Typen suchen sich immer nur die Schwächeren aus. Ich nehme es mit jedem auf. Und ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, und wenn andere das ihre brechen, fasse ich das als persönliche Beleidigung auf. Und lasse sie dafür büßen. Diese kleine Nutte hat sich mit mir angelegt und jetzt bezahlt sie für ihre Dummheit. Genau wie Pat Phelan, wenn ich ihn in die Finger kriege.« Er stand auf und obwohl er auch aufrecht noch deutlich kleiner war als Tina, umgab ihn eine derart grausame, bedrohliche Aura, die auch Männer eingeschüchtert hätte, die doppelt so groß waren wie er. »Und Sie haben nun auch etwas versprochen«, sagte er leise, achtete aber darauf, dass seine Zähne beim Sprechen gut sichtbar waren. »Das heißt, wenn Sie herausfinden, wo Phelan steckt, möchte ich es erfahren. Falls nicht, Miss Boyd, werden meine Männer Sie finden. Haben Sie das verstanden?«


  Wieder hielt Tina seinem Blick stand, fand es aber zunehmend schwieriger, die Nerven zu behalten. Sie hatte Angst, und er wusste das.


  »Verstehe«, antwortete sie.


  »Gut. Sollen meine Männer Sie wieder dort absetzen, wo Sie eingestiegen sind?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe zu Fuß.«


  Er trat einen Schritt beiseite, um sie durchzulassen, und sie nahm einen leichten Hauch seines teuren und verführerisch riechenden Eau de Toilette wahr. Fast wäre sie stehen geblieben, um es tiefer in sich aufzunehmen, doch sie merkte gerade noch rechtzeitig, was sie da zu tun im Begriff war.


  »Passen Sie auf sich auf, da draußen«, flüsterte er, »die Straßen hier in der Gegend können sehr, sehr gefährlich sein.«


  Sie ignorierte ihn und ging hinaus in den engen Flur. Der große Schwarze mit der Sonnenbrille kam aus einem Zimmer weiter vorn und entriegelte ihr schweigend die Tür. Das Mädchen war nirgendwo zu sehen, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann sah sie sich auch nicht besonders eindringlich um, sondern war froh, endlich hier herauszukommen.


  Es gab eine ganze Reihe von Informationen, die Tina aus der Unterhaltung mit Daroyce hatte herausfiltern können: der hohe Betrag, den Phelan ihm schuldete, der Zahlungsaufschub, um den Phelan erst kürzlich gebeten hatte, die Tatsache, dass er eine Affäre mit der Geschäftspartnerin seiner Frau hatte … Doch während sie eilig, aber ziellos durch die Seitenstraßen stapfte, konnte sie sich auf keinen der Punkte konzentrieren. Der Anblick des Mädchens, das auf die Knie fiel und darauf wartete, von einem Gangster geschlagen zu werden, verfolgte sie, zumal der Mann auch noch gedroht hatte, sich an Tina zu vergreifen, wenn sie nicht tat, was er verlangte.


  Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde gleich platzen. Sie war zwar eine abgebrühte Polizistin und hatte fast alles geschluckt, was das Leben ihr in den letzten Jahren zugemutet hatte, aber manchmal bekam auch sie weiche Knie, und die hatte sie jetzt.


  Sie brauchte einen Drink. Dringend.


  Ein Stück die Straße hinauf befand sich ein Pub, eine klassische Männerkneipe mit Sägemehl auf dem Boden und einer Tafel an der Tür, die die Fußballübertragungen von Sky Channel kundtat. Und tatsächlich standen ein paar schmerbäuchige Typen vor der Tür und rauchten. Die Tür war offen. Der Pub schien sie willkommen zu heißen.


  Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Wusste, was ein Drink bedeutete. Aber es war hart. Verdammt hart. Sie spürte das verzweifelte Verlangen, ein Glas an die Lippen zu setzen, um die Schläge wegzuspülen, die sie heute Nachmittag hatte einstecken müssen. Und nicht nur die des heutigen Nachmittags, auch die, die in den letzten vier Jahren auf sie niedergeprasselt waren.


  Du sollst niemals im Dienst trinken, sagte sie sich. Niemals. Du arbeitest hart, du machst deine Sache gut. Sie mögen dich vielleicht nicht alle, aber sie respektieren dich. Wenn du jetzt schwach wirst, bist du fertig.


  Das Bild ihres toten Verlobten drängte sich uneingeladen vor ihr inneres Auge. Er war ein guter Mann gewesen, ein besserer Mensch, als sie es je würde sein können. Er hatte sie geliebt, er hatte ihr das viele Male gesagt, und sie hatte ihm geglaubt. Denn John war nicht der Typ, der log. Ein Teil von ihr hatte ihn sogar auch geliebt. Vielleicht wäre sogar etwas daraus geworden. Und dann war er tot.


  Verdammt tot.


  Sie ging in den Pub, ignorierte die schleimigen Blicke, die ihr der verbitterte alte Knacker zuwarf, der an der Bar saß, und bestellte einen doppelten Gin ohne Eis. Die Stimme in ihrem Kopf, die ihr zurief, es sein zu lassen, ignorierte sie. Die Würfel waren gefallen.


  Sie leerte ihr Glas auf Ex.


  »Harten Tag gehabt?«, fragte der Barkeeper, ein schlaksiger Teenager mit einem Wust roter Haare, die sich auf seinem Kopf türmten wie ein Strohballen.


  »Verdammt geil«, sagte sie und bestellte noch einen.


  Sie legte einen Zehner auf den Tresen und ließ es mit dem zweiten Gin langsamer angehen. Sie ließ ihn genüsslich die Kehle hinunterlaufen und genoss den scharfen Geschmack, den er hinterließ. Die Wirkung setzte postwendend ein, sie spürte die gewohnte Leichtigkeit, die sich in ihr ausbreitete, und wusste, wenn sie noch einen nahm, war’s das für heute gewesen. Dann gäbe es kein Zurück mehr. Ihren Arbeitstag konnte sie dann abschreiben. Die Informationen, die sie gesammelt hatte, Informationen, die einem jungen Mädchen das Leben retten konnten, würden nicht ausgewertet werden, bevor sie wieder aus ihrem Koma erwachte. Tina zählte nicht zu den Leuten, die betrunken arbeiten konnten. Sie wurde fahrig und unzuverlässig. Ihre Kollegen würden sofort merken, was Sache war, und ihr schmutziges kleines Geheimnis, das sie so lange für sich behalten hatte, läge plötzlich für alle offen sichtbar da. Und das konnte sie nicht ertragen. Tina hatte ihren Stolz. Sie litt, aber sie litt allein. Sie wollte kein Mitleid, sie wollte keine Hilfe, und gerade jetzt wollte sie mit Sicherheit auch nicht von diesem Fall abgezogen werden.


  Scheiß auf Leon Daroyce. Von ihm würde sie sich nicht fertigmachen lassen. Sie trank ihr Glas aus und knallte es härter, als sie es vorhatte, auf die Theke. Sie sammelte ihr Wechselgeld ein und ging nach draußen in die Sonne.


  Zeit, sich wieder in die Arbeit zu stürzen.


  Teil Vier


  ZWEIUNDZWANZIG


  16.00 Uhr und Bolt saß wieder in Barrys Büro. »Ich habe die Genehmigung für das Geld«, sagte Big Barry und schaute Bolt über seinen Schreibtisch hinweg grimmig an. »War aber nicht einfach. Ein, zwei aus der Riege der Entscheidungsträger hätten lieber ein Verhandlungsteam hinzugezogen. Es bedurfte einiger Überredungskunst, ihnen klarzumachen, dass es die beste Lösung ist, unser Engagement geheim zu halten. Und natürlich wollte keiner für eine halbe Million Pfund geradestehen.«


  Bolt nickte. Obwohl draußen die Sonne schien, lief die Heizung auf Hochtouren und machte die Luft heiß und stickig. Bolts Magen knurrte. Auf dem Weg zurück ins Präsidium hatte er versucht, einen Happen zu essen und an einem Prêt à Manger angehalten, um ein Sandwich und eine Flasche Saft zu kaufen, aber er brachte nur den Saft und zwei Bissen hinunter. Die Spannung machte es schwierig, still zu sitzen und sich auf das zu konzentrieren, was Barry sagte.


  »Wenn das Geld abhandenkommt«, fuhr Barry fort, »stecken Sie und ich in ernsten Schwierigkeiten. Wir können es uns wahrlich nicht leisten, Mist zu bauen, mein alter Freund.«


  Bolt nickte erneut, sagte jedoch nichts.


  »Wir werden die Tasche mit dem Lösegeld stellen, und ich werde zwei verschiedene Sonden einnähen lassen, und zwar so, dass sie absolut unmöglich entdeckt werden können. Außerdem werden wir – für den Fall, dass sie die Taschen austauschen – zwei weitere Sonden zwischen den Geldscheinen verstecken. Doch natürlich sind diese Sonden nicht narrensicher. Wir wissen alle, dass wir das Signal verlieren könnten. Wir werden also zusätzlich eine massive Überwachung brauchen. Zwei Teams am Boden würde ich sagen. Eines, das Mrs. Devern folgt, das andere begibt sich, sobald die Kidnapper ihn preisgeben, zum Ort der Übergabe und überwacht die Umgebung. So überwachen wir sowohl das Lösegeld selbst als auch die Örtlichkeit. Und um das alles abzurunden, will ich einen Hubschrauber, der sich bereithält und sofort nach der Übergabe das Lösegeld weiter verfolgt, damit wir absolut sichergehen können, dass es uns nicht abhandenkommt. Dann müssen wir es nur noch an seinen Bestimmungsort verfolgen. Wenn wir den haben, kommt das Verhandlungsteam ins Spiel, und wir können versuchen, die Sache friedlich zu Ende zu bringen.«


  Angetan von seinem Vortrag hielt er inne.


  »Was halten Sie davon?«


  »Ich glaube«, erwiderte Bolt und bemühte sich verzweifelt, objektiv zu bleiben, »dass es ziemlich riskant ist.«


  Barry sah ihn einigermaßen irritiert an. Viel fehlte nicht und er hätte die Augen verdreht. »Natürlich ist es riskant. Wir haben es hier schließlich mit einer professionellen Entführung zu tun, Mike. So ein Einsatz ist immer riskant. Es war auch heute Morgen schon riskant, als Sie sich dafür stark gemacht haben.«


  Doch heute Morgen hatte noch nicht die Möglichkeit bestanden, dass »das Mädchen«, wie Barry sie leidenschaftslos genannt hatte, seine Tochter war. Auf dem Weg hierher hatte Bolt erwogen, die Fakten auf den Tisch zu legen. Alles zuzugeben. Doch er hatte die Idee schnell wieder verworfen. Bei persönlicher Betroffenheit blieb Barry gar keine andere Wahl, als ihn von dem Fall zu entbinden, und das würde er auf keinen Fall zulassen.


  »Ich hatte Zeit nachzudenken«, sagte Bolt. »Die Entführer haben bislang nicht den geringsten Fehler gemacht. Wenn wir nicht alles hundertprozentig richtig machen, werden sie sie wahrscheinlich umbringen.«


  »Dann werden wir eben alles richtig machen«, erwiderte Barry entschlossen.


  »Und glauben Sie nicht, dass es besser wäre, das Verhandlungsteam einzusetzen? Wenn sie merken, dass wir sie auf dem Radar haben, könnten sie sich vielleicht mit dem zufrieden geben, was sie haben und Emma freilassen.«


  »Oder auch nicht. Das haben Sie selbst gesagt.«


  Bolt atmete aus. »Ich schätze, das stimmt.«


  Barry runzelte die Stirn. »Geht es Ihnen gut, alter Freund?«


  Bolt nickte. »Ja, mir geht’s gut.« Doch er schwitzte und sein Hemd klebte am Körper.


  »Die Entscheidung ist gefallen«, sagte Barry schließlich. »Und es gibt keinen Grund, sie umzustoßen. Die SOCA braucht einen medienwirksamen Erfolg. Wenn wir das hier hinbekommen – und vertun Sie sich nicht, das werden wir, weil wir es extrem sorgfältig vorbereiten –, wird das ein äußerst positives Licht auf die Einheit werfen, und auf uns ganz besonders. Wir können uns nicht gerade über zu viel Lob beklagen. Sorgen wir also dafür, dass wir es diesmal bekommen.«


  »Okay, aber die Idee mit dem Hubschrauber gefällt mir nicht. Wenn die Kidnapper Wind davon bekommen, könnten sie panisch reagieren.«


  »Keine Sorge, wir werden ihn weit genug vom Übergabeort bereithalten. Und er dient uns nur als Rückversicherung.«


  Bolt war nicht überzeugt, diskutierte aber nicht weiter. Es hätte nichts gebracht. Barry hatte sich seinen Plan zurechtgelegt. Tatsächlich hatte er bereits entschieden, wie es ablaufen sollte, bevor ihre Unterredung begonnen hatte, was Bolt das mulmige Gefühl gab, seine Anwesenheit sei komplett überflüssig.


  »Wie geht es Mrs. Devern?«, fragte Barry.


  »Sie reißt sich zusammen.«


  »Die Polizei von Hertfordshire ist immer noch nicht ganz überzeugt von ihrer Geschichte.«


  Bolt wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Warum nicht?«


  »Tja, die Beamten finden sie über und über mit Blut verschmiert, kurz nachdem sie den Tatort verlassen hat, wo ihr ehemaliger Liebhaber brutal ermordet wurde.« Barry gestattete sich ein vages Lächeln. »Sie müssen zugeben, das ist mehr als ein bisschen verdächtig.«


  Bolt hätte seinem Boss am liebsten das Grinsen aus der Fresse geprügelt. Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte er, was es hieß, Opfer eines Verbrechens zu sein – die einsame Verzweiflung, sich mit Beamten herumschlagen zu müssen, die immer zu gefühllos waren, um angemessen mit deiner Situation umzugehen.


  »Ich glaube gern, dass die ihre Story nicht mögen«, sagte er und versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich zu halten. »Aber ihre Tochter wurde nun mal gekidnappt. Und die Männer, die sie festhalten, sind definitiv auf ein Lösegeld aus. Wenn also Mrs. Devern das nicht alles inszeniert hat und ihre Tochter wissentlich einer traumatischen Erfahrung aussetzt, müssen wir davon ausgehen, dass ihre Geschichte der Wahrheit entspricht.«


  Barry ließ Bolt ausreden und sagte dann: »Ich stimme Ihnen zu, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass Mrs. Devern nicht ganz die ist, die sie zu sein vorgibt. Ich denke, wir müssen ein Auge auf sie haben.«


  Bolt nickte. »Völlig richtig.«


  Sein Boss hatte Recht. Andrea war eine beängstigend rätselhafte Frau. Außerdem eine Meisterin der Manipulation, wie Jimmy Galante hatte herausfinden müssen. Mit tödlichen Folgen. Deshalb wurde Bolt zunehmend misstrauisch.


  Es klopfte und eines der neueren Team-Mitglieder, Kris Obanje, kam herein. Er war ein großer, gut aussehender Schwarzer mit einem Faible fürs Laientheater.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte er mit der für ihn typischen überschwänglichen Gestik.


  Bolts Herz raste, und er hätte sich fast auf die Zunge gebissen. Was für Neuigkeiten, zum Teufel?


  »Von dem Handy-Provider, den Emma Devern und Pat Phelan nutzen, haben wir soeben erfahren, dass Phelans Handy am Dienstagnachmittag um 16.47 Uhr abgeschaltet wurde, und zwar auf dem Parkplatz vor dem Zahnarzt«, verkündete er mit seinem wohltönenden Bariton, der in dem kleinen Büro nachhallte. »Laut der Frau am Empfang wäre das zu einem Zeitpunkt gewesen, an dem Emma sich in Behandlung befand. Emmas Handy wurde zwölf Minuten später, um 16.59 Uhr abgeschaltet, ein paar hundert Meter vom Zahnarzt entfernt, aber noch in derselben Straße. Das muss geschehen sein, unmittelbar nachdem sie die Praxis verlassen hatte.«


  »Das beantwortet zumindest die Frage, wo sie sie geschnappt haben«, sagte Barry. »Es muss auf dem Parkplatz gewesen sein. Was zeigt, dass unsere Kidnapper bereit sind, Risiken einzugehen.«


  »Und es zeigt auch, dass sie technologisch bewandert sind«, fügte Bolt hinzu. »Sich umgehend der Handys zu entledigen.«


  »Da haben Sie Ihre verdammten Medien«, giftete Barry. »Die veröffentlichen alles, womit wir Leute verfolgen können. Kein Wunder, dass die Kriminellen immer auf dem neuesten Stand sind. Wir müssen alle vernehmen, die an diesem Nachmittag in der Praxis waren. Vielleicht hat jemand etwas gesehen.«


  »Es ist uns außerdem gelungen, die Route nachzuvollziehen, die der Wagen genommen hat, nachdem er den Parkplatz verlassen hatte«, meldete sich Obanje wieder zu Wort. Er faltete ein DIN-A3-Blatt auseinander, eine detaillierte Karte von Nord-London, auf der eine gewundene Linie aus roten, mit Marker gezeichneten Kreuzchen von Hampstead Richtung Süden nach Barnet und über die M25 Richtung Norden verlief. »Hier ist die Zahnarztpraxis«, erklärte er und deutete auf das am weitesten unten platzierte Kreuz. »Hier wurde Emmas Handy abgeschaltet. Und so sind sie dann gefahren.« Er fuhr mit dem Finger über die Kreuze und hielt etwa in der Mitte inne. »Hier haben wir um 17.14 Uhr eine brauchbare CCTV-Aufnahme von Phelans Wagen.« Dann entfaltete er ein weiteres Blatt, das eine Aufnahme von Phelan Range Rover zeigte. »Sieht aus, als würde Phelan fahren, und auf dem Beifahrersitz sitzt möglicherweise eine Jugendliche. Wir haben das Bild zum Vergrößern geschickt. Die Ergebnisse sollten morgen da sein.«


  »Das sollten sie besser«, warf Bolt ein. »Sonst sind sie nämlich nutzlos.«


  Als Obanje die Hand wegnahm, sah er sich das Foto etwas genauer an. Die Gestalt auf dem Beifahrersitz – das Mädchen, das vielleicht Bolts Tochter war – war um einiges kleiner als der Mann neben ihr. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht, was eine definitive Identifizierung unmöglich machte. Aber es war Emma. Daran konnte es keinen Zweifel geben. Bolt verspürte einen Stich, als er das Bild betrachtete.


  »Wenn Phelan den Wagen fährt und er in die Entführung verwickelt ist, warum, um alles in der Welt, hat er sie dann erst zum Zahnarzt gebracht?«, fragte Barry.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Obanje und holte ein drittes Blatt hervor. Eine weitere Aufnahme des Range Rovers, doch diesmal handelte es sich um eine Nahaufnahme der Rückansicht. »Dies hier ist von einer anderen Kamera auf derselben Straße zwei Minuten später, um 17.16 Uhr. Schauen Sie genau hin.«


  Bolt und Barry beugten sich vor, bis sich ihre Köpfe fast berührten. Es war nicht schwer zu erkennen, was Obanje meinte. Es gab keinen Zweifel daran, dass sich auf dem Rücksitz eine dritte Person befand, die direkt hinter dem Fahrer saß.


  »Also war noch jemand an der unmittelbaren Entführung beteiligt«, folgerte Barry. »Der dritte Mann steigt in den Wagen, wahrscheinlich auf dem Parkplatz des Zahnarztes und zwingt Phelan loszufahren, es ist aber auch möglich, dass Phelan mit drinsteckt und dieser Gentleman da ihm hilft.« Er wandte sich an Obanje. »Haben wir bessere Aufnahmen als diese hier?«


  Obanje schüttelte den Kopf. »Nein, das ist das Beste, was wir im Moment haben. Und nachdem das Fahrzeug auf der A1 um 17.49 Uhr die M25 kreuzt, haben wir es ganz verloren. Hendon hat danach keine einzige Aufnahme mehr.«


  »Das heißt, Phelans Range Rover könnte irgendwo hier in der Gegend verlassen worden sein«, sagte Bolt und deutete auf das letzte Kreuz.


  »Kann sein. Es ist aber auch möglich, dass sie von der A1 abgefahren sind. Wenn sie die Nebenstraßen genommen haben, können sie Meilen gefahren sein, ohne von einer Kamera erfasst zu werden. Ich bleibe mit Hendon in Kontakt, vielleicht bekommen wir ja noch eine Erfassung, aber große Hoffnungen würde ich mir nicht machen.«


  »Wir müssen die lokale Polizei auch fragen, ob es Berichte gibt, dass der Wagen in ihrem Bezirk verlassen wurde«, fügte Barry hinzu und wandte sich dann an Obanje. »Danke, Kris. Gute Arbeit. Machen Sie weiter so.«


  »Es wird«, erwiderte der. »Sie ist ein süßes Mädchen. Wir alle wollen sie wohlbehalten zurückhaben.« Er sammelte seine Papiere ein und verließ das Büro. Bolt und Barry sahen ihm nach.


  Der Knoten in Bolts Magen hatte sich ein klein wenig gelöst. Wenn der Mann im Fond des Range Rover tatsächlich auf dem Parkplatz des Zahnarztes eingestiegen war, dann war es möglich, dass ein Passant ihn gesehen hatte. Das war nicht viel, bedeutete aber ein Fünkchen Hoffnung.


  Er erhob sich. Er musste raus aus Barrys stickigem Kabuff. »Ich schicke zwei Mann runter zur Praxis«, sagte er und ging nach draußen.


  Doch er ging nicht direkt zurück in die Einsatzzentrale, sondern über den langen Flur zu den Toiletten. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel.


  Er sah nicht schlecht aus. Sein Haar war immer noch mehr blond als grau, obwohl sich das schneller änderte, als es ihm lieb war. Er hatte ein längliches schmales Gesicht, mit markanten Zügen und einem kräftigen Kinn, das – wenn es zu einem Kampf kam – etwas vertragen konnte. Selbst die Narben – eine S-förmige am Kinn und zwei kleine gezackte auf der linken Wange – machten ihn eher interessanter denn hässlicher, zumal ihre brutale Wirkung von seinen Augen konterkariert wurde. »Lächelnde Augen«, hatte Mikaela sie immer genannt. Sie waren von einem lebhaften, klaren Blau und strahlten mit freundlicher, entwaffnender Neugier.


  Doch heute wirkten sie stumpf und brütend, und Bolt stellte fest, dass er ausgemergelt und gestresst aussah. Seit er erwachsen war, hatte er gelernt, enormen Druck auszuhalten. Zuerst der Druck, der auf einem jungen Polizisten lastete, der in den Straßen von London auf Streife ging. Dann der Druck, als er als Mitglied der Flying Squad einige der gefährlichsten bewaffneten Räuber zur Strecke brachte. Er war an extrem gefährlichen Operationen beteiligt gewesen, doch im Unterschied zu heute, war er damals Teil eines Teams gewesen und konnte die Spannung mit einer Gruppe Männer und Frauen teilen, die genau wussten, was in ihm vorging, und dieser Beistand machte den Druck erträglicher. Heute dagegen, bei der Entführung des Mädchens, das seine Tochter sein konnte, war er völlig auf sich allein gestellt.


  Den ganzen Nachmittag über hatte er praktisch auf Autopilot funktioniert, hatte die diversen möglichen Szenarien im Kopf hin- und her gedreht und sich an die weit zurückliegenden Tage erinnert, als er und Andrea ihre kurze, aber leidenschaftliche Affäre hatten. Er hatte versucht, herauszufinden, ob er tatsächlich der Vater eines Kindes war, das er nie gesehen hatte und dessen erste vierzehn Lebensjahre er komplett verpasst hatte. Nun fragte er sich, ob er ihr je begegnen würde, oder ob er derjenige sein würde, der ihre Leiche bergen musste. Jedes Mal, wenn ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, zuckte er zusammen, und er spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  Er zwang sich, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Sie brauchten dringend einen Durchbruch, einen einzigen Fehler der Entführer, der ihnen einen Hinweis auf ihre Identität in die Hand spielte und hoffentlich auch über ihren Aufenthaltsort. Doch wenn niemand den Kidnapper in Pat Phelans Range Rover hatte einsteigen sehen, sah es nicht so aus, als dass sie einen solchen Hinweis bekommen würden.


  Einen langen Augenblick lang sah Bolt zu, wie ihm das Wasser über das Gesicht rann und vom Kinn tropfte. Er lauschte seinem Herzschlag und wusste, was auch immer heute geschehen würde, sein Leben würde nie mehr sein wie zuvor. »Reiß dich am Riemen«, flüsterte er sich zu. »Sie braucht dich.«


  Dann schwor er sich, dass, wenn es ihm gelänge Emma da herauszuholen, er sich ihr offenbaren würde, und wenn er tatsächlich ihr Vater war, was er vielleicht nie mit aller Sicherheit wissen würde, würde er sie zu einem Teil seines Lebens machen, ob es Andrea gefiel oder nicht.


  Doch bis dahin musste er sie sich aus dem Kopf schlagen.


  Sein Handy klingelte. Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach vier. Er zog es aus der Tasche.


  Es war Tina.


  DREIUNDZWANZIG


  Von dem Moment an, an dem der Böse ihr mit der Messerklinge übers Gesicht gefahren war und dabei hinter seiner Motorradhaube gegrinst hatte, wusste Emma, dass er sie um nichts in der Welt würde laufen lassen.


  Später, als er die Kamera ausgeschaltet hatte, hatte er sie lange mit seinen toten Fischaugen angestarrt. »Ich glaube, du lügst, du kleine Schlampe. Du hast mein Gesicht gesehen, stimmt’s?«


  Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht das ihre fast berührte und schnüffelte laut. »Ich kann den Mist riechen, den du verzapfst.«


  Sie schwor erneut, dass sie nicht log, schwor sogar auf das Leben ihrer Mutter. Und es stimmte auch, sie hatte nicht wirklich etwas gesehen, nur dass er dunkle Haare hatte. Aber er glaubte ihr nicht und starrte sie weiter an, bis sie schließlich die Augen schloss, weil sie seinen Blick nicht mehr ertrug.


  »Wenn du lügst, du kleine Schlampe, bist du tot«, fauchte er sie an, ehe er sich umwandte und zur Treppe ging.


  Sie rief ihm nach, dass sie die Wahrheit sage, ehrlich, dass er ihr glauben müsse, aber er antwortete nicht, und ein paar Sekunden später war er verschwunden und schloss die Kellertür hinter sich ab.


  Danach kauerte sie noch lange mit an die Brust gepressten Beinen auf dem Bett, vor Schreck und Entsetzen unfähig, sich zu rühren und fragte sich, warum er sie töten wollte, wenn es doch offensichtlich war, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Warum musste er so grausam sein? Sie hatte ihm nichts getan. Sie hatte noch nie jemand etwas getan. Ihre Mutter sagte sogar, sie sei fürsorglich, und das war sie auch. Sie kümmerte sich um ihre Mitmenschen. Um das Mädchen in der Schule etwa. Natalie, die von ein paar älteren Schülerinnen in die Mangel genommen worden war, bis Emma dazwischen ging und sich sogar mit einer von ihnen angelegt hatte, damit sie aufhörten (und sie hatten aufgehört, hatten Leine gezogen, obwohl sie älter und größer waren), denn Emma mochte es nicht, wenn man jemanden herumschubste.


  Doch all das zählte jetzt nichts mehr.


  Als ihr klar wurde, dass es das vielleicht gewesen war, dass der Böse sie vielleicht tatsächlich umbringen würde, überkam sie eine Angst, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte, noch nicht einmal in den vergangenen Tagen, als sie wenigstens noch die Hoffnung hatte, ihr Albtraum würde enden und sie könnte ihr Ma wieder in die Arme schließen. Nun war sie sich sicher, dass das nicht passieren würde. Wenn sie für die nicht länger von Nutzen war, war’s das. Der Böse würde sich ihrer entledigen, und sie würde nichts dagegen tun können, denn hier unten war sie völlig hilflos und ausgeliefert.


  Sie fragte sich, wie sie es wohl anstellen würden. Mit einer Pistole oder einem Kissen auf dem Kopf? Oder vielleicht mit einem Messer. Den Gedanken konnte sie nicht ertragen. Erstochen zu werden. Das wäre ein langsamer, schrecklicher Tod und alles wäre voller Blut. Auch den Gedanken, ihre Ma würde sie – wenn sie dann ihre Leiche gefunden hätten – im Leichenschauhaus identifizieren müssen, ertrug sie nicht.


  Wenn ihre Leiche denn überhaupt gefunden wurde. Gut möglich, dass sie nie auftauchte, wie bei diesen Kindern, die spurlos verschwinden und von denen man nie wieder etwas hörte. Wenn sie es denn tun mussten, sollten sie ihr wenigstens Tabletten geben, dann würde sie einfach einschlafen und das wäre dann das Ende von allem. Das wäre zwar schrecklich und sie würde ihre Ma vermissen und ihre Freundinnen, sogar ihre Lehrer – na gut, wenigstens ein paar von ihnen –, aber zumindest würde sie keine Schmerzen haben müssen.


  Aber sie wollte nicht sterben. Lieber Gott, nein. Nur daran zu denken, ließ sie in Tränen ausbrechen.


  Und plötzlich, als sie so allein dasaß, ging etwas in ihr vor. Ihr dämmerte, dass sie nicht nur dasitzen und weinen konnte. Dass sie etwas tun musste. Irgendetwas. Sie erinnerte sich an ein Thema, das sie in der 7. Klasse durchgenommen hatten. Es ging um britische Kriegsgefangene während des Zweiten Weltkriegs in Deutschland. Und wie sie ständig versucht hatten zu fliehen. Und dass sie, egal wie oft sie scheiterten und dafür bestraft wurden, es immer wieder versuchten, und manche, ziemlich viele sogar, hatten schließlich, Erfolg.


  Es war nicht einfach, aber sobald sich der Gedanke an Flucht in ihrem Kopf eingenistet hatte, wurde sie von einer merkwürdigen Welle der Hoffnung durchflutet. Sie stand auf und zerrte wie wild an ihren Handschellen. In den Tagen, seit sie ihr angelegt worden waren, hatte sie einiges an Gewicht verloren, und mit einiger Mühe gelang es ihr, die Schelle drei Zentimeter oder so über die linke Hand zu schieben. Das reichte zwar längst nicht, um freizukommen, aber es war ein Anfang. Nochmals drei Zentimeter und sie hätte eine reelle Chance. Sie beschloss, nichts mehr zu essen. Davon würde ihr zwar schlecht werden und es würde sie schwächen, aber sie beschloss, es zu versuchen.


  Dann zerrte sie an der Kette, die an ihrem Knöchel befestigt war und versuchte, sie aus der Wand zu reißen. Zuerst bewegte sich gar nichts, doch als sie sich mit aller Kraft zurückstemmte und wie beim Seilziehen mit ihrem ganzen Gewicht daran zog, war sie überzeugt, gehört zu haben, wie etwas nachgab. Die Metallplatte, mit der die Kette an der Wand befestigt war, war zwar brandneu und eigens ihretwegen angeschraubt worden, aber es fühlte sich an, als habe sie sich ein wenig gelockert, und da die Mauer selbst so alt war, war sie sicher, sie könne sie irgendwie herausreißen. Dann wäre sie zwar immer noch mit Handschellen gefesselt und müsste eine Kette hinter sich her schleifen, aber immerhin könnte sie sich bewegen.


  Sie begann mit den Fingernägeln am Mörtel rund um die Platte zu kratzen, die dabei fast alle abbrachen. Ein paar Krümel lösten sich, aber die Platte lockerte sich nicht. Sie brauchte ein Werkzeug, deshalb begann sie den Boden abzusuchen, spähte in jeden Winkel, bis sie in einer Ecke direkt unter der Pritsche einen rostigen alten Nagel fand. Langsam und vorsichtig begann sie, die Wand zu bearbeiten, indem sie mit dem Nagel methodisch den Mörtel abkratzte. Es war eine qualvolle, langsame Angelegenheit, aber jedes Mal, wenn etwas Ziegelstaub herabrieselte, spürte sie, dass sie ihrem Ziel ein bisschen näher kam.


  VIERUNDZWANZIG


  »Also, Pat Phelan steckt möglicherweise mit drin?«, sagte Mo Khan, während er und Bolt zu Andrea’s Haus fuhren.


  »Nun, auf jeden Fall hat er ein Motiv. Er schuldet einem gefährlicher Wucherer eine Menge Geld, und der Mann ist garantiert bereit, auch extreme Gewalt einzusetzen, um es zurückzubekommen. Phelan hat diesen Mann zwei Tage vor der Entführung angerufen und um ein paar Tage Zahlungsaufschub gebeten, um das Geld aufzutreiben, das er ihm schuldet. Wenn er nicht mit drinsteckt, wäre das ein ziemlich großer Zufall, oder?«


  Mo nickte. »Und er ist nicht gerade ein Vorzeigebürger. Ein Taugenichts und Kleinkrimineller, der mit der Geschäftspartnerin seiner Frau ins Bett geht. Das Problem ist, dass uns das nicht zu Emma führt, und wenn Phelan mit drinsteckt und Emma das weiß, dann wird er sie nicht laufen lassen wollen.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Bolt. »Ich hoffe, das bedeutet, dass er nicht unbedingt darauf aus ist, ihr etwas anzutun, weil immerhin eine persönliche Beziehung besteht.«


  »Das setzte voraus, dass er ein Gewissen hat. Aber jeder, der, nur um seine Spielschulden zu bezahlen, fähig ist, seine eigene Stieftochter zu entführen und sie solchen Höllenqualen auszusetzen, die sie fürs Leben zeichnen, ist meiner Meinung nach zu so ziemlich allem fähig.«


  Bolt’s Finger umklammerten das Lenkrad. »Was ich aber immer noch nicht verstehe, ist, warum er verschwunden ist, wenn er mit drinsteckt. Warum nicht alles in die Wege leiten, und sichergehen, dass er ein Alibi für den Zeitpunkt der Entführung hat und dann den Unschuldigen spielen. Andrea raten, die Polizei außen vor zu lassen und ganz gelassen auf das Geld warten. Warum sich selbst in Verdacht bringen?«


  Mo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er einfach nur dumm?«


  Bolt schüttelte den Kopf. »Nein, denn eines wissen wir mit Sicherheit: Die Leute, die hinter der Entführung stecken, sind nicht dumm.«


  Jetzt fuhren sie zu Andrea, um mit ihr über die jüngsten Entwicklungen zu sprechen. Bolt hatte zuvor fünfzehn Minuten mit Tina Boyd telefoniert. Er war von ihrer Ermittlungsarbeit beeindruckt gewesen, hatte sich aber auch Sorgen gemacht, weil sie von Leon Daroyce quasi entführt und bedroht worden war. Der Name sagte Bolt nichts, aber ein kurzer Check im nationalen Polizeiregister offenbarte Daroyce als unangenehmen, gewalttätigen Gangster, der mehrfach wegen Körperverletzung vorbestraft war. Zudem war in den vergangenen Jahren mehrfach Anklage gegen ihn erhoben worden, unter anderem wegen Erpressung und, noch ominöser, wegen versuchten Mordes, doch alle Verfahren mussten eingestellt werden, weil die Zeugen entweder ihre Aussagen widerriefen, sich weigerten vor Gericht auszusagen oder, wie in einem Fall, einfach von der Bildfläche verschwanden. Daroyce war eindeutig ein gefährlicher Zeitgenosse.


  Doch Tina hatte nicht über Gebühr besorgt oder gar verängstigt gewirkt. Wenn überhaupt hatte sie erregt geklungen, was untypisch für sie war. Denn Tina bemühte sich stets, ihre Gefühle im Griff zu behalten und trug stets eine geschäftsmäßig unbeteiligte Miene zur Schau, die ihre Kollegen bisweilen befremdlich, ja beunruhigend fanden. Er bot ihr an, den Rest des Tages freizunehmen, da er wusste, dass die Geschehnisse sie trotz der coolen Miene einigermaßen verstört hatten, aber auch, weil ihm klar war, dass sie sein Angebot ablehnen würde. Tina Boyd war nicht der Typ, der erwartete, mit Samthandschuhen angefasst zu werden, ein Wesenszug, den Bolt immer an ihr bewundert hatte und der letztlich mit den Ausschlag gegeben hatte, dass er sie gebeten hatte, ins Glashaus zurückzukehren und seine Mitarbeiterin zu werden.


  Bolt fand es zunehmend schwieriger, sich auf etwas anderes als Emmas Verbleib zu konzentrieren und er wusste, dass man ihm den Stress ansah. Seine Finger umklammerten krampfhaft das Lenkrad und bereits zweimal hatte Mo ihn gefragt, ob er in Ordnung sei. Er sei okay, hatte er geantwortet, etwas müde vielleicht, was in dieser Einheit jedoch keine Seltenheit war. Wenn sie im Einsatz waren, waren sechzig, siebzig Stunden die Woche die Regel, dennoch fühlte er sich unwohl, Mo nichts von der Last, die ihn bedrückte, zu erzählen. Sie waren gute Freunde und kannten einander bestens. Doch Bolt war sich bewusst, wenn er den Mund aufmachte, brachte er seinen Kollegen in eine unmögliche Situation. Er hatte dies schon einmal getan und sich geschworen, ihre Freundschaft nicht noch einmal auf die Probe zu stellen.


  Es war zwanzig vor sechs, als sie den Wagen vor Andrea’s Haus abstellten, nachdem sie das Überwachungsteam über ihre Ankunft informiert hatten. Sie waren nicht überrascht, dass der Einsatzleiter berichtete, es habe im Verlauf des Tages keinerlei Auffälligkeiten in der Straße gegeben. Die Entführer hielten sich offenbar weiterhin geschickt im Hintergrund.


  Bolt klingelte an der Sicherheitstür, sie wurden ohne Weiteres eingelassen und gingen zur Haustür. Der Garten wirkte in der flirrenden Spätnachmittagssonne noch schöner als beim letzten Mal. Andrea öffnete ihnen in einem weißen LA-Fitness-T-Shirt und schlecht sitzenden Trainingshosen. Sie hatte ihr Make-up abgelegt und wirkte jetzt älter. Ihre Augen waren gerötet, offenbar hatte sie vor Kurzem noch geweint.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie.


  »Ich fürchte nicht«, erwiderte Bolt, während sie Platz machte, um sie einzulassen. »Aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Die zur Betreuung abgestellten Beamten, Matt Turner und Marie Cohen, waren in der Diele und Bolt nickte ihnen zu, während Andrea sie ins Wohnzimmer geleitete. Sie setzte sich auf ein breites Ledersofa, Bolt und Mo ließen sich in den Sesseln gegenüber nieder.


  Marie erschien in der Tür und fragte, ob jemand Tee wolle. Bolt verneinte. Mo und Andrea baten um Kaffee.


  »Was möchten Sie wissen?«, fragte Andrea, zündete sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette an und blies den blauen Rauch an die Decke.


  Bolt fand keinen Gefallen an dem, was er jetzt tun musste. Es war, als trete man jemanden, der bereits am Boden lag.


  »Wir wissen aus verlässlicher Quelle, dass Mr. Phelan äußerst hohe Spielschulden hatte. Wissen Sie etwas darüber?«


  Sie sah aufrichtig entsetzt aus. »Sind Sie sicher? Wie hoch?«


  »Wir gehen von mehreren zehntausend Pfund aus.«


  »O mein Gott, nein. Er kam in letzter Zeit oft spät nach Hause, aber ich hatte keine Ahnung, dass er spielte. Was hat er denn gespielt?«


  »Er hat es in einem Casino verloren, aber das Problem ist, dass er Schulden bei einigen extrem üblen Zeitgenossen hat.«


  »Sagt Ihnen der Name Leon Daroyce etwas, Mrs. Devern?«, mischte sich Mo erstmals in das Verhör ein.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ist das der Mensch, dem Pat Geld schuldet? Glauben Sie, er hat Emma entführt?«


  »Das ist eine Möglichkeit«, konzedierte Bolt. »Allerdings können wir nichts mit Bestimmtheit sagen. Wir nehmen aber an, dass Mr. Daroyce gegenwärtig auf der Suche nach ihrem Mann ist, um das Geld einzutreiben, das er ihm schuldet.«


  Andrea zog heftig an ihrer Zigarette. »Aber er hat doch ein Motiv. Warum nehmen Sie ihn nicht fest? Tun Sie doch etwas.«


  »Mr. Daroyce und seine Männer werden derzeit von uns überwacht. Wenn sie an der Entführung beteiligt sind, werden wir das sehr schnell erfahren.« Bolt hielt inne. »Allerdings sagt unsere Quelle auch, dass Ihr Mann Daroyce am Sonntagabend angerufen und ihm gesagt hat, er werde das Geld in den nächsten Tagen zurückzahlen. Und das war lediglich zwei Tage vor der Entführung.«


  »Wollen Sie damit sagen, er steckt mit drin?«, fragte sie mit brechender Stimme.


  »Wir müssen diese Möglichkeit ins Auge fassen, ja.«


  »Das würde er nicht tun. Er hat sie wirklich gern.«


  Plötzlich war es ganz still. Bolt beugte sich nach vorn.


  »Worauf wir hinauswollen, Andrea, ist: wenn Ihr Mann nicht Teil dieses Komplotts ist, woher wussten die Kidnapper dann über Emmas Termine Bescheid? Wir glauben, Emma wurde vom Parkplatz der Zahnarztpraxis verschleppt, in der sie zur Behandlung war.«


  Andrea’s Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte sagen Sie nicht ›verschleppen‹. Das klingt, als sei sie einem Pädophilen in die Hände gefallen und käme nie mehr zurück.«


  »Tut mir leid, dann eben entführt. Doch der Punkt ist, dass die Kidnapper wussten, wo sie sein würde. Und wir müssen wissen woher.«


  Marie brachte den Kaffee für Mo und Andrea, die ihren mit einer Handbewegung ablehnte.


  »Wer hat alles Zugang zu diesem Haus, Mrs. Devern?«, fragte Mo. Er nahm seinen Kaffee entgegen und dankte Marie. »Und wer außer Ihnen, Mr. Phelan und ihrer Tochter kennt den Code ihrer Alarmanlage?«


  »Niemand außer der Putzfrau und sie kommt schon seit Jahren ins Haus.«


  Während Mo die Name und Adresse der Putzfrau notierte, klingelte Bolts Handy. Es war der Leiter des Überwachungsteams. Bolt entschuldigte sich und ging auf die andere Seite des Zimmers außer Hörweite.


  »Wir haben eine weiße Frau, die vor Mrs. Deverns Sicherheitstor steht. Schwarze Haare, Anfang vierzig. Sie wird jeden Moment klingeln.«


  Tatsächlich klingelte es in diesem Augenblick in der Diele, und Matt Turner steckte seinen Kopf zur Tür herein.


  »Erwarten wir jemand?«, fragte Bolt.


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Okay, dann ignoriert es. Hoffen wir, dass sie wieder geht.«


  Kurz darauf klingelte es wieder, länger diesmal.


  »O Scheiße«, entfuhr es dem Einsatzleiter draußen.


  »Was ist?«


  »Sie schließt das Tor auf und betritt das Grundstück.«


  Bolt fluchte. Das war das Problem, wenn man aus einer Privatwohnung heraus operierte. Als er hörte, wie der Schlüssel in der Haustür gedreht wurde, legte er auf. Die Tür ging auf.


  »Andrea«, rief eine Frauenstimme, unmittelbar von einem vorwurfsvollen »Wer sind Sie?« gefolgt, als sie Turner erblickte.


  »Alles in Ordnung, Isobel«, rief Andrea und sprang auf. »Das ist meine Partnerin«, fügte sie erklärend hinzu.


  Bolt und Mo wechselten irritierte Blicke, als Isobel Wheeler, die andere Hälfte von Feminine Touch Wellness-Studios das Wohnzimmer betrat. Sie war eine attraktive Frau Mitte vierzig, deren schulterlanges schwarzes Haar und dunkler Teint mediterrane Vorfahren vermuten ließen. Sie trug hochhackige schwarze Pumps und ein kurzes schwarzes Kleid, das knapp die Hälfte ihrer Oberschenkel bedeckte und, wie Bolt fand, an einer jüngeren Frau besser ausgesehen hätte. Sie machte keinen unwiderstehlichen Eindruck auf Bolt, doch er konnte sehen, warum manche Männer sie betörend fanden.


  Isobel und Andrea tauschten zur Begrüßung Küsschen aus.


  »Ich wollte sehen, ob es dir ein bisschen besser geht«, sagte Isobel, als sie sich aus der Umarmung löste und ihren Blick mit cooler, an Arroganz grenzender Selbstgewissheit durchs Zimmer schweifen ließ. »Was ist los? Wer sind all diese Leute?«


  Bolt wollte antworten, aber Andrea kam ihm zuvor. »Pat ist verschwunden«, sagte sie besorgt. »Ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen.«


  Isobel wirkte schockiert. »Bist du deshalb nicht ins Büro gekommen? Du warst gar nicht krank?«


  Andrea schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe hier gewartet, dass er nach Hause kommt, aber er ist verschwunden. Die Polizei sucht nach ihm.«


  »Und? Was glaubst du, ist passiert? Hattet ihr Streit, oder was?« Isobels Stimme hatte einen anklagenden Unterton.


  »Nein. Nichts dergleichen. Er ist einfach eines Abends nicht nach Hause gekommen. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  Isobel wandte sich an Bolt. »Und warum sind Sie nicht unterwegs und suchen nach ihm?«


  »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, erwiderte er cool. »Wer sind Sie?«


  »Isobel Wheeler«, fauchte sie. »Und warum suchen Sie nicht nach ihm?«


  Bolt mochte diese Frau überhaupt nicht, war aber erfahren genug, sich nicht von ihrem rüden Ton provozieren zu lassen.


  »Wir suchen nach ihm«, erklärte er gelassen. »Doch unglücklicherweise gibt es kein Gesetz, das es einem Mann verbietet, sein Haus zu verlassen, auch nicht für einen längeren Zeitraum, und im Moment gibt es keinerlei Anzeichen auf eine Straftat.«


  »Pat würde nicht einfach so gehen«, sagte sie entschieden.


  »Sie kennen ihn also gut?«


  »Gut genug«, erwiderte sie barsch und wandte sich wieder Andrea zu. »Und du? Hast du eine Ahnung, wo er stecken könnte, Andi?«


  Wieder schüttelte Andrea den Kopf. »Ich habe es überall versucht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo er ist oder warum er weg ist.«


  Bolt war beeindruckt, wie es ihr gelang, Haltung zu bewahren, gleichzeitig fand er es beunruhigend, wie glatt und natürlich ihr die Lügen von den Lippen gingen.


  Isobel musterte Andrea ein paar Sekunden lang, dann beugte sie sich vor und umarmte sie.


  »Möchtest du, dass ich bleibe?«


  »Danke, ich komme schon zurecht, ehrlich.«


  »Aber du hältst mich auf dem Laufenden, ja?«


  »Natürlich.«


  »Und mach dir um das Geschäft keine Sorgen. Da ist alles geregelt.«


  Andrea rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Danke Isobel, ich weiß das zu schätzen.«


  »Wenn Sie uns nun entschuldigen würden, Miss Wheeler«, sagte Bolt. »Aber da sind noch ein paar Einzelheiten, die wir mit Mrs. Devern klären müssen.«


  Isobel nickte brüsk. »Ruf mich an«, sagte sie zu Andrea, dann schob sie sich an Turner vorbei in die Diele.


  Bolt begleitete sie nach draußen und hielt ihr die Tür auf.


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte?«, flüsterte sie, als sie an ihm vorbei die Stufen hinunterging. »Ich meine, ernsthaft jetzt. Vier Polizisten sind schließlich ein bisschen sehr viel, um die Personalien eines Vermissten aufzunehmen.«


  Bolt schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht. Tut mir leid.«


  »Passen Sie auf sie auf«, sagte sie; doch ehe Bolt sie fragen konnte, wie das gemeint war, war sie die Treppe hinuntergeeilt und ging durch den Garten davon.


  Bolt sah ihr nach und überlegte, was sie damit hatte andeuten wollen. Und wunderte sich, dass sie sich zu keinem Zeitpunkt erkundigt hatte, wo Emma war.


  FÜNFUNDZWANZIG


  »Haben Sie nicht gesagt, nur die Putzfrau habe Zugang zum Haus, Mrs. Devern?«, fragte Mo, als Bolt wieder ins Wohnzimmer kam.


  Andrea saß wieder auf dem Sofa und wirkte verwirrt. »Tut mir leid, ich habe vergessen, dass ich Isobel auch einen Schlüssel gegeben habe. Das muss letztes Jahr gewesen sein. Ich hatte sie gebeten, nach dem Rechten zu sehen, während wir im Urlaub waren.«


  »Und sonst gibt es definitiv niemanden mehr, von dem wir wissen sollten?«


  Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. »Definitiv niemanden.«


  Bolt dachte darüber nach, was ihm Isobel an der Haustür zugeflüstert hatte.


  »Kommen Sie und Isobel gut miteinander aus?«


  Andrea nickte. »Ich kann nicht klagen. Sie ist meine Geschäftspartnerin. Ich kenne sie seit Jahren.« Dann veränderte sich ihre Miene. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, sie habe auch etwas mit der Entführung zu tun. Erst beschuldigen Sie Pat …«


  »Nein, nein«, erwiderte Bolt schnell, »natürlich nicht. Aber wir gehen nicht davon aus, dass Emma zufällig ausgewählt wurde. Wenn Ihr Mann nicht darin verwickelt ist, müssen wir um so mehr herausfinden, woher die Leute, die es auf Sie abgesehen haben, die Abläufe Ihrer Familie kannten und eine Möglichkeit wäre, Ihr Haus zu verwanzen.«


  »Aber Sie sagten doch, Sie hätten keine Wanzen gefunden.«


  »Als wir heute Morgen danach gesucht haben, waren keine da. Aber wenn jemand Zugang zum Haus hatte, könnte er sie entfernt haben.«


  »Himmel, das ist doch lächerlich. Isobel ist Anwältin, keine Agentin vom MI5. Was würde ihr das bringen?«


  »Wir versuchen lediglich, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen«, sagte er. Ihm war klar, wenn er ihr jetzt von Isobels Affäre mit ihrem Mann erzählte, würde er das Fass zum Überlaufen bringen.


  Andrea nahm ihre Zigaretten vom Couchtisch und zündete sich eine an.


  »Mike«, sagte sie und schaute ihn direkt an. »Ist da etwas, das du mir verschweigst?«


  Die Frage erwischte ihn völlig unvorbereitet, wie auch die Tatsache, dass sie ihn in Mos Beisein mit dem Vornamen anredete. Bolt musste sich zwingen, nicht zu, ihm hinzusehen.


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, das sind alles Routineermittlungen.«


  Während er das sagte, fiel sein Blick auf ein gerahmtes Foto von Emma, das auf einer antiken Kommode neben der Terrassentür stand. Es zeigte ein lächelndes Kind, das aus einem komischen Winkel in die Kamera lächelte. Einen Augenblick lang gelang es ihm nicht, den Blick abzuwenden und er spürte, wie ihm ein Schweißtropfen über die Schläfe rann.


  Andrea erhob sich. »Nun, wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben, würde ich mich gerne etwas hinlegen.«


  Er nickte. »Selbstverständlich. Matt und Marie werden hier bei Ihnen bleiben.«


  Sie verließ das Zimmer und Bolt wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war ein langer Tag gewesen und der morgige würde noch länger werden. Es gab nicht mehr viel, das sie tun konnten, deshalb instruierten sie Turner und Marie, ein Auge auf Andrea zu haben, versprachen Turner, dass er später abgelöst würde, verabschiedeten sich und verließen das Haus.


  Bolt spürte eine Welle der Erleichterung, weil er endlich dem Bannkreis von Emmas Foto entkam. Es war eine Qual, sie anzuschauen.


  »Ich habe immer noch das Gefühl, Mrs. Devern verschweigt uns etwas«, sagte Mo auf dem Weg zum Wagen.


  »Ach, Scheiße«, erwiderte Bolt barsch. »Ihre Tochter wurde entführt. Sie sagt uns garantiert alles, was sie weiß, damit sie sie zurückbekommt.«


  Überrascht vom Zorn seiner Stimme blieb er vor dem Wagen stehen und holte tief Luft. Mo sah ihn entgeistert an.


  Bolt seufzte. »Tut mir leid. Ich hätte nicht so reden sollen. Es ist nur, du weißt schon … ich glaube einfach nicht, dass sie etwas verschweigt.«


  Sie stiegen schweigend ein. Bolt holte noch einmal tief Luft. Der Druck wurde langsam übermächtig. Die Furcht, das einzige Kind, das er je hatte, zu verlieren, und dann noch, bevor er es überhaupt kennengelernt hatte, bedrückte ihn bei jedem Schritt, den er tat, und langsam zweifelte er an seiner Fähigkeit, damit umgehen zu können.


  »Was ist los, Boss? Was stimmt nicht mit dir?«


  Bolt wich Mos besorgtem Blick aus. »Nichts, mir geht’s gut.« Das war inzwischen seine Standardantwort, und sie klang falsch und leer. Er schaffte es nicht einmal mehr, sie mit ein bisschen Nachdruck auszusprechen.


  »Nein, das tut es nicht. Du bist nicht mehr du selbst. Ich arbeite mit dir jetzt schon, wie lange, vier, fünf Jahre? Und du hast es noch nie zugelassen, dass ein Fall dir derart an die Nieren geht. Nicht so. Du nimmst immer Anteil, aber nicht so, dass es dich fertigmacht. Und auf mich wirkst du ziemlich fertig. Und zwar den ganzen Tag schon.«


  Es entstand ein langes Schweigen. Bolt saß da, hielt den Zündschlüssel in der Hand, rührte sich aber nicht.


  »Nun komm schon, sag, was los ist«, sagte Mo schließlich ruhig. »Wir haben früher auch schon über unsere Probleme gesprochen.«


  »Ich weiß.«


  »Über wichtige Dinge.«


  »Ich weiß.«


  »Also, dann kannst du es mir jetzt auch erzählen.«


  In diesem Augenblick spürte Bolt, dass die Dämme brachen und er es sich von der Seele reden musste, was auch immer die Konsequenzen sein mochten. Er steckte den Schlüssel in die Zündung, machte aber keine Anstalten, den Wagen zu starten.


  »Vor fünfzehn Jahren hatte ich eine Affäre mit Andrea Devern.«


  »Ich dachte mir schon, dass zwischen euch irgendwas war. Ich meine, im Haus …«


  »Das ist nicht alles.«


  Mo brauchte einen Augenblick, bis der Groschen fiel.


  »Scheiße, Boss, du willst doch nicht sagen, dass … dass Emma irgendetwas mit dir zu tun hat?«


  »Zumindest sieht es so aus.«


  Bolt erzählte Mo, was Andrea ihm erzählt hatte.


  »Und woher weißt du, dass Mrs. Devern, ich meine Andrea, dich nicht verarscht?«, fragte Mo, als Bolt geendet hatte. »Zumal sie exakt dieselbe Story auch Jimmy Galante aufgetischt hat.«


  Bolt seufzte. »Ich weiß es nicht, Mo, aber zeitmäßig kommt es hin. Ich hab’s überprüft.«


  »Aber sie hatte gleichzeitig auch mit Galante eine Affäre, oder nicht?«


  »Stimmt. Und verheiratet war sie auch noch.«


  »Tja, auf jeden Fall hat sie nichts anbrennen lassen«, sagte Mo mit einer Spur Missbilligung in der Stimme.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es zerreißt mich innerlich.«


  »Du musst es mal so sehen, Boss: Wahrscheinlich ist es gar nicht von dir. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber wenn sie verheiratet war, einen Liebhaber hatte, dich hatte, nun da liegt es nahe, dass sie sich auch noch mit anderen traf.«


  »Aber wenn es wahr ist …«


  »Wenn es denn wahr ist …«, Mo hielt inne und überlegte. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass wir sie heil zurückbringen.«


  Bolt fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, seine Finger fanden die Narben auf seiner linken Wange. Fast brutal strich er über die blassen Furchen in seinem Gesicht.


  »Du hast gesehen, was diese Schweine mit Galante gemacht haben. Die werden sie nicht laufen lassen.«


  »Du musst Vertrauen haben, Boss.«


  »Vertrauen in was, Mo? Vertrauen in was?«


  »Wenn du schon nicht auf Gott vertraust, und ich weiß, dass du das nicht tust, dann hab wenigstens Vertrauen in unsere Fähigkeiten. Wir haben schon ganz andere Situationen gemeistert.«


  »Das ist einfacher gesagt als getan, Mo. Wirklich.«


  »Ich weiß.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich habe vier Kinder, Boss, glaub mir, ich weiß Bescheid.«


  Sie schwiegen. Bolts Muskeln verkrampften sich vor Anspannung.


  »Weißt du«, sagte Mo nach einer Weile, »in Indien gibt es ein Dorf, irgendwo am Ganges, wo sie Kobras als heilig erachten. Das heißt, man darf ihnen nichts tun, und deshalb wimmelt es im ganzen Dorf von Kobras. Sie sind in der Schule, in den Küchen der Leute, in den Schlafzimmern der Kinder, einfach überall. Aber niemand nimmt auch nur die geringste Notiz von ihnen, weil alle überzeugt sind, sie würden nicht beißen. Und selbst wenn einer aus dem Dorf gebissen wird, denken sie, es wäre ein Irrtum der Kobra gewesen und dass das Gift nicht lange anhalten wird, weil sie die Kobra doch verehren. Und du weißt, dass das Gift einer Kobra tödlich sein kann, wenn man den Biss nicht behandelt. Das ist eine medizinische Tatsache. Aber weißt du auch was? Im Dorf gibt es nicht einen dokumentierten Fall, dass jemand an einem Schlangenbiss gestorben ist. Wie ich schon sagte, Boss; man muss Vertrauen haben. Dann wird alles gut.«


  Sie sahen sich an und Bolt war von der Entschlossenheit im Gesicht seines Partners beeindruckt. Tatsächlich fühlte er sich ein wenig besser, und er war froh, Mo seine Gefühlslage anvertraut zu haben. Außerdem war er überrascht, dass Mo nicht angedeutet hatte, man müsste Barry Freud informieren. Mo war sein Freund, aber er war auch ein Profi und wusste, welches Risiko er einging, wenn er die Beziehung seines Vorgesetzten zum Opfer und zu seiner Mutter geheim hielt.


  »Zu niemanden ein Wort darüber, okay?«, sagte Bolt. »Es wird keinen Einfluss darauf haben, wie ich den Fall angehe. Das verspreche ich.«


  Mo nickte. »Okay, Boss, aber nur, wenn das so bleibt. Wenn ich das Gefühl habe, dass der Druck zu stark wird …«


  »Dazu wird es nicht kommen. Das verspreche ich.«


  »Gut, aber wenn es dazu kommt, muss ich handeln. Das verstehst du doch, oder?«


  »Ja, das verstehe ich.«


  Bolt griff nach dem Zündschlüssel, um den Motor anzulassen, aber Mos nächste Bemerkung ließ ihn abrupt innehalten.


  »Du warst doch in der Flying Squad, als du mit Andrea zusammen warst?«


  Obwohl nichts Vorwurfsvolles in Mos Ton lag, war die Anspielung eindeutig. Die Flying Squad war auf bewaffnete Raubüberfälle spezialisiert. Und die Frau, mit der Bolt ein Verhältnis hatte, schlief gleichzeitig mit einem gefährlichen Bankräuber. Die Möglichkeiten, sich korrumpieren zu lassen oder korrumpiert zu werden, lagen auf der Hand, zumal die Flying Squad in der Vergangenheit durchaus mit dem Problem der Korruption zu kämpfen hatte. Bolt war nicht beleidigt, dennoch verletzte es ihn, dass ein Freund es für nötig hielt, die Frage zu stellen.


  »Sobald ich mitkriegte, dass sie was mit Galante hatte, habe ich das Ganze beendet«, sagte er nachdrücklich.


  »Gut, das ist alles, was ich wissen wollte.«


  Wieder entstand ein kurzes bedrückendes Schweigen. Bolt hatte schon einmal – vor etwa zwei Jahren – eine Grenze überschritten und Mo mit hineingezogen, und das unausgesprochene Vertrauen, das zwischen ihnen existierte, war erheblichen Belastungen ausgesetzt gewesen. Bolt spürte, dass sich wieder eine ähnliche Spannung aufbaute.


  »Okay, Mann«, sagte er, »lass uns fahren.«


  SECHSUNDZWANZIG


  Bolts Zuhause war ein geräumiges Studioapartment im dritten Stock eines umgebauten Lagerhauses in Clerkenwell, einem der ruhigsten Viertel in Central London und nicht weit von dem Revier entfernt, von dem aus er als junger uniformierter Cop auf Streife gegangen war. Er lebte jetzt seit vier Jahren hier, war nach dem Tod seiner Frau eingezogen. Normalerweise hätte er sich eine solche Wohnung von seinem Gehalt als SOCA-Beamter nicht leisten können, aber die Miete, die er zahlte, war minimal, denn das Gebäude gehörte einem reichen, ukrainischen Geschäftsmann, Ivan Stanevic, dem Bolt einmal, als er bei der National Crime Squad arbeitete, einen großen Dienst erwiesen hatte.


  Der Fall damals wies verblüffende Ähnlichkeiten zu dem jetzigen auf. Stanevics zwölfjährige Tochter Olga war von der Straße weg von geschäftlichen Konkurrenten seines Vaters entführt worden. Bolt hatte das Team geleitet, das sie befreite. Nur, dass es damals nicht lange gedauert hatte, herauszufinden, mit wem sie es zu tun hatten und wo Olga festgehalten wurde. Bolt hatte persönlich die Verhandlungen geführt, die ihre unversehrte Freilassung erzwungen hatten, und dafür würde ihm der Vater auf ewig dankbar sein. Es war die einzige Entführung, mit der Bolt je betraut gewesen war, und diese bittere Ironie blieb ihm nicht verborgen, als er sein Apartment betrat und die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  Für gewöhnlich liebte er sein Loft. Was nicht weiter schwer war, denn bei der Sanierung war an nichts gespart worden. Die Fußböden bestanden aus poliertem Teakparkett und hoch unter der schrägen Decke spannten sich mächtige, sorgfältig restaurierte Holzbalken. Doch das Sahnehäubchen war eine vom Boden bis zur Decke reichende Glasfront, die alten Fenster waren einfach entfernt worden, durch die man eine herrliche Aussicht auf die hellen Lichter des Londoner Ostens und die gewaltigen Türme des Barbican genoss, die sich hinter dem gegenüberliegenden Gebäude in die Höhe reckten. Gestern Abend noch hatte er hier mit einem Glas 2005er Côtes du Rhone in seinem Sessel gesessen und eine alte Herbie-Hancock-CD gehört, glücklich, den Geldwäscherfall abgeschlossen und ein Wochenende auf dem Land mit Jenny Byfleet vor sich zu haben. Die Welt war ihm für einen Moment wie ein anständiger Ort vorgekommen und zum ersten Mal seit ewigen Zeiten hatte er sich tatsächlich rundum zufrieden gefühlt.


  Währenddessen die Zeiger der Uhr längst auf den Augenblick hinrasten, an dem alles plötzlich und fürchterlich schieflaufen sollte. Genau wie in jener schrecklichen Nacht vor fünf Jahren, als er und Mikaela sich gutgelaunt von ihren Freunden verabschiedet hatten, in seinen Wagen gestiegen und ihrem Verhängnis entgegengerast waren.


  Es war gerade acht Uhr, als Bolt die Schuhe abstreifte und die Reste des Côtes du Rhone in ein überdimensioniertes Weinglas goss. Er nahm einen kräftigen Schluck und versuchte, so gut es ging abzuschalten. Auf dem Weg nach Hause hatte er Jenny angerufen und sich so beiläufig wie möglich dafür entschuldigt, dass sie ihren Ausflug aufs Land verschieben mussten. Sie hatte gefragt, ob sie schon umbuchen sollte, aber er hatte geantwortet, er würde sich wieder bei ihr melden, und die Enttäuschung am anderen Ende der Leitung verspürt, als er auflegte. Wahrscheinlich war dies das Ende ihrer Beziehung, aber Bolt war weit davon entfernt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das Einzige, an das er zu denken vermochte, waren sein Fall und wie Andrea wieder in sein Leben getreten war und es sogar nach all den Jahren noch schaffte, seine Welt zum Einsturz zu bringen.


  Er setzte sich in seinen Sessel, stand aber fast unverzüglich wieder auf. Er konnte nicht einfach ruhig dasitzen, nicht, wenn sein Verstand raste wie eine Maschine. Stattdessen wanderte er in der Wohnung auf und ab und dachte darüber nach, was Mo über Andrea’s wahrscheinliche Unaufrichtigkeit gesagt hatte. Und er erinnerte sich an Isobel Wheelers Worte: Behalten Sie sie im Auge. Vor allem aber dachte er an seine eigenen Erfahrungen mit Andrea zurück, wie sie eines Abends vor fünfzehn Jahren, nachdem sie kaum acht Wochen zusammen waren, eine derartige Bombe hatte platzen lassen, dass alles, was zwischen ihnen war, mit einem gewaltigen Knall endete, der bis heute nachhallte.


  Er erinnerte sich perfekt an jenen Abend. Handys hatten damals noch die Größe von Ziegelsteinen, und Bolt besaß noch nicht einmal eines. Er war nach ein paar Drinks mit den Kollegen von der Flying Squad nach Hause gekommen und hatte auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht von Andrea vorgefunden, in der sie ihn bat, ihn unbedingt zurückzurufen, wenn er die Nachricht vor 22.30 Uhr abhörte. Sie hatte eine Nummer hinterlassen, die er nicht kannte, und hinzugefügt, er solle unter keinen Umständen später als halb elf anrufen. Sollte sie bis dahin nichts von ihm hören, würde sie ihn später noch einmal anrufen, wenn sie Gelegenheit dazu hätte. Die Nachricht war um zwanzig vor zehn eingegangen, nur fünfzehn Minuten bevor Bolt nach Hause gekommen war, und Andrea hatte ganz untypisch verängstigt geklungen. Er hatte sie sofort zurückgerufen, und sie hatte beim ersten Klingeln abgenommen. Offenbar hatte sie schon sehnsüchtig seinen Anruf erwartet.


  »Mike, Gott sei Dank, dass du anrufst. Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.«


  »Was immer es auch ist, du kannst es mir sagen, und ich versuche dir zu helfen. Okay?«


  Sie holte tief Luft und sagte dann ruhig: »Morgen früh ist ein bewaffneter Raubüberfall geplant. Zwischen zehn und halb elf. Auf einen Polizeibus, der eine Ladung Kokain zur Verbrennung fährt. Von Lewisham Nick nach Orpington.«


  Der Schock ihrer Ankündigung ließ Bolt eiskalt reagieren.


  »Woher weißt du das, Andrea?«


  »Ich weiß es eben«, erwiderte sie matt.


  »Du musst mir schon eine bessere Erklärung liefern. Ich brauche Einzelheiten. Zum Beispiel, woher du diese Information hast.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Andrea, ich kann nicht einfach zu meinen Vorgesetzten gehen und mir einen Einsatz bewilligen lassen, wenn ich nicht mehr Informationen liefern kann.«


  Das stimmte nicht ganz, Bolt hätte durchaus gekonnt, wenn er gewollt hätte, aber das Wichtigste in diesem Moment war, herauszufinden, wie eine Frau, mit der er, ein Detective der Flying Squad, seit zwei Monaten ein Verhältnis hatte, Einzelheiten über ein Verbrechen wusste, auf das seine Einheit spezialisiert war.


  »Ich habe da einen Bekannten«, sagte sie. »Er heißt Jimmy Galante. Mit dem läuft was.«


  »Während du mit mir zusammen bist?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Ja.« Stille. »Es tut mir leid, Mike. Das läuft schon eine ganze Weile. Schon bevor ich dich kennenlernte.«


  Er widerstand dem Bedürfnis, sie anzubrüllen. Stattdessen lauschte er, als sie ihm erzählte, sie hätte schon immer gewusst, dass Jimmy ein schräger Vogel sei und sich auf der falschen Seite des Gesetzes bewegte, aber das Ausmaß seiner kriminellen Energie habe sie niemals auch nur erahnt. Bis zu diesem Abend, als sie in seiner Wohnung ein Telefongespräch belauscht habe, in dem er den Überfall mit einem Komplizen besprach. »Er war im anderen Zimmer und dachte, ich würde ihn nicht hören, aber er war den ganzen Tag über gereizt und nervös gewesen, deshalb habe ich an der Tür gelauscht und alles mitgehört. Als er ins Schlafzimmer zurückkam, lag ich wieder im Bett, und er hat keinen Verdacht geschöpft. Dann sagte er, er müsse noch mal weg und sei gegen halb elf wieder zurück.«


  Bis zum heutigen Tag erinnerte sich Bolt, wie elend er sich gefühlt hatte, als sie ihm erzählte, sie sei zu einem anderen Mann ins Bett zurück, und wie er das Gefühl gehabt hatte, jemand verknote seine Eingeweide. Er hatte Andrea seit einer Woche nicht gesehen, weil sie ihm erklärt hatte, sie sei beschäftigt, dabei hatte sie ganze Zeit über mit irgendeinem kriminellen Drecksack herumgefickt.


  »Das heißt, du bist jetzt in seiner Wohnung?«


  »Ja. Und die Idee war, dass ich die Nacht bei ihm verbringe. Billy ist auf Geschäftsreise.«


  Bolt seufzte. »Und du bist dir hundert Prozent sicher?«


  »Hundert Prozent. Ich würde meinen Kopf darauf wetten.«


  »Und warum erzählst du mir das alles?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Nein, eigentlich nicht. Im Gegenteil, ich bin überrascht, wie locker du deinen … deinen Liebhaber ans Messer lieferst.«


  »Ich habe Angst vor ihm, Mike. Ich will schon lange mit ihm Schluss machen, aber er gehört nicht zu denen, die sich das so einfach gefallen lassen. Er hat sogar gedroht, Billy etwas anzutun, wenn ich ihn verlasse.«


  »Dann sag mir eins: Als wir uns getroffen haben, war das Zufall, oder hast du das geplant?«


  »Natürlich habe ich das nicht geplant. Wie hätte ich das planen können?«


  Bolt schwieg. Er wollte ihr glauben, aber obwohl er damals noch um einige Jahre jünger war, war er nicht völlig naiv. Irgendetwas stimmte an ihrer Geschichte nicht. Aber nichtsdestotrotz hatte sie ihm einen Tipp gegeben, und er fühlte sich verpflichtet, zu handeln.


  »Weißt du, um wie viel Uhr sie sich morgen treffen?«


  »Nein, ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«


  »Wenn wir sie stoppen und sie bewaffnet sind, weißt du, was dann passieren kann? Dein Liebhaber, seine Komplizen … Sie könnten erschossen werden.«


  Andrea sagte, dass sie verstanden habe. »Er ist derjenige, der mit einer Knarre loszieht«, waren die Worte, die sie gebrauchte.


  Und das war es dann. Am nächsten Morgen legte die Flying Squad eilig einen Hinterhalt und folgte dem von ihren Leuten gefahrenen Polizeibus, der mehr als hundert Kilo Kokain vom Polizeipräsidium Lewisham zur Verbrennungsanlage nach Orpington beförderte. Und wie vorhergesagt, starteten die Gangster ihren Überfall. Sie rammten den Bus auf einer vierspurigen Schnellstraße und zwangen ihn anzuhalten, ehe sie ihn maskiert und bewaffnet umzingelten. Die Gangster agierten so rasend schnell und kaltblütig, dass sie die Flying Squad einen Moment überraschten. Doch nur für ein paar Sekunden.


  Die Prinzipien eines Zugriffs der Flying Squad lauteten: Überraschung, Aggression und überwältigende Übermacht. Als die Verfolger am Schauplatz eintrafen, den Bus und die Fahrzeuge der Gangster einkreisten und laut schreiend aus ihren Fahrzeugen sprangen, flogen gleichzeitig die hinteren Türen des Busses auf und noch mehr bewaffnete Cops sprangen auf die Straße. Ringsum erschollen die Rufe »Polizei, Waffen runter oder wir schießen«, und als Bolt sich breitbeinig aufstellte und mit beiden Händen seinen Colt hob, spürte er einen Adrenalinschub, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte.


  In diesem Moment begann alles schiefzulaufen.


  Es waren insgesamt sechs bewaffnete Gangster, vier auf der Straße und zwei weitere als Fahrer in den Wagen. Einer von ihnen eröffnete das Feuer und ein Flying-Squad-Mitglied namens Hammond, der gerade einunddreißig geworden war und die Geburt seines ersten Kindes feierte, wurde in der Schulter getroffen. Passanten suchten schleunigst Deckung, während ein anderer Gangster seine Schrotflinte hob, aber nicht mehr dazu kam, den Abzug zu ziehen. Bolt und sein Kollege neben ihm eröffneten das Feuer und trafen den Gangster mit insgesamt vier Kugeln. Dean Hayes war fünfundzwanzig und hatte ein Strafregister, das bis in seine Kindheit zurückreichte. Er starb drei Stunden später auf dem Operationstisch. Nur eine der Kugeln, die ihn getroffen hatten, war tödlich gewesen. Sie hatte sein Herz durchbohrt und die polizeiliche Untersuchung ergab später, dass sie aus Bolts Waffe stammte.


  Die Cops aus dem Bus schnappten sich einen der Gangster, warfen ihn zu Boden und drückten ihm die Waffen ins Genick, während der vierte Gangster noch einen ungezielten Schuss abgab, ehe er in der Schulter erwischt und zu Boden gerissen wurde. Der erste Gangster allerdings, derjenige, der auf Hammond geschossen hatte, hatte es geschafft, in einen der Fluchtwagen zu hechten. Dessen Fahrer schaltet hektisch den Rückwärtsgang des PS-starken Ford Cosworth ein und überfuhr rückwärts flüchtend einen der anstürmenden Beamten, der sich dabei die Hüfte brach. Dann rammte er das Einsatzfahrzeug, mit dem die Flying Squad die Straße blockiert hatte, schob es auf den Mittelstreifen, wobei er um ein Haar Bolt erwischt hätte, ehe er mit quietschenden Reifen durch die schmale Lücke entkam.


  Einige aus Bolts Truppe hatten Feueräxte zur Hand und einem gelang es sogar noch, das Fenster der Fahrertür einzuschlagen und dem Fahrer eine Dusche aus Glassplittern zu verpassen, während ein anderer seine Axt in die Windschutzscheibe schleuderte, doch ohne akute Bedrohung ihres Leben, war es ihnen unmöglich, weitere Schüsse auf die Insassen des Fluchtwagens abzugeben. Bolt erinnerte sich, dass er noch kaltblütig genug gewesen war, auf die Reifen des Cosworth zu zielen, aber der Wagen war mit einem solchen Tempo davongerast, dass er bereits dreißig Meter entfernt war, ehe Bolt freies Schussfeld hatte, und angesichts der überall herumirrenden Zivilisten war es zu gefährlich, einen weiteren Schuss abzugeben.


  Allerdings waren die Streifenwagen des Präsidiums in Lewisham in kürzester Zeit am Tatort gewesen und es entwickelte sich eine Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagd, die nur Minuten später damit endete, dass der Cosworth in einen geparkten Lieferwagen krachte. Der Fahrer, ein bekanntes Gesicht aus der Verbrecher-Gemeinde, wurde gefasst, doch der Schütze war nirgendwo mehr zu sehen, offenbar war er, noch immer maskiert, entkommen.


  Da die anderen fünf Gangmitglieder alle festgenommen waren, wurde schnell klar, dass keiner von ihnen der ominöse Jimmy Galante war, ein Mann, der bislang nicht einmal entfernt auf dem Radar der Flying Squad aufgetaucht war. Ein Haftbefehl war schnell ausgestellt und um vier Uhr morgens stürmte ein Team der Flying Squad, dem auch Bolt angehörte, Galantes Wohnung und überraschte ihn offenbar im Schlaf. Bolt hatte sogar halb damit gerechnet, Andrea ebenfalls vorzufinden, da er seit dem vorigen Tag nichts mehr von ihr gehört hatte, aber wie sich herausstellte, war Galante allein und erstaunlich unbeeindruckt, als ihn ein halbes Dutzend maskierter, schwarz gekleideter Männer mit großem Getöse aus dem Schlaf riss und ihm seine Waffen an den Kopf hielt.


  Galante benahm sich von Anfang an als der arrogante Schweinehund, der er war. Selbst wenn er nicht mit der Frau geschlafen hätte, in die Bolt sich verknallt hatte, hätte Bolt ihn gehasst. Dass er ein Verbrecher war und dazu noch ein gut aussehender, machte es nur noch schlimmer. Doch seine Arroganz war begründet. Obwohl er am Kopf einige Schnittwunden und an den Rippen erhebliche Prellungen aufwies, die nahelegten, dass er in den Unfall des Cosworth verwickelt war, leugnete er jegliche Beteiligung an dem Überfall und wartete mit einem wasserdichten Alibi auf. Wenigstens ein halbes Dutzend Zeugen, darunter der Eigentümer, bestätigten, dass er sich zum fraglichen Zeitpunkt in einem Café in Islington aufgehalten hatte. Schlimmer noch für die Ermittler war, dass sich von den Kleidern, die er beim Überfall getragen hatte, keine Spur mehr fand, und seine Hände auch keinerlei Schmauchspuren aufwiesen. Zwar wussten alle, dass er vermutlich Handschuhe getragen hatte, doch die Ermittler konnten ihm nichts beweisen, und da keiner der inhaftierten Räuber ihn verpfiff, konnte gegen Galante nicht einmal Haftbefehl erlassen, geschweige denn Anklage erhoben werden.


  Bolt brannte innerlich vor Frust, den jeder Polizist verspürt, wenn ein Krimineller davonkommt, von dem er weiß, dass er schuldig ist, und die Tatsache, dass er auf einen von Bolts Kollegen geschossen hatte, machte seinen Zorn beinahe unerträglich. Doch er musste ihn hinunterschlucken und kurz darauf verschwand Galante nach Spanien und entzog sich so der aufmerksamen Überwachung der Vergeltung suchenden Flying Squad.


  Von Andrea hatte Bolt nie wieder etwas gehört. Er versuchte, sie mehrfach zu erreichen, aber sie erwiderte seine Anrufe nicht, und er sah sich gezwungen, zu akzeptieren, dass ihre Beziehung beendet war. Doch für ihn persönlich war das Ganze ein Erfolg gewesen. Seine Information hatte zu einem gelungenen Coup der Flying Squad geführt, der nur durch die Verwundung zweier Beamten ein wenig getrübt wurde. Und die Tatsache, dass er einen der Gangster mit einem gezielten Schuss ins Herz getötet hatte, erhöhte sein Renommee bei seinen Kollegen beträchtlich. Von der Polizei internen Untersuchungskommission hatte er keinerlei Sanktionen zu erwarten, der Schusswaffengebrauch war vollkommen gerechtfertigt gewesen – man hatte ihn lediglich mehrfach dazu zu bewegen versucht, die Quelle seiner Information preiszugeben, doch er hatte sich stets darauf beschränkt zu sagen, es habe sich um einen Informanten gehandelt, über den er keine weiteren Auskünfte geben könne. Und da die Operation ein voller Erfolg war, drängte ihn bald auch niemand mehr.


  Jetzt streifte er ruhelos durch sein Apartment. Und dachte nach. Über Andrea. Wie ihre Information damals einen bewaffneten Raubüberfall verhindert und eine Menge übler Figuren aus dem Verkehr gezogen hatte – einen davon für immer. Wie sie allem Anschein nach ihr Leben in den Griff bekommen hatte und in der letzten Jahren richtiggehend erfolgreich gewesen war. Und wie sie sich dabei möglicherweise einige ernst zu nehmende Feinde gemacht hatte.


  Er blieb stehen und stellte sein Glas auf dem marmornen Küchentresen ab. Ihm war ein Gedanke gekommen und zum ersten Mal seit Stunden verspürte er einen Funken Hoffnung, gepaart mit aufsteigender Erregung.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer, die er schon viel zu lange nicht mehr gewählt hatte.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Im Dämmerlicht kratzte und schabte Emma mit dem rostigen Nagel an der Wand und versuchte, die quälende Angst zu verdrängen und sich völlig auf das zu konzentrieren, was sie tat. Es war seit mehr als einer Stunde dunkel, aber sie machte unbeirrt weiter, obwohl ihre Glieder von der Anstrengung wehtaten. Es war zwar langsam und schmerzhaft, aber sie kam voran. Sie hatte zwischen Mauer und Platte links eine Lücke von einem knappen Zentimeter herausgekratzt, fast breit genug, um einen Finger hineinzustecken. Wenn sie jetzt an der Kette zog, fühlte sie sich definitiv lockerer an. Wenn sie so weitermachte und durchhielt, würde sie früher oder später abfallen. Dessen war sie sich sicher. Aber Himmel, es war anstrengend.


  Sie hörte ein Geräusch oben an der Treppe. Schritte. Sie erstarrte. Wenn sie sahen, was sie da tat, würden sie sie bestrafen. Der Böse würde sich vielleicht sogar sagen, dass es zu riskant war, sie am Leben zu lassen und Zeit, sie loszuwerden.


  Sie sprang auf, hob die Pritsche an und schob sie vor Anstrengung keuchend zurück gegen die Wand. Obwohl sie versuchte, so leise wie möglich zu sein, konnte sie nicht verhindern, dass die Eisenbeine laut über den Boden scharrten.


  Bitte, mach, dass sie es nicht hören.


  Sie biss die Zähne zusammen, legte sich auf das Bett, versteckte den Nagel unter dem Kissen und griff nach der Kapuze.


  Die Schritte verhallten. War da jemand draußen an der Tür?


  Sie streifte die Kapuze über und schloss die Augen, wagte kaum zu atmen, aus Furcht, ihr letztes Stündlein habe geschlagen.


  Doch die Tür ging nicht auf.


  Fünf Minuten vergingen, zehn.


  Sie lag in der Dunkelheit, ihr Herz raste, kalter Schweiß rann ihr über die Stirn. Angestrengt lauschte sie jedem Geräusch in ihrem Verlies, weil sie wusste, dass der Böse sich immer an sie heranschlich.


  Doch sie hörte nichts. Ringsum nur Stille. Schließlich fasste sie den Mut, die Kapuze abzunehmen und sah sich um. Doch der Keller war leer.


  Heute Nacht also würden sie nicht kommen.


  Doch sie fürchtete, dass ihre Hinrichtung damit nur aufgeschoben war.


  ACHTUNDZWANZIG


  Damals, in den wilden Zeiten der Flying Squad, hatte jedes Mitglied einen Spitznamen. Bolt wurde nicht ganz überraschend Nuts gerufen, während man Jack Doyle Dodger genannt hatte. Obwohl er fünf Jahre älter war, war Jack Doyle wohl der beste Freund, den Bolt in der Truppe hatte. Außerdem zog Doyle Unfälle magisch an.


  Die Liste von Doyles Verletzungen war legendär: drei Monate im Streckverband, nachdem er von der Leiter gefallen war, als er versucht hatte, einen Fußball von seinem Dach zu holen; eine seltene und lebensbedrohliche Infektion, als er am ersten Tag seiner Flitterwochen auf eine Fischgräte getreten war; und die bizarrste von allen, eine vierwöchige Krankschreibung, weil er beim Billardspielen eine falsch angeschnittene Spielkugel an die Schläfe bekommen hatte und k.o. gegangen war. Irgendwie verletzte er sich immer dann, wenn die Squad einen Einsatz hatte, daher auch der Spitzname, der ihn mächtig ärgerte, denn er war eines der härtesten Mitglieder und scheute als erfolgreicher ehemaliger Amateurboxer vor keinem Kampf zurück. Er selbst hielt sich einfach für einen Pechvogel.


  Jack – Bolt benutzte nie den Spitznamen Dodger – war einer der wenigen von der alten Truppe, die immer noch in Finchley waren. Er hatte Karriere gemacht und war inzwischen Detective Inspector. Seine Erfahrung, gepaart mit seinem fast fotografischen Gedächtnis machte ihn für Bolt zum idealen Ansprechpartner für die Information, die er benötigte. Obwohl die Verbindung über die Jahre nie abgerissen war und sie immer noch gelegentlich am Wochenende gemeinsam zum Angeln fuhren, war es Monate her, dass sie miteinander gesprochen hatten. Nichtsdestotrotz zögerte Doyle keine Sekunde und bat Bolt, nachdem dieser ihm gesagt hatte, er müsste ihn dringend sprechen, Ort und Zeit vorzuschlagen.


  So betrat Bolt, kaum eine Stunde nachdem er zu Hause angekommen war, das King’s Arms, einen gut gehenden, altmodischer Pub für eingefleischte Zecher auf der Gray’s Inn Road in der Nähe von King’s Cross. Er musste sich einen Moment umschauen und durch die geräuschvolle Menge der Zecher schieben, ehe er Doyle in einer Nische sitzen sah, zwei frisch gezapfte Pints Lager vor sich.


  Doyle erhob sich, als Bolt näher trat, und sie schüttelten sich die Hände. Wie immer war Doyles Griff wie ein Schraubstock. Mit seinem kantigen, wie gemeißelten Kinn und seinem Quadratschädel, auf dem ein dichter schwarzer Haarschopf prangte, erinnerte Doyle stark an eine der Marionetten aus der Fernsehserie Thunderbirds – allerdings war es nicht ratsam, Doyle darauf hinzuweisen. Er war nicht einmal besonders groß, nur knapp einsfünfundsiebzig, und von schlanker Statur, aber der Eindruck täuschte. Er bestand nur aus Muskeln und selbst jetzt mit Mitte fünfzig wies er nicht ein einziges Gramm Fett auf.


  »Wie geht’s, Mike?«, fragte er mit seinem breiten Glasgower Akzent, der sich auch nach fünfundzwanzig Jahren London kein bisschen abgeschliffen hatte. Er deutete auf die Gläser. »Ich hab dir schon eins bestellt.«


  Bolt lächelte, als er sich ihm gegenüber in die Nische zwängte.


  »Danke, Jack, so weit, so gut«, erwiderte er, entschlossen, sich die Seelenqualen, die er durchlitt, nicht anmerken zu lassen.


  »Und dir?«


  »Nicht schlecht«, antwortete Doyle matt. »Ich zähle die Tage bis zur Pensionierung.«


  Sie stießen an.


  »Wie viel fehlt dir noch? Fünf Jahre?«


  »Vier. Und ich sag dir was, Kumpel, ich kann’s kaum erwarten. Und wie läuft’s bei der SOCA?«


  Bolt trank einen Schluck Bier. Es schmeckte gut.


  »Viel los«, sagte er. »Deshalb brauche ich deine Hilfe. Erinnerst du dich an den Lewisham-Überfall, damals zweiundneunzig? Der Polizeibus, der das Koks zum Verbrennen fahren sollte?«


  »Wie könnte ich den vergessen? Damit hast du dir doch deine ersten Sporen verdient. Hast diesen Schleimbeutel Dean Hayes aus dem Verkehr gezogen.«


  Bolt nickte. »Genau, so hieß er.« Er war nie besonders stolz darauf, Hayes erschossen zu haben. Er mochte tatsächlich ein Schleimbeutel, wie Doyle es ausdrückte, gewesen sein, aber das hatte es nicht einfacher gemacht, ihn zu erschießen, und Bolt fühlte sich ein wenig unwohl, dass Doyle es wieder aufgebracht hatte. »Weißt du, was mit den Leuten passiert ist, die dafür verurteilt wurden?«


  »Hat das mit dem Fall zu tun, an dem du arbeitest?«


  Bolt wusste, dass es keinen Sinn ergab, es abzustreiten. »Ja, hat es.«


  »Muss ein ziemlich großes Ding sein, wenn du mich so dringend sprechen willst. Kannst du mir verraten, worum’s geht?«


  »Es ist eine laufende Ermittlung, also kann ich dir nicht viel sagen.«


  »Nicht einmal einem alten Kumpel?«


  »Du weißt, dass ich dir’s sagen würde, wenn ich könnte, Jack.«


  »Schon okay. Aber du glaubst, ein paar von den Jungs, die dafür einfuhren, könnten mit drinstecken?«


  »Wir wissen es noch nicht. Für den Moment wüsste ich nur gern, wo sie sind und was sie machen und was du sonst noch über sie hast.«


  »Wie war das noch? Du hast einen abgeknallt und vier haben wir eingebuchtet, nicht? Vernon Mackman, das war einer der Fahrer. Einer der besten. Er ist vor fünf Jahren an Krebs gestorben, im Knast noch. Dann Barry Tadcaster, der ist wieder drin. Er war gerade mal sechs Monate draußen, da hat er sich mit ein paar Bankräubern der alten Schule zusammengetan und sich eine Verurteilung wegen Bildung einer bewaffneten Vereinigung eingefangen, als einer seiner Kumpel gesungen hat. Ich glaube nicht, dass er rauskommt, bevor ich pensioniert werde.«


  »Und die anderen? Marcus Richardson und wie hieß der andere? Scott irgendwas?«


  »Scott Ridgers. Die beiden waren mal draußen, mal drinnen, seit sie ihre Strafe für die Lewisham-Nummer abgesessen haben. Du kennst doch diese Typen, Berufsverbrecher, die ändern sich nicht mehr. Ridgers war immer mal wieder in Überfälle verwickelt und Richardson hat auf Koksschmuggel umgesattelt. Doch soweit ich weiß, sind beide auf Bewährung draußen und halten ihren Arsch bedeckt. Zumindest hab ich eine ganze Weile nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Wie lange haben sie gesessen?«


  Doyle dachte einen Moment nach. »Ridgers hat vierzehn Jahre bekommen, abgesessen hat er sieben. Richardson hat mehr gekriegt – siebzehn oder achtzehn, weil er noch selbst geschossen hat, bevor wir ihn erwischt haben, deshalb hat er wegen versuchten Mordes noch was draufgekriegt, obwohl er immer behauptet hat, der Schuss habe sich versehentlich gelöst. Acht oder neun davon hat er abgesessen.«


  »Hast du die Adressen von den beiden?«


  Doyle lächelte harsch. »Mein Gedächtnis ist gut, Mike, aber so gut auch wieder nicht. Aber wir haben sie garantiert im Computer, und ich bin sicher, die sind beide noch auf Bewährung.«


  »Ich werde sie überprüfen.«


  »Du hast mich gar nicht nach dem gefragt, der abgehauen ist. Jimmy Galante.«


  »Oh ja, ich erinnere mich. Er hat sich nach Spanien abgesetzt, nicht?«


  Doyle nickte. »Ja, aber von einem meiner Spitzel höre ich, dass er wieder im Land ist. Jemand hat ihn neulich in einem Pub in Islington gesehen.«


  Bolt täuschte Interesse vor. »Was? Tatsächlich. Dann muss ich dem nachgehen.«


  Doyle nahm einen Schluck Bier, der den Inhalt seines Glases beträchtlich verminderte. Für einen klein gewachsenen Mann hatte er schon immer eine erstaunliche Trinkfestigkeit bewiesen.


  »Was immer du denkst, worin unsere Burschen, Richardson und Ridgers, verwickelt sein sollen, du solltest dir vor Augen halten, dass die beiden keine Leuchten waren. Galante war der Kopf des Ganzen.«


  Bolt versuchte sich die beiden Männer vorzustellen, sich irgendetwas Charakteristisches ins Gedächtnis zu rufen, konnte sich aber an nichts erinnern. Das war alles zu lange her. Er fragte sich, ob es nicht verkehrt war, eine Verbindung für möglich zu halten. Der Lewisham-Überfall war eine alte Geschichte, und soweit er wusste, wusste niemand, weder innerhalb noch außerhalb der Flying Squad, dass Andrea den Tipp gegeben hatte. Und selbst wenn jemand es herausgefunden hätte, hätte es keinen Grund gegeben, bis jetzt zu warten, um Rache zu nehmen. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab seine Theorie. Doch sie war alles, was er hatte, und die Tatsache, dass Jimmy Galante an beiden Fällen beteiligt war, bedeutete, dass er besser hier saß und Fragen stellte, als zu Hause die Beine hochzulegen.


  Eine Weile saßen sie schweigend da und tranken ihr Bier, ohne sich vom Lärm um sie herum stören zu lassen.


  »Wie gut erinnerst du dich an Richardson und Ridgers?«, fragte Bolt.


  »Nicht besonders. Über keinen der beiden gibt es viel zu sagen. Zwei Schwerverbrecher, die bereit waren Gewalt anzuwenden, um das zu bekommen, was sie wollten. Ich bezweifle, dass es jemand gibt, der ihnen eine Träne nachweint, wenn sie abtreten.«


  »Glaubst du, einer von ihnen wäre in der Lage, ein junges Mädchen zu entführen? Eine Vierzehnjährige?«


  Doyle runzelte die Stirn. »Ist es das, worum’s geht?«


  »Nur unter uns beiden, ja.« Bolt wusste, dass er sich auf dünnes Eis begab, wenn er mit jemandem außerhalb des ermittelnden Teams über den Fall sprach, aber er wusste auch, dass es der einzige Weg war, Antworten zu bekommen.


  »Eine Entführung mit Lösegeldforderung?«


  »Ja, aber mehr kann ich dir im Auenblick nicht sagen und du musst das, was ich dir sage, absolut vertraulich behandeln.«


  »Du kennst mich, Mike, ich plaudere nicht. Aber wie kommst du darauf, dass die beiden etwas damit zu tun haben könnten?«


  »Nur so eine Ahnung.«


  »Scheiße, Mann, du hörst dich an wie Columbo.« Doyle drehte das leere Glas in seinen Händen. »Ich würde nicht völlig ausschließen, dass die beiden in so etwas verwickelt sein könnten. Das sind Gangster und gierige Hunde obendrein, sprich, wenn irgendwo Geld zu holen ist, stehen die Chancen gut, dass sie dabei sind.«


  »Glaubst du, sie wären fähig, dem Mädchen etwas anzutun?«


  »Himmel, Mike, woher soll ich das wissen? Aber eines kann man von allen Berufsverbrechern sagen. Das sind Profis. Die verlängern ihre Strafe nicht, wenn sie nicht unbedingt dazu gezwungen sind.«


  Obwohl Jack kein Kriminalpsychologe war und es irrational war, fühlte Bolt sich erleichtert.


  »Du siehst ganz schön alle aus«, sagte Boyle.


  »Bin ich auch. Es war ein langer Tag.«


  »Vielleicht solltest du dich mal aufs Ohr legen.«


  Doch Bolt wollte noch nicht nach Hause. Er nahm die leeren Gläser und sagte: »Nein, komm, ich gebe dir einen aus.«


  »Na, denn Prost. Ich nehme noch ein Stella.«


  Als Bolt mit den Getränken zurückkam, unterhielten sie sich noch ein Weilchen, doch es fiel ihm schwer, an etwas anderes als an Emma zu denken, und er merkte, dass er ein schlechter Trinkkumpan war. Es ärgerte ihn, dass er nach einem langen, harten Tag nicht fähig war, mit einem alten Freund entspannt ein paar Biere zu trinken. Sein Zorn richtete sich auf Andrea, denn die Schuld trug sie. Wenn sie den Mund gehalten hätte, wäre er in der Lage, ordentlich seinen Job zu machen, anstatt rastlos durch die Gegend zu irren und sich fertigzumachen.


  Er trank sein Bier aus und stand auf. »Ich schätze, ich gehe besser, Jack. Ich muss morgen früh raus.«


  Doyle erhob sich ebenfalls und gab ihm die Hand.


  »Viel Glück mit deinem Fall, Mike.«


  »Danke, ich hoffe, wir werden es nicht brauchen.«


  »Mach dir keine Sorgen, dem Mädchen wird nichts passieren. Typen wie die sind nur auf die Kohle scharf. Die riskieren nicht zwanzig Jahre zusätzlich aufgebrummt zu kriegen, wenn sie sie umbringen.«


  Du hast leicht reden, dachte Bolt, als er sich verabschiedete und nach draußen ging und die kühle Nachtluft einatmete. Nach Hause waren es entweder drei Minuten mit dem Taxi oder eine Viertelstunde zu Fuß. Er entschied sich zu Fuß zu gehen, in der Hoffnung, der Spaziergang würde ihn ein wenig beruhigen, aber er kam nur wenige hundert Meter weit, als sein Handy klingelte.


  Es war Mo. Bolt hatte sich vor ein paar Stunden im Glashaus von ihm verabschiedet. Mo hatte gesagt, er räume noch zusammen und ginge dann auch nach Hause. Vielleicht hatte er es sich aber anders überlegt und war noch geblieben. Bolt klappte das Handy auf und hielt es ans Ohr.


  »Mo?«


  »Wir haben eine neue Entwicklung.«


  Seine Stimme klang düster und Bolt spürte, wie sich sein Magen in Erwartung der schlechten Nachricht zusammenzog.


  »Was?«


  »Ich bin in einem Haus in Tufnell Park. Ich glaube, es ist besser, du kommst her.«


  NEUNUNDZWANZIG


  Es war zwanzig nach zehn, als Bolt an der angegebenen Adresse eintraf, einer möblierten Einzimmerwohnung in einer von heruntergekommenen georgianischen Stadthäusern aus weißen Ziegel gesäumten Straße, die sich auf einem Hügel ein paar hundert Meter nördlich der U-Bahn-Station Tufnell Park entlangzog. Etwa ein Dutzend Polizeifahrzeuge sowie ein Krankenwagen standen in zweiter Reihe auf beiden Seiten der Straße und blockierten dadurch den gesamten Block. Eine kleine Gruppe Schaulustiger – manche in Schlafanzügen und Morgenmänteln – unterhielt sich flüsternd am Rande des Kordons, gleichzeitig fasziniert und angewidert von dem Verbrechen, das sich in ihrer Mitte zugetragen hatte.


  Bolt ließ das Taxi ein paar Meter vor dem hellgelben Flatterband anhalten.


  »Himmel, was geht hier vor?«, fragte der Taxifahrer.


  »Mord«, erwiderte Bolt, zahlte und stieg aus.


  Er wies sich bei einem der Uniformierten, die die Straße absicherten, aus und wurde zu einem Van dirigiert, wo er den weißen Schutzanzug überstreifte, den alle Polizisten zu tragen verpflichtet waren, wenn sie einen Tatort betraten. Er fühlte sich ausgelaugt, den Nachgeschmack der beiden Pints, die er mit Jack getrunken hatte, säuerlich und trocken auf der Zunge.


  Mo kam ihm am Eingang von Nummer 42 entgegen. Er wirkte angeschlagen. »Da drin sieht es ziemlich übel aus, Boss. Hier, das wirst du brauchen können.« Er gab ihm ein Glas Wick Vaporub und Bolt rieb sich etwas davon unter die Nase.


  Er seufzte. Das Letzte, was er in diesem Moment sehen wollte, war eine Leiche, und eigentlich war es auch nicht nötig, dass er sie sich ansah, denn er konnte sich die Einzelheiten genauso gut von den Kollegen berichten lassen. Doch Bolt war keiner, der sich vor den unangenehmen Aspekten des Jobs drückte. »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er, als er Mo in ein angestaubtes Foyer folgte, dessen Steinboden mit Plastikplanen abgedeckt worden war. In den Ecken unter der Decke hingen riesige Spinnweben und die Luft war abgestanden und stickig. Außerdem stank es gewaltig.


  »Sie liegt dahinten«, sagte Mo und ging an der wacklig aussehenden Treppe vorbei in einen schmalen, dunklen Korridor, an dessen Ende sich eine offene Wohnungstür befand. Mit jedem Schritt wurde der Verwesungsgeruch schlimmer.


  Als sie die Tür erreichten, war der Gestank fast unerträglich und Bolt musste einen Brechreiz unterdrücken.


  »Mein Gott«, entfuhr es ihm.


  »Sieht aus, als wäre sie seit einigen Tagen tot«, erklärte Mo und trat beiseite, um ihn einzulassen. Das Zimmer war klein und vollgestellt mit Möbeln. Ein ungemachtes Doppelbett nahm mehr als die Hälfte des Raumes ein. Überall waren Fliegen, die unangenehm laut surrten, während sie mit den vier Beamten von der Spurensicherung um den beschränkten Platz kämpften. Die Beamten untersuchten das Mobiliar auf DNA-Spuren und entnahmen der Leiche Proben. Bolt kam lediglich zur Tür, was ihm aber nicht unrecht war.


  Drinnen lag fötal zusammengerollt eine Frau, deren Füße und Knöchel unter dem Bett eingezwängt waren. Sie trug ein rosafarbenes T-Shirt mit einer Aufschrift, die Bolt nicht entziffern konnte, und einen schwarzen Spitzentanga. Ihr Körper war verfärbt und aufgedunsen; die Verwesung hatte bereits eingesetzt, aber die Würmer, die sie von innen auffraßen, waren noch nicht nach außen gebrochen.


  Mit seinen forensischen Grundkenntnissen folgerte Bolt, dass der Tod bereits vor geraumer Zeit eingetreten sein musste, allerdings war es angesichts der vergleichsweise warmen Temperaturen der letzten Tage unwahrscheinlich, dass der Tatzeitpunkt länger als vier Tage zurücklag.


  Bewegungslos starrte er einige Augenblicke auf den verwesenden Leichnam. Die erbärmliche Unwürdigkeit des Todes entsetzte und deprimierte ihn. Sie erinnerte ihn stets an die eigene Sterblichkeit und die Gewissheit, eines Tages ebenso zu enden. Nichts als ein Haufen verrottendes Fleisch, die Gedanken und Erinnerungen eines ganzen Lebens verweht.


  »Haben wir sie schon identifiziert?«


  Mo nickte. »Deshalb habe ich dich angerufen. Ihr Name ist Marie Aniewicz. Mrs. Deverns Putzfrau.«


  »Großer Gott«, flüsterte Bolt und war plötzlich hellwach. »Wie alt war sie?«


  »Fünfundzwanzig«, antwortete Mo. »Sie hat knapp drei Jahre bei Mrs. Devern geputzt.«


  Er dachte an Emma, die nur elf Jahre jünger war und es gelang ihm nicht, die Vorstellung von ihr in der gleichen Position zu unterdrücken.


  »Kein Alter.«


  »Nein.«


  Bolt ignorierte den Gestank und atmete tief durch.


  »Was für eine Verschwendung.«


  Eine Weile lang sagte niemand etwas. Die Spurensicherung arbeitete sich methodisch durch das Zimmer, als wäre das Ganze nur eine Routineangelegenheit für sie, was es im Grunde auch war.


  »Wissen wir schon, wie sie gestorben ist?«


  Der Forensiker, der Bolt am nächsten war und neben der Leiche kniete und fotografierte, sah zu ihm auf.


  »Sieht nach einer einzelnen Stichwunde direkt ins Herz aus«, sagte er. Seine Stimme klang durch die Gesichtsmaske gedämpft. »Sonst weist sie keine erkenntlichen Verletzungen auf.«


  Mit seiner freien Hand hob er sanft ihren Arm und berührte einen schmalen Riss in ihrem T-Shirt etwa in Höhe der dritten, vierten Rippe. Dort hatte sich ein kleiner Fleck, kaum größer als ein Geldstück, gebildet. Die Tatsache, dass weder an der Leiche noch im Zimmer viel Blut zu sehen war, deutete daraufhin, dass sie schnell gestorben war.


  »Wie hat man sie gefunden?«, fragte er.


  »Genau so«, antwortete der Forensiker. »Die Bettdecke lag darüber.«


  »Eine ungewöhnliche Position für jemanden, der erstochen wurde. Ich hätte erwartet, dass sie mehr die Gliedmaßen von sich streckt.«


  »Sieht aus, als wäre sie erstochen und dann sofort in diese Lage gebracht worden. An den Leichenflecken kann man sehen, dass dies die Position ist, in der sie praktisch seit ihrem Tod gelegen hat.« Er deutete auf die Unterseite, die dort, wo das Blut sich gesammelt hatte, deutlich dunkler war als der Rest des Körpers.


  Bolt nickte und sah sich im Zimmer um. Es gab keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Die Lampen zu beiden Seiten des Bettes standen noch, wie auch die vier, fünf gerahmten Fotos und die Zierpflanze auf der Kommode an der Wand. Bolt sah sich die Fotos nicht an. Er wollte nicht wissen, wie Marie Aniewicz im Leben ausgesehen hatte.


  »Sieht nach einem professionellen Job aus«, sagte er, als er und Mo draußen auf dem Gehweg standen und die vergleichsweise frische Luft genossen. Sie waren froh, dem stickigen Grab entkommen zu sein, in das sich die kleine Wohnung der jungen Putzfrau verwandelt hatte.


  »Niemand hat etwas gehört und es gibt keinerlei Anzeichen gewaltsamen Eindringens. Weder ins Haus noch in ihre Wohnung. Allerdings war es schwierig, überhaupt Zeugen aufzutreiben. Das Apartment nebenan steht leer, und die übrigen Bewohner des Hauses sind offenbar illegale Einwanderer, die sich erst mal verzogen haben. Die örtlichen Cops haben heute Abend um 18 Uhr einen anonymen Anruf erhalten, in dem von einem üblen Gestank die Rede war, der aus ihrer Wohnung komme.«


  »Weiß Barry Bescheid? Und Tina?«


  »Barry habe ich erreicht, er hat gesagt, ich solle dich herholen. Er nimmt heute Abend an einer Wohltätigkeitsveranstaltung teil. Er will aber in der Besprechung morgen früh einen vollständigen Bericht haben. Tina habe ich nicht erreicht. Sie ging, bevor ich das hier mitbekommen habe, und jetzt geht sie nicht ans Telefon.«


  »Das gibt dem Ganzen eine völlig neue Perspektive«, sagte Bolt.


  »Ja, es ist eigentlich unmöglich, dass die Fälle nicht zusammenhängen. Dem Arzt zufolge ist sie seit drei bis fünf Tagen tot. Also etwa seit dem Zeitpunkt der Entführung.«


  »Für den Mord an der Putzfrau gibt es nur ein Motiv: sie haben von ihr den Code für die Alarmanlage erfahren und sich so Zugang zu Andrea’s Haus verschafft. Auf diese Weise konnten sie eine Wanze anbringen und herausfinden, was Emma am Dienstag vorhatte. Also handelt es sich nicht um einen Insider-Job.«


  »Und Phelan steckt wahrscheinlich nicht mit drin.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit nicht. Die Putzfrau umzubringen stellte ein Risiko dar. Und das geht man nur ein, wenn man muss.«


  »Das heißt, sie haben nicht nur Emma, sondern auch Phelan …«


  »Oder er ist tot.« Bolt musste an Andrea denken und fragte sich, wie viel schlechte Neuigkeiten sie noch verkraften konnte. »Soweit wir wissen, haben sie bereits zwei Menschen umgebracht. Es gibt absolut keinen Grund, warum sie nicht auch drei umbringen sollten.« Oder vier, flüsterte eine unwillkommene Stimme in Bolts Hinterkopf. Die Tatsache, dass die Kidnapper eine Putzfrau umbrachten, nur um sich Zugang zum Haus zu verschaffen, machte es unwahrscheinlich, dass ihnen die Aussicht, Emma zu ermorden, den Schlaf raubte.


  Bolt wischte sich über die Stirn. Für einen Septemberabend war es ungewöhnlich warm und er merkte, dass er wieder zu schwitzen begonnen hatte.


  »Diese Typen machen keine halben Sachen, Mo.«


  Mo nickte bedächtig, in seinen dunklen Augen spiegelte sich Mitgefühl. »Ich weiß. Aber wie du gesagt hast, mit dem Mord an der Putzfrau sind sie ein Risiko eingegangen. Vielleicht hat irgendwer etwas gesehen. Früher oder später werden sie einen Fehler machen. Daran musst du immer denken. Niemand hat auf Dauer nur Glück.«


  DREISSIG


  Es war kurz vor Mitternacht, als Bolt in sein Apartment zurückkehrte. Er war mit Mo noch eine weitere halbe Stunde am Tatort geblieben, um sich mit dem leitenden Beamten der Tufnell-Park-Mordkommission zu besprechen. Sie tauschten soweit möglich Informationen aus, doch angesichts der Vertraulichkeit ihres Falles blieben sie bewusst vage. Bolt hatte sich dafür entschuldigt, denn er hatte den Ermittlungsleiter so verärgert, dass dieser drohte, sich beim Leiter der SOCA zu beschweren, um weitere Einzelheiten zu erfahren.


  Nachdem er sich von Mo verabschiedet hatte, hatte er an der Junction Road ein Taxi erwischt und war nach Hause gefahren. Unterwegs hatte er mehrfach versucht, Tina anzurufen, um sie von der neuen Entwicklung in Kenntnis zu setzen, doch sie ging nicht dran, deshalb beschloss er, das Briefing auf den Morgen zu verschieben. Er hoffte, die missliche Erfahrung vom Vormittag hatte keine Nachwirkungen auf ihren Zustand, und er fragte sich, ob er sich nicht hätte eingehender nach ihrem Befinden erkundigen sollen. Im Glashaus heute war sie stiller als sonst gewesen, zudem hatten sie kaum Gelegenheit gefunden, sich zu unterhalten. Doch Tina war ein zäher Knochen. Sie würde zurechtkommen. Und im Augenblick hatte er mehr im Kopf, als sich Sorgen um sie zu machen.


  Als erstes stürzte er – um den schalen Geschmack des Bieres loszuwerden – in der Küche ein großes Glas Wasser hinunter. Das Glas mit dem Rest Rotwein stand noch auf dem Tresen und er war versucht es zu trinken, ließ es aber lieber sein. Stattdessen zog er sich aus und sprang unter die Dusche, wo er versuchte, abzuschalten und sich zu entspannen. Er war noch immer angespannt von dem, was er gerade gesehen hatte, aber nicht mehr so stark. Vielleicht gewöhnte er sich langsam daran.


  Als er sich abtrocknete, schoss ihm durch den Kopf, dass dies vielleicht der schlimmste Tag seines Lebens war, und das, obwohl er über die Jahre schon einige Tage erlebt hatte, die dieser Auszeichnung würdig waren. Aber heute war alles so völlig unerwartet auf ihn eingestürzt, und er hatte kaum eine Chance besessen, auf die Brutalität und das Tempo, mit denen die Ereignisse ihn überrollten, zu reagieren.


  Aber er ahnte auch, dass der morgige Tag vielleicht noch viel schlimmer werden würde.


  Teil Fünf


  EINUNDDREISSIG


  Bolt wälzte sich die ganze Nacht herum, schlief unruhig und wachte ständig auf. Die wenigen Male, die er fest einschlief, waren von quälenden Träumen geplagt. In einem wohnten er und Mikaela in Andrea’s Haus und hatten zwei Kinder. Doch die Kinder waren namenlose, gesichtslose Gespenster. Er konnte nicht einmal sagen, ob es sich um Jungs oder Mädchen handelte, nur dass er sie mit einer Macht liebte, derer er sich nicht für fähig gehalten hätte. Doch jedes Mal, wenn er eines der Kinder umarmen wollte, entschwebten sie seinen Armen und ließen ihn zunehmend frustriert und wütend zurück. Er versuchte, mit Mikaela, darüber zu reden, doch sie schien ihn nicht zu verstehen. »Es sind unsere Kinder«, war alles, was sie sagte. Sie lächelte dabei, denn Mikaela hatte immer Kinder gewollt. Er war es, der keine … Später, kurz vor dem Morgengrauen, glitt er in einen anderen Traum, diesmal konkreter und brutaler. Er war wieder am Schauplatz des Lewisham-Überfalls. Die Schießerei hatte damals lediglich ein paar Sekunden gedauert, sich aber für immer in sein Gehirn eingemeißelt. Diesmal jedoch waren die Räuber unbewaffnet. Sie standen in einer Reihe und versuchten, sich mit erhobenen Armen zu ergeben. Sie hatten ihre Motorradhauben abgestreift, doch ihre Gesichter waren verschwommen. Mit einer Ausnahme: Bolt konnte klar und deutlich Dean Hayes erkennen, einen dürren Jungen mit einem hageren Gesicht und einer Hakennase, die schon mehr als einmal gebrochen war. Er hatte seine Haare blond gefärbt und seine Augen waren vor Schreck geweitet. Er versuchte etwas zu sagen. Doch in seinem Traum war Bolt voll grausamem Hass. Das waren die Schweinehunde, die für die Entführung seiner Tochter verantwortlich waren – alle von ihnen. Vor Wut konnte er seine Waffe nicht stillhalten, sie zitterte und tanzte in seiner Hand, doch er eröffnete trotzdem das Feuer. Die Schüsse hallten in seinem Kopf wieder, Dean Hayes zuckte wie wild, während er von mehreren Kugeln getroffen wurde, bis er schließlich mit ausgebreiteten Armen aufs Pflaster fiel. Dann schwenkte Bolt die Waffe langsam herum, zielte sorgfältig und schoss und schoss und spürte, wie eine Welle der Euphorie ihn durchflutete, als die Gangster einer nach dem anderen zu Boden gingen. Er nahm kaum die Rufe seiner Kollegen wahr, die versuchten, ihn an seinem Massaker zu hindern.


  Das Letzte, an das er sich erinnerte, war Andrea, die, nur bekleidet mit dem schwarzen Spitzennegligé, in dem sie ihm beim ersten Mal die Tür geöffnet hatte, neben ihm stand und das Feuer auf die Männer vor ihm eröffnete. Die Waffe zuckte in ihrer Hand, doch ihre Miene strahlte eine kontrollierte Ruhe aus.


  Dann wurde er plötzlich durch das Schrillen des Weckers aus dem Schlaf gerissen, und er befand sich wieder in der Realität, der er sich liebend gern entzogen hätte.


  Völlig erledigt kam er in die Zentrale, wo für 7.30 Uhr eine Besprechung anberaumt war, an der alle teilnehmen sollten, die an der Operation beteiligt waren. Ausgenommen waren nur die Überwachungsteams, die Andrea’s Haus beobachteten oder die Aktivitäten von Leon Daroyce und seinen engsten Komplizen. Die Besprechung wurde von Barry Freud geleitet und war zumindest teilweise von der Entdeckung von Marie Aniewiczs Leiche am Vorabend überschattet. Zu ihrem Tod gab es keine weiteren Neuigkeiten; das vorläufige Autopsieergebnis wurde erst für den Nachmittag erwartet. Doch eines war klar: Sie war bewusst ermordet worden, und der Mord stand mit der Entführung in Verbindung. Barry wirkte übergebührlich optimistisch, dass die Haus-zu-Haus-Befragungen in der Umgebung und die Analyse des Tatorts Hinweise auf die Identität des Mörders ergeben würden. Dabei überging er geflissentlich die Tatsache, dass ihnen nur noch einige wenige Stunden blieben, ehe solche Hinweise irrelevant würden. Ansonsten gab es nirgendwo neue Erkenntnisse, und auch das Team, das Daroyce überwachte, konnte nichts berichten, was darauf hindeutete, er oder seine Komplizen seien direkt in die Entführung verwickelt. Deshalb hing alles am Erfolg der Operation, die sie planten, um die Kidnapper bei der Lösegeldübergabe zu fassen.


  Der größte Teil der Besprechung wurde auf die Einzelheiten der Aktion, und wer dabei welche Rolle spielen sollte, verwandt. Je deutlicher wurde, dass sie die Chance hatten, einige richtig brutale Gewaltverbrecher der Gerechtigkeit zu überantworten, desto stärker spürte Bolt die wachsende Erregung der Anwesenden.


  Bolt teilte diese Erregung nicht. Seine Anspannung stieg und nahm fast unerträgliche Formen an, als er hörte, wie seine Kollegen die beabsichtigte Festnahme der Entführer und die Rettung seiner Tochter diskutierten, wobei er verbittert zur Kenntnis nahm, dass sie Ersterem offenbar mehr Bedeutung zumaßen als Letzterem und Emma kaum namentlich erwähnt wurde.


  Einmal während der Besprechung fing er Tinas Blick auf.


  Sie wirkte müde, formte aber mit den Lippen die Wörter »Du Okay?« Er rang sich ein schmales Lächeln ab und fragte sich, ob man ihm den Stress so deutlich ansah, doch da wandte sie sich bereits wieder ab. Er beobachtete sie einen Moment lang, verspürte das plötzliche Bedürfnis, ihr alles zu erzählen; er wusste, sie würde ihn verstehen, doch ebenso schnell verwarf er den Gedanken wieder und zwang sich, sich am Riemen zu reißen. Dinge mussten erledigt, Aufgaben bewältigt werden.


  Nach der Besprechung bat er Barry um eine Unterredung unter vier Augen.


  »Sie sehen ziemlich schrecklich aus, alter Freund«, sagte sein Boss, als sie allein in seinem Büro saßen.


  Bolt hatte bereits den vierten Kaffee in der Hand, aber in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nichts Nahrhafteres gegessen als ein halbes Sandwich, und dieser Mangel machte ihn schwindelig.


  »So fühl ich mich auch.«


  »Wenn wir nicht so viel um die Ohren hätten, würde ich sagen, nehmen Sie ein paar Tage Urlaub.«


  »Ich habe eine mögliche Spur.«


  Barry runzelte die Stirn. »Warum haben Sie das nicht in der Besprechung gesagt?«


  »Ich wollte keine Pferde scheu machen. Die anderen haben, auch ohne dass ich die Dinge verkompliziere, schon genug zu tun.«


  »Wenn es eine Spur ist, ist es eine Spur. Worum handelt es sich?«


  Bolt erzählte ihm von dem bewaffneten Raubüberfall vor fünfzehn Jahren, dass Jimmy Galante damals stark verdächtig war, beteiligt gewesen zu sein und dass Andrea’s Tipp damals dazu geführt hatte, dass die anderen Gangster umkamen oder hinter Gitter wanderten.


  Barry sah ihn ungläubig an. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie Andrea Devern von damals kennen? Warum, zum Teufel, haben Sie das nicht schon längst erwähnt?«


  »Ich kannte sie ja nur vage. Sie war die Freundin eines Spitzels.« Er merkte, dass Barry ihm nicht ganz glaubte. »Aber egal, zwei der Gang von damals – Marcus Richardson und Scott Ridgers – sind wieder draußen, und ich denke, wir sollten sie als potenzielle Verdächtige behandeln.«


  »Warum? Wusste einer von beiden, dass es Mrs. Devern war, die sie verpfiffen hatte?«


  Bolt schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht. Ich habe mich, um Mrs. Devern zu schützen, was meinen Informanten anging, absichtlich vage ausgedrückt. Sie wissen, wie es damals war. Man musste nicht allzu viele Einzelheiten preisgeben.«


  »Aber weshalb glauben Sie jetzt, sie hätten es auf Mrs. Devern abgesehen, wenn sie nicht einmal wissen, welche Rolle sie gespielt hat?«


  Das war eine gute Frage und Bolt hatte lange darüber nachgedacht.


  »Sie wussten wahrscheinlich, dass Andrea – Mrs. Devern – die Freundin von Galante war, vielleicht haben sie sie sogar persönlich gekannt. Und als sie nach Jahren aus dem Knast kommen, sich nach etwas Einträglichem umsehen und herausfinden, wie gut es ihr geht, sagen sie sich, warum es nicht bei ihr versuchen.«


  »Hat man Mrs. Devern eine Belohnung gezahlt?«


  »Nein.«


  »Darüber können sie es also nicht herausgefunden haben.«


  Bolt schüttelte den Kopf.


  Barry beugte sich vor und nahm eine seiner gedankenvollen Posen ein, die darin bestand, die Hände wie zum Gebet zu falten und mit den Zeigefingern die Nasenspitze zu berühren.


  »Das ist nicht gerade viel«, sagte er schließlich.


  Das war es auch nicht. Aber für Bolt immerhin etwas.


  »Diese Typen sind Gangster. Brutale Schwerverbrecher. Richardson hat auf uns geschossen, als wir versucht haben, ihn festzunehmen. Ohne zu zögern. Obwohl ringsum jede Menge Leute herumstanden. Das sind Typen, die bereit sind, für ihre Beute zu töten. Wie unsere Kidnapper. Das sollte es uns wert sein, uns näher mit ihnen zu beschäftigen.«


  Barry seufzte vernehmlich. »Dafür fehlen mir die Männer, Mike. Wir haben schon zwei Überwachungsteams im Einsatz und alle anderen sind mit der Lösegeldübergabe befasst.«


  Bolt wusste, dass er keine Chance bei Barry hatte, dennoch checkte er, sobald er allein in seinem Büro war, das nationale Polizeiregister nach Einzelheiten über Marcus Richardson und Scott Ridgers.


  Richardson war der brutalere der beiden. Mit seinen zweiundvierzig Jahren brachte er es auf sage und schreibe dreiundzwanzig Verurteilungen, darunter eine Schraubenzieherattacke auf seinen Lehrer, den er ins Auge gestochen hatte, als er fünfzehn war. Nachdem er die Strafe wegen bewaffneten Raubüberfalls und versuchten Mordes teilweise verbüßt hatte, war er im Sommer 2001 aus dem Gefängnis entlassen worden, hatte jedoch seitdem bereits zwei weitere Haftstrafen verbüßt: eine wegen Kokainbesitzes mit Veräußerungsabsicht, die andere wegen Körperverletzung, nachdem er seine Freundin so brutal zusammengeschlagen hatte, dass sie drei Tage im Krankenhaus behandelt werden musste. Er war jetzt seit zwei Jahren draußen, und es sah aus, als wäre er sauber geblieben, obwohl es unwahrscheinlich war, dass jemand mit einem Vorstrafenregister wie er ein neues Leben begann. Gegenwärtig lebte er in der Nähe seines Heimatortes Kilburn und war auf Bewährung, die bis zum Ablauf der ursprünglichen achtzehnjährigen Strafe im Jahr 2018 ausgesetzt war.


  Ridgers hatte ein ähnliches, wenn auch nicht so gewalttätiges Register. Da er während des Überfalls nicht von seiner Waffe Gebrauch gemacht hatte, hatte sein Strafmaß nur vierzehn Jahre betragen, was, wie Bolt lakonisch feststellte, nicht gerade dafür sprach, wie die Gerichte den Mordversuch an Polizeibeamten werteten. Er war 1999 auf freien Fuß gesetzt worden, aber drei Jahre später wiederum wegen bewaffneten Raubüberfalls verurteilt worden. Damals hatte er mit vorgehaltener Waffe ein Wettbüro überfallen und mehrere Schüsse in die Decke gefeuert. Er war nur wenig später von den Beamten eines Einsatzfahrzeuges festgenommen worden. Wie es schien, war Ridgers nicht gerade der glücklichste Räuber, und er hatte weitere vier Jahre hinter Gittern verbracht, ehe er Ende 2006 wieder auf die ahnungslose Gesellschaft losgelassen wurde.


  Bolt starrte auf die Fotos und versuchte, sich an die damaligen Verhöre zu erinnern, doch fünfzehn Jahre und mehrere hundert Verdächtige später war seine Erinnerung an die beiden verschwommen. Jack Doyle hatte gesagt, keiner der beiden sei eine große Leuchte, es war also unwahrscheinlich, dass einer von ihnen ein solches Ding organisiert hatte, aber nichtsdestotrotz wurde er das Gefühl nicht los, es könnte sich lohnen, ihnen auf den Zahn zu fühlen.


  Den ganzen Morgen über stieg die Spannung in der Einsatzzentrale. Obwohl die meisten der Anwesenden mit der profanen Tätigkeit der Auswertung der CCTV-Aufnahmen beschäftigt waren, war allen bewusst, dass es nicht mehr lange dauerte, bis die Aktion begann. Als bekannt wurde, dass das Lösegeld, eine halbe Million Pfund in bar, im Gebäude eingetroffen war und im Keller von bewaffneten Wächtern verwahrt wurde, heizte sich die Atmosphäre noch mehr auf.


  Bolt war inzwischen bei seiner sechsten Tasse Kaffee. Er stand unter Strom und wusste, dass er bald etwas essen musste, als Andrea anrief und nach ihm verlangte. Er weigerte sich unter einem banalen Vorwand, den Anruf entgegenzunehmen. Im Augenblick gab es nichts, was er ihr hätte sagen können. Zudem hatte er immer noch seine Zweifel, ob sie ihm, was seine Beziehung zu Emma anging, die Wahrheit gesagt hatte. Je mehr er über ihr Verhalten – sowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart – nachdachte, desto manipulativer kam sie ihm vor.


  Aber, wie sie gesagt hatte, die Zeiten kamen hin. Daran gab es nichts zu deuteln. Schnell fühlte er sich mies, weil er nicht mit ihr gesprochen hatte und rief deshalb Matt Turner an, der zusammen mit Marie Cohen wieder seinen Pflichten als Babysitter nachkam, und fragte ihn, was Andrea gewollt hatte.


  »Sie wollte einfach mit Ihnen reden, Sir«, berichtete Turner. »Sie wollte uns nicht sagen, worum es geht.«


  »Sagen Sie ihr, ich sei im Moment beschäftigt. Ich rede nachher mit ihr. Wie nimmt sie’s denn?«


  »Nicht anders als gestern. Müde, emotional angeschlagen … wie man es erwartet.«


  »Okay. Sie haben ein Auge auf sie, klar?«


  »Sicher – aber, Boss?«


  »Ja?«


  »Wann genau werde ich abgelöst? Ich wäre auch gerne da, wenn’s losgeht. Ich meine, hier ist nicht gerade viel los.«


  Bolt hatte Mitgefühl mit ihm. Ihm wäre es nicht anders gegangen, doch er hatte weder Zeit noch Lust, an den Einsatzplänen herumzudoktern.


  »Demnächst«, sagte er. »Ich lasse mir etwas einfallen.«


  Er legte auf und starrte aus dem Fenster hinunter auf die Straße. Die Sonne schien, ein paar Cumuluswolken hingen schwer am ansonsten strahlend blauen Himmel und es sah aus, als würde es ein weiterer warmer Septembertag werden, der sechste oder siebte in Folge nach einem feuchten Sommer. Als Bolt seinen Hals etwas verdrehte, konnte er die Hälfte eines kleinen Parks erkennen, nur wenig mehr als ein kleiner Grünstreifen mit einem Klettergerüst und ein paar Bäumen zwischen zwei Bürogebäuden. Ein Mann saß auf einer Bank, neben sich ein Fahrrad, und schaute gen Himmel. Bolt war zu weit entfernt, um den Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen, aber aus der entspannten Haltung seines Körpers schloss er, dass es ein zufriedener sein musste.


  Bolt beobachtete ihn neidisch. Er war immer ein ausgeglichener Mensch gewesen. Das musste er auch bei den Anforderungen, die sein Beruf ihm abverlangte. Manchmal kam es vor, dass er wochen-, ja monatelang eine Zielperson beobachten musste. Die abrupte Persönlichkeitsveränderung, die er in den letzten Stunden durchgemacht hatte, fand er fast unerträglich.


  Er wandte sich ab. Er konnte es nicht mehr ertragen. Er musste etwas anderes tun, als nur herumzusitzen und darauf zu warten, auf Geschehnisse zu reagieren, die sein Leben für immer zerstören konnten. Er musste raus und anfangen, Einfluss auf die Ereignisse zu nehmen.


  Er schnappte sich sein Jackett und verließ das Büro, nicht ohne seinem Kollegen Kris Obanje zu sagen, dass er ein frühes Mittagessen einnehme.


  Es war an der Zeit, ein paar alte Bekanntschaften zu erneuern.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Die in den Bewährungsunterlagen von Marcus Richardsons verzeichnete Adresse lautete auf den zweiten Stock eines viergeschossigen Wohnblocks aus den Sechzigern im Norden Londons. Es handelte sich um eines von ungefähr einem Dutzend identischer Gebäude, die in einer abgelegenen Ecke in der Nähe der North Circular Road eine Art Platz bildeten. Selbst an einem warmen sonnigen Tag schien dies ein düsterer Ort zum Leben zu sein. Und als Bolt gegenüber von Richardsons Gebäude parkte, waren die Straßen fast ausgestorben.


  Da alle Wohnungen über eine offene Balustrade zu erreichen waren, konnte Bolt direkt auf Richardsons Wohnungstür sehen. Beim Hinaufschauen überlegte er sich, was er – nun, da er einmal da war – tun sollte. Der Drang nach irgendeiner Art von Action war so stark gewesen, dass es ihn aus dem Büro getrieben hatte, aber viel weiter, als Richardson einen Besuch abzustatten, hatte er nicht gedacht. Ein kürzlich aufgenommenes Polizeifoto, auf dem Richardson brütend in die Kamera schaute, lag auf dem Beifahrersitz neben ihm. Fast kahlköpfig und unrasiert, sah er nicht aus wie jemand, der etwas aus moralischen Gründen ablehnen würde; und das war der Grund, weshalb Bolt sich zunächst auf ihn konzentrierte.


  Er betrachtete das Foto eine Weile und versuchte, sich den Mann darauf vorzustellen, wie er mit einem Messer über Emmas Kehle fuhr. Dann drehte er es um und griff nach seinem Schinken-Käse-Sandwich, das er unterwegs gekauft hatte, und riss wütend die Verpackung ab. Die Vorstellung, etwas zu essen, ließ ihn schwindeln, aber er musste etwas zu sich nehmen, sonst klappte er früher oder später zusammen. Mit Adrenalin allein würde er den Tag nicht überstehen. Während er seinen nächsten Schritt überlegte, zwang er sich, einen Bissen zu schlucken. Plötzlich überkam ihn eine Hungerattacke und er schlang das Baguette in weniger als einer Minute hinunter und spülte mit einem halben Liter Mineralwasser nach.


  Ein paar Kids, die einen Fußball dabei hatten, kamen schwatzend vorbei, beachteten ihn aber nicht. Er war es gewohnt zu warten. Das war es, wozu ein Überwachungs-Cop ausgebildet wurde. Doch diesmal lagen die Dinge anders, und nach wenigen Minuten rutschte er nervös auf seinem Sitz herum. Er schaute auf die Uhr. Es war 12.30 Uhr. Da er zu den dienstälteren Beamten zählte, die an dem Fall arbeiteten, würde es nicht lange dauern, bis er vermisst wurde. Wenn er etwas unternehmen wollte, dann musste er es jetzt tun.


  Er entschied sich für die einfachste Lösung. Klopfen, sich ausweisen, und wenn Richardson absolut keine Anzeichen von Angst oder Panik erkennen ließ, konnte er ihn wahrscheinlich von der Liste der Verdächtigen streichen. Das war zwar nicht besonders einfallsreich, aber für etwas Originelleres fehlte ihm die Zeit.


  Allerdings gab es ein Problem. Als er klopfte, antwortete niemand. Er klopfte ein zweites Mal, diesmal entschiedener und härter, damit Richardson merkte, dass es da draußen einer ernst meinte. Doch nichts geschah. Entweder er war nicht da oder er wollte nicht öffnen.


  Bolt spähte durch den Briefkastenschlitz und ignorierte den schalen Geruch nach Socken und abgestandenem Essen. Er schaute direkt in ein kleines Wohnzimmer, in dem sich ein billiges Sofa und zwei passende Sessel befanden. Es war leer. Gegenüber stand eine Tür einen Spalt offen. Doch auch dahinter schien sich niemand zu verbergen.


  Er richtete sich auf und sah sich um. Die Balustrade war leer, einzig das Geschrei eines weinenden Babys drang aus einer Wohnung ein paar Türen weiter. Er kannte das Risiko, das er im Begriff war einzugehen, doch im Augenblick hatte er seine Prioritäten, und seinen Job zu behalten stand nicht besonders weit oben auf der Liste. Es gefiel ihm zwar nicht, die Gesetze zu brechen, für deren Einhaltung man ihn bezahlte, aber er war auch immer ein Pragmatiker gewesen, und wie viele erfahrene Überwachungs-Cops, war auch er ein ausgefuchster Einbrecher. Er brauchte keine Minute, um die Tür mit seinen Dietrichen, die er stets bei sich führte, zu knacken. Richardson hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, zweimal umzudrehen, woraus Bolt schloss, dass er, auch wenn er in die Entführung verwickelt war, seine Wohnung regelmäßig aufsuchte. Er würde wahrscheinlich nicht lange wegbleiben, was bedeutete, Bolt würde sich beeilen müssen.


  Er ging hinein, schloss die Tür hinter sich und ließ schnell seinen Blick durch das Zimmer schweifen, während er sich ein paar Latexhandschuhe überstreifte. Die Möbel waren billig und alt, das Einzige von Wert war ein nagelneuer LCD-Fernseher auf einem Tischchen. Ein paar Herrenmagazine und alte Ausgaben der Sun lagen verstreut, und vor dem Fernseher türmte sich ein Stapel DVDs. Dennoch war es nicht so verschlampt wie in vielen Junggesellenbuden, die Bolt durchsucht hatte. Er bemerkte, dass eine der Zeitungen von diesem Donnerstag war und sie aussah, als sei sie von vorne bis hinten gelesen worden.


  Bolt wusste, dass die meisten Gangster auf großem Fuß lebten, das lag in der Natur ihres Geschäfts. Sie lebten auf der Überholspur, weil sie wussten, dass sie jederzeit wieder einfahren konnten. Sie schnupften Koks, zockten und leisteten sich Callgirls. Bolt verstand, warum dieser Lebensstil manchen Menschen zusagte. Wenn es gut lief, bot das Leben als Outlaw jede Menge Spaß und Vergnügen, und deshalb fragte er sich, wie gut jemand wie Richardson damit umgehen konnte, in einem Loch wie diesem zu hausen. Nicht besonders, dachte er. Wie all die schweren Jungs, gierte er nach dem schnellen Geld, und eine Entführung mochte eine attraktive Option darstellen.


  Es war offenkundig, dass Richardson allein lebte. Es gab keine Fotos oder Bilder an der Wand, nichts, das den Anschein eines Heims erweckte, und keine Frau, die noch einen Funken Selbstachtung besaß, hätte den schalen Gestank ertragen, der schlimmer wurde, als Bolt sich durch das Wohnzimmer in die Küche vorarbeitete. Dort türmte sich das Geschirr im Ausguss, der halb voll mit rostig braunem Wasser war. Überall lagen Fast-Food-Verpackungen herum, in einigen befanden sich noch Essensreste.


  Bolt warf einen beiläufigen Blick ins Badezimmer und ging dann ins Schlafzimmer, das ein ungemachtes Doppelbett und einen Ausblick auf den nächsten identischen Häuserblock zu bieten hatte. Die Wohnung hatte keinen Festnetzanschluss und war definitiv leer. Es gab auch keine Anzeichen dafür, dass jemand hier gegen seinen Willen festgehalten worden, oder dass eine weibliche Person in letzter Zeit hier gewesen war. Bolt spürte eine Welle der Enttäuschung in sich aufsteigen. Er war sich sicher gewesen, dass irgendetwas mit Richardson im Gange war, und nun stürzte die unangenehme Wahrheit auf ihn herab.


  Neben dem Bett stand eine kleine Kommode, auf der sich eine Lampe befand. Bolt durchsuchte rasch die Schubladen, fand aber nur Unterwäsche und Socken. Seufzend richtete er sich wieder auf.


  In diesem Moment merkte er, dass sich hinter ihm jemand bewegte und hörte eine drohende, aggressionsgeladene Stimme: »Wer, zum Teufel, bist du?«


  DREIUNDDREISSIG


  Bolt wirbelte herum, das Adrenalin schoss ihm ins Blut, als er Marcus Richardson gegenüberstand. Als Erstes merkte er, dass Richardson deutlich kräftiger war, als er ihn in Erinnerung hatte, und das der Gangster nicht vorhatte, seine Antwort abzuwarten, sondern auf ihn losging. Richardson stierte ihn verbissen an, und Bolt sah, dass er einen kleinen, hölzernen Totschläger in der Hand hielt.


  »Hast wohl gedacht, du könntest mich ausrauben, was?«, giftete er ihn an und hob den Totschläger, damit Bolt ihn sehen konnte. Richardsons Bizeps spannten sich unter dem schweißgetränkten Lonsdale-T-Shirt, seine Augen waren so kalt und gnadenlos wie auf den Polizeifotos.


  Bolt musste sich blitzschnell entscheiden. Er saß in der Falle, mit dem Rücken zur Wand. Er konnte sich ausweisen und sagen, er habe sich nur unterhalten wollen, aber das würde keinen Unterschied mehr machen. Richardson hatte sich schon in Rage gebracht und war begierig darauf, zuzuschlagen, und Bolt wusste, wenn er sich jetzt die Scheiße aus dem Leib prügeln ließ, wäre er tagelang dienstunfähig, und da Emma ihn so dringend brauchte, konnte er das auf keinen Fall zulassen. Und schon gar nicht wegen eines asozialen Drecksacks wie Marcus Richardson.


  Plötzlich verspürte er ein wildes Gefühl der Ungerechtigkeit, und in diesem Moment brachen alle Dämme. Die ganze Spannung, die sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden aufgestaut hatte – der ständige Frust, das deprimierende Gefühl der Ohnmacht –, all das fand jetzt ein Ventil. Doch Bolt war zu klug, um blind loszuschlagen.


  »Hör mal, es tut mir leid«, stammelte er und hob die Hände, die Handflächen als Zeichen seiner Friedfertigkeit seinem Angreifer zugewandt.


  Richardson grinste, ging auf Bolt los und hob die freie Hand, um Bolt am Kragen zu packen.


  »Das wird es dir, Kumpel, das wird es dir.«


  Ohne einen Laut und ohne seine zerknirschte Miene zu verändern, sprang Bolt Richardson an. Er bewegte sich so schnell, dass er seinen Gegner völlig überraschte. Er packte dessen Handgelenke und riss sie auseinander, und bevor Richardson Zeit hatte zu reagieren, knallte er ihm die Stirn mit voller Wucht auf die Nasenwurzel.


  Bolt erwischte ihn voll, doch Richardson war kein Schwächling, er stolperte zwar ein, zwei Schritte rückwärts, ging aber nicht zu Boden. Mit einem wütenden, schmerzverzerrten Schrei riss er die Hand mit dem Totschläger los. Doch Bolt war immer noch im Vorteil und knallte ihm blitzschnell ein zweites und drittes Mal die Stirn ins Gesicht, wo sich direkt über dem Auge ein tiefer Riss öffnete.


  Diesmal fiel Richardson nach hinten und landete auf dem Bett. Bolt sprang mit aller Kraft auf ihn drauf. Doch obwohl Richardson das Blut in die Augen lief, schaffte er es, Bolt den Totschläger auf die Rippen zu knallen. Bolt grunzte vor Schmerz, aber er musste seinen Vorteil der Überraschung ausnutzen, ehe der andere sich erholte. Deshalb rollte er sich auf Richardsons Arm und beschränkte dessen Bewegungsfähigkeit auf ein paar Zentimeter. In diesem Nahkampf war der Kopf seine beste Waffe, deshalb rammte er ihn wieder und wieder in Richardsons Gesicht und verspürte dabei ein blindes, wildes Hochgefühl. Er hörte, wie Richardsons Knochen unter seinen Stößen brachen und spürte das feuchte, warme Blut auf seiner Stirn.


  Richardson unter ihm gab nicht auf. Es gelang ihm, seine andere Hand freizubekommen, Bolt am Hemdkragen zu packen und seinen Kopf wegzuschieben. Doch heute war nicht der Tag, an dem sich Bolt durch irgendetwas beirren ließ. Er hatte sämtliche Hemmungen abgelegt, und als er die Gelegenheit erkannte, stieß er Richardson zwei Finger ins linke und dann ins rechte Auge, trieb sie so weit hinein, wie er konnte und ignorierte die schrillen Schmerzensschreie des Mannes unter ihm.


  Von all seinen Praktiken war dies die effektivste. Vorübergehend geblendet, heulte Richardson auf und schlackerte hilflos mit dem Arm. Bolt sprang auf, wand ihm den Totschläger aus der Hand und warf ihn gegen die Wand.


  »Aufhören, bei Gott! Nimm, was du willst«, jammerte der Gangster und wand sich auf dem Bett. Er tastete nach seinem Gesicht, das sich in eine blutige Maske verwandelt hatte.


  Bolt sah keuchend auf ihn herab. Seine Stirn schmerzte, und das Baguette lag ihm plötzlich schwer im Magen. Aber er war immer noch heiß, sein Zorn noch nicht verraucht, und es würde noch eine Weile dauern, bis er realisierte, was er getan hatte.


  »Bist du auch immer schön brav gewesen, Richardson?«, wollte er wissen.


  »Was?«


  »Hast du mich nicht verstanden? Was du die letzten Tage gemacht hast?«


  »Was, zum Teufel, redest du da?«


  Bolt beugte sich rasch vor, zerrte ihn an seinem T-Shirt hoch und verpasste ihm mit der flachen Hand ein paar Ohrfeigen.


  »Ich will wissen, was du die letzten Tage gemacht hast?« Er brachte sein Gesicht an das von Richardson und konnte das Blut riechen. Er war sicher, dass Richardson sich nicht mehr wehren würde. »Sag mir, wo du warst. Jetzt sofort!«


  Bolt warf ihn grob zu Boden. Richardson blieb liegen und blinzelte ihn verstört an. Mit dem T-Shirt wischte er sich das Blut aus den Augen, das sich auf der dünnen Baumwolle zu einem großen Fleck ausbreitet. Seine Nase sah aus, als wäre sie gebrochen und er blutete aus mehreren Platzwunden.


  »Nirgends«, antwortete er schließlich. »Nur auf Arbeit.«


  »Was für eine Arbeit?«


  »Bauarbeiter. Auf einer Baustelle in der Nähe von Wembley. Wieso willst du das wissen? Wer bist du überhaupt?«


  »Ich bin derjenige, der die Fragen stellt«, sagte Bolt laut. Der beste Weg, Antworten zu erhalten, war seinen Vorteil auszunutzen und mit den schnell aufeinander folgenden Fragen fortzufahren. »Antworte, sonst mache ich da weiter, wo ich aufgehört habe. Also, wo warst du gerade?«


  Für einen Augenblick schien Richardson zu überlegen, ob er Bolts Bein packen sollte, ließ es dann aber lieber sein.


  »Kurz draußen. Mittagessen besorgen.« Er deutete Richtung Küche. »Prüfs nach, wenn du mir nicht glaubst. KFC. Drei Teile mit Pommes und Krautsalat.«


  Bolt atmete jetzt wieder ruhig. Über dem in der Wohnung hängenden Gestank nach Schweiß und abgestandenem Essen war eindeutig der Geruch frisch frittierten Hühnchens zu erahnen. Es dämmerte ihm, dass er vielleicht einen gewaltigen Fehler begangen hatte, und er wandte sich wieder Richardson zu, der rechtschaffen entrüstet zu ihm aufblickte und in keinster Weise schuldig aussah. Und Bolts Erfahrung nach waren Leute, die nicht schuldig wirkten, es meist auch tatsächlich nicht.


  »Bist du ein Bulle oder was?«, wollte Richardson wissen, der jetzt, da er Bolts Zweifel spürte, Oberwasser zu haben glaubte. »Denn wenn du einer bist, häng ich dir unter Garantie eine Klage an den Hals, du Drecksack.« Er fasste sich ans Gesicht und wischte das frische Blut weg. »Schau dir bloß an, was du mit mir veranstaltet hast. Das ist schwere Körperverletzung. Mindestens.«


  Doch so einfach wollte Bolt die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


  »Scott Ridgers? Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Du bist tatsächlich ein verfickter Bulle«, sagte Richardson und setzte sich auf.


  Bolt ging einen Schritt zurück und trat ihm brutal gegen den Brustkorb, sodass er wieder nach hinten kippte. »Beantworte meine Frage.«


  »Den habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen«, zischte Richardson mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich geb mich doch nicht mit Perversos ab.«


  Bolt Miene verfinstere sich. »Was soll das heißen?«


  Richardson bemerkte seine Reaktion, auf seinem Gesicht zeichnete sich ein fieses Grinsen ab.


  »Oh, das weißt du nicht, Bulle? Scottie Ridgers ist ein Kinderficker. Er hat sie gern jung und frisch. Wieso? Hat er sich an eins deiner Kiddies rangemacht?«


  Bolt trat Richardson mit dem Absatz mitten ins Gesicht und drehte den Absatz zweimal brutal hin und her. Dann trat er ihm so heftig in die Rippen, dass er quer durchs Zimmer flog. Bolt kochte vor Wut. Fluchend trat er wie ein Wilder immer wieder auf den sich am Boden krümmenden Mann ein, obwohl eine Stimme in seinem Kopf immer lauter ›Aufhören! Aufhören!‹ zu schreien schien. Doch er konnte nicht aufhören. Wenn – was ihm in seinem Leben nicht oft passiert war – sich der rote Nebel über seinen Verstand legte, hatte er keine Kontrolle mehr über sich.


  Richardson wimmerte nur noch, doch Bolt trat weiter auf ihn ein, immerhin noch so weit bei Sinnen, dass er sich auf den Körper konzentrierte und den Kopf verschonte, doch so weggetreten und außer sich vom Druck der vergangenen vierundzwanzig Stunden, dass er nicht aufhörte, ehe sein Opfer nur noch ein tonloses, zusammengekrümmtes Häuflein Elend war, das reglos am Boden lag.


  Da traf ihn die Erkenntnis, was er angerichtet hatte, wie eine Lokomotive. Er wich zurück an die Wand und fragte sich, was in ihn gefahren war. Er musste hier raus.


  Er wandte sich ab, ging an der fetttriefenden KFC-Tüte vorbei und verließ eilig die Wohnung. Die ganze Zeit über dachte er: Himmel, was ist bloß mit mir los? Nur auf eine vage Vermutung hin hatte er in voller Absicht Befehle missachtet, war in die Wohnung eines Verdächtigen eingebrochen und hatte ihm buchstäblich die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Und jetzt sah es so aus, als sei sein Opfer mit ziemlicher Sicherheit unschuldig.


  Aber er hatte ein paar Antworten bekommen. Vielleicht nicht die, nach denen er gesucht hatte, aber er hatte etwas unternommen, um Emma zu befreien, und er hatte sich gut dabei gefühlt. Er hatte schon einmal die Grenze überschritten und sich geschworen, es nie wieder zu tun. Aber dennoch hatte er es wieder getan. Und das Schreckliche war, ein Teil von ihm hatte es genossen.


  VIERUNDDREISSIG


  Oben stritten sie wieder. Es war schon das zweite Mal heute, dass Emma sie hörte. Sie konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten – dafür klangen die Stimmen zu gedämpft –, aber sie wusste, dass es um sie ging. Sie war sich ziemlich sicher, worüber die sich unterhielten: Ob sie leben oder sterben sollte. Sie fragte sich, welcher der beiden wohl das Sagen hatte. Sie betete, es möge der Stinker sein, aber etwas sagte ihr, dass dem nicht so war.


  Heute war noch keiner der beiden zu ihr herunter gekommen. Was ungewöhnlich war. Es musste seit Stunden hell sein und der Eimer, den sie als Toilette benutzte, musste geleert werden. Außerdem war sie hungrig, und obwohl sie sich geschworen hatte, nichts mehr zu essen, bis sie die Handschellen abstreifen konnte, überlegte sie mittlerweile, ob sie da nicht Abstriche würde machen müssen. Durch das Kratzen an der Wand verbrauchte sie eine Menge Energie, zumal es quasi zu ihrer Vollzeitbeschäftigung geworden war. Die Kette wurde definitiv lockerer, gab aber noch nicht nach und langsam wurde die Zeit knapp. Der Nagel war bereits zu einem Drittel abgescheuert und. ihre Finger waren steif und schmerzten. Wenn sie nichts mehr aß, ging sie das Risiko ein, zu schwach zur Flucht zu sein, wenn sich vielleicht eine Gelegenheit bot. Allerdings wusste sie nicht recht, wie sie entkommen sollte, selbst wenn es ihr gelänge, die Kette aus der Wand zu reißen. Ein Schritt nach dem anderen, sprach sie sich Mut zu.


  Oben verstummten die Stimmen und sie brach ihr Kratzen ab, verstaute den Nagel unter dem Kissen und schob die Pritsche an die Wand, damit die Metallplatte nicht zu sehen war.


  Ein paar Minuten saß sie von der Stille eingehüllt wie auf Kohlen da, während sie sich fragte, ob die da oben nun zu einer Entscheidung über ihr Schicksal gekommen waren. Vielleicht ja, vielleicht waren sie übereingekommen, dass es das Einfachste wäre sie umzubringen. »Beruhige dich«, flüsterte sie sich hörbar zu. »Beruhige dich. Denk daran, was Ma immer sagt. Nur die Zähen schaffen es nach oben.«


  Sie kämpfte mit den Tränen, als die Kellertür sich öffnete, drückte sich so fest es ging an die Mauer und betete, dies möge nicht das Ende sein. Sie griff nach der Kapuze, zerrte sie sich eiligst über den Kopf, um ihnen ja keinen weiteren Grund zu geben, sich ihrer zu entledigen.


  Es war der Stinker. Sie erkannte ihn an den schwereren Schritten, als er die Treppe herunterkam, und an seinem keuchenden Atem. Sie atmete erleichtert auf und genoss sogar die gewohnte Ausdünstung seines Körpers, die heute noch stärker war als sonst. Sie hörte, wie er vor dem Bett stehen blieb, etwas zu Essen auf den Boden stellte und den Toiletteneimer wechselte.


  »Hallo«, sagte sie unsicher.


  »Alles in Ordnung, mein Sonnenschein?«, erwiderte er mit seiner schroffen Stimme. »Gut geschlafen?«


  Sie nickte. »Ganz okay, denke ich.«


  Sie konnte seinen Atem spüren, als er vor ihr in die Hocke ging.


  »Du musst noch einmal eine Botschaft an deine Ma richten. Ich will ihr zeigen, welcher Tag heute ist, damit sie weiß, dass es dir gut geht.«


  »Okay.«


  »Also, ich werde jetzt deine Kapuze lüften, okay? Aber nur ein bisschen, damit du das Datum auf der Zeitung erkennst.«


  Sie nickte wieder und wartete geduldig, während er die Kapuze anhob und die Zeitung so vor ihrem Gesicht platzierte, dass sie nichts anderes sehen konnte. Er hielt sie fest und ließ ihr genügend Zeit, das Datum zu erkennen. Sie schaute brav geradeaus und bestätigte, dass es tatsächlich Samstag war. Dann wurde die Kapuze wieder heruntergezogen und er nahm eine sehr kurze Nachricht von ihr auf, ehe er die Kamera wieder abschaltete.


  »Sehr schön gemacht, mein Sonnenschein«, sagte er und versuchte heiter zu klingen, was ihm aber nicht recht gelang. »Nicht mehr lange, und du sitzt wieder zu Hause vor dem Fernseher.«


  »Worüber habt ihr da oben gestritten?«


  »Kannst du uns hören?« Er schien überrascht.


  »Ich kann nicht verstehen, was ihr sagt, aber ich habe gehört, dass ihr gestritten habt, weil ihr so laut wart. Habt ihr meinetwegen gestritten?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie glaubte ihm nicht. »Er will mich umbringen, nicht wahr?«


  »Nein, nein, darum geht es nicht«, sagte er schnell, doch er klang nervös und verlegen, wie eine ihrer Freundinnen, die man bei einer Lüge ertappt hatte.


  »Bitte, lass nicht zu, dass er mich umbringt. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen, das schwöre ich, ganz egal, was er sagt.«


  »Das werde ich nicht, meine Sonne, alles wird gut.«


  »Ich weiß, wie gemein er ist. Als er gestern hier runter kam, hat er mir richtig Angst gemacht.«


  Unter ihrer Kapuze tat sie so, als würde sie weinen. Sie hatte sich geschworen, nie wieder zu weinen, aber sie hoffte, wenn sie so tat, würde er Mitleid mit ihr bekommen. Und es schien zu funktionieren. Er legte einen Arm um sie und zog sie an seine Brust. Sie musste fast würgen, so streng war der Mief, der aus seiner Achselhöhe aufstieg. Doch sie unterdrückte den Reiz, sie musste ihn als Verbündeten gewinnen.


  »Ich verspreche dir, Liebes, solange ich hier bin, wird dir niemand etwas antun. Ich lass nicht zu, dass man hilflosen Kindern was antut.« Er streichelte ihr über den Kopf. »Heute Abend wird alles vorbei sein, und du kommst wieder nach Hause. Tut mir leid, dass mein Freund gestern zu dir runterkommen musste. Ich wollte es nicht, aber es war wichtig, damit deine Ma die Sache ernst nimmt, verstehst du?«


  »Er hat mir ein Messer an die Kehle gesetzt.«


  Sein Arm verspannte sich, und er presste sie an sich, wobei er sie fast erdrückte. Da merkte sie erst, wie stark er war.


  »Drecksack«, zischte er wütend. »Hat er das wirklich?«


  »Ja.«


  »Keine Sorge, er wird nicht wieder runterkommen. Und er wird dich auch nicht anrühren, das verspreche ich dir. Niemand tut einem Kind etwas an, solange ich dabei bin.«


  Er fuhr fort ihr Haar zu streicheln, massierte mit seinen behandschuhten Fingern zärtlich ihren Kopf. Das war ein fieses, schreckliches Gefühl, als würden Spinnen über ihre Kopfhaut huschen. Sie wollte wegrücken, konnte aber nicht. Er hielt sie fest, wie in einem Schraubstock.


  »Wer ist der Chef?«, flüsterte sie und versuchte zu ignorieren, was seine Hände taten.


  »Keiner«, antwortete er, aber sie spürte, wie er kurz gezögert hatte. Und mehr brauchte sie nicht zu wissen.


  Der Böse war der Boss.


  Verzweifelt mühte sie sich, sich besser zu fühlen, hatte gehofft, dass seine Worte sie beruhigten, doch als er aufstand, überkam sie das Gefühl, dass etwas Düsteres und Schreckliches in der Luft lag. Dieses Gefühl verstärkte sich, als er ging und ihr sagte, sie solle ihr Essen genießen. Als er schließlich die Treppen hinaufstieg und der Eimer Unheil verkündend bei jedem Schritt gegen das Geländer schlug, wusste sie, dass es bald geschehen würde.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Scott Ridgers Bude schien auch nicht gerade ein Palast zu sein. Er wohnte im Erdgeschoss eines baufälligen Nachkriegshauses in einer Seitenstraße in der Nähe des Finsbury Parks. Die Farbe war so verblasst, dass die Maler, die das Haus zuletzt angestrichen hatten, wahrscheinlich noch Lebensmittelmarken erhalten hatten. Die steinerne Treppe, die zu Ridgers Eingangstür führte, war mit einer unangenehmen Mischung aus frischem und getrocknetem Taubenmist bedeckt und Bolt musste vorsichtig hinuntersteigen, um sich nicht ein paar ungewollte Souvenirs einzuhandeln.


  Die Vorhänge waren vorgezogen, und als Bolt an die Tür klopfte, wurde schnell klar, das auch Ridgers nicht zu Hause war, obwohl er im Gegensatz zu Richardson weit weniger gleichgültig war, was seine Sicherheit anging. Das einzige Fenster, eigentlich nicht mehr als ein Guckloch, war vernagelt und an der Tür befanden sich nicht weniger als drei Schlösser, darunter zwei Sicherheitsschlösser. Alle drei waren verriegelt. Doch Bolt ließ sich nicht so leicht beeindrucken, er war in der Lage, fast jedes Schloss zu knacken. Allerdings hatte er sich heute schon einmal die Finger verbrannt. Richardson hatte zwar keine Ahnung, wer er war, aber wenn er Ärger machte und bei der örtlichen Polizei Anzeige erstattete, konnte das Kreise ziehen.


  Bolt war nicht in der Stimmung, eine weitere Konfrontation heraufzubeschwören. Sein Kopf schmerzte noch, ebenso seine Rippen, wo Richardson ihn mit dem Totschläger erwischt hatte. Andererseits, nun war er schon mal hierher gefahren, jetzt musste er auch etwas unternehmen. Es war jetzt 13.50 Uhr. Er hatte sein Handy abgeschaltet, aber er würde es demnächst wieder anschalten müssen und dann eine verdammt gute Begründung vorbringen müssen, warum er sich beim wichtigsten Einsatz, den das Team seit seiner Formierung vor achtzehn Monaten durchführte, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, davongemacht hatte. Deshalb hieß es, jetzt oder nie.


  Doch als er seine Dietriche herausholte, vernahm er über sich ein Geräusch.


  »Er ist seit Tagen verschwunden«, hörte er eine Frauenstimme sagen. »Wahrscheinlich hat euer Haufen ihn verscheucht.«


  Bolt schaute nach oben und entdeckte eine klein gewachsene, grauhaarige Frau Ende sechzig, die einen schwarzen Hosenanzug trug, der einem Roten-Khmer-Guerillero besser zu Gesicht gestanden hätte als einer älteren Bürgerin Londons.


  »Was meinen Sie mit euer Haufen?«, fragte er mit einem irritierten Lächeln und überlegte, woran sie in Dreiteufelsnamen erkannt hatte, dass er ein Polizist war. Er war unauffällig gekleidet, trug Jeans und Sneakers, und zusammen mit den Blutflecken auf seinem Hemd, sollte man ihn eigentlich nicht für einen Cop halten.


  »Arbeiten Sie für ihn«, fuhr sie misstrauisch fort, »den Vater?«


  »Ich fürchte, ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«


  »Wer sind Sie dann?«


  Bolt sah keinen Grund, seinen Status zu verheimlichen.


  »Ich bin Polizeibeamter.«


  Ihr Ausdruck hellte sich nicht auf. Offenbar schienen heutzutage selbst die Rentner der Nation etwas gegen die Polizei zu haben.


  »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als einem armen Burschen das Leben schwer zu machen, der nichts weiter will, als ein ruhiges Leben führen? Scott ist ein feiner Kerl. Wer schickt Sie? Der Vater? Kann der nicht mal Ruhe geben?«


  »Ich glaube, Sie verstehen hier etwas falsch. Ich bin hier, um Scott darüber zu informieren, dass ein alter Freund von ihm bei einem Unfall schwer verletzt wurde.«


  »Oh, das tut mir leid, das habe ich nicht bemerkt. Um wen handelt es sich denn? Scott hat nicht viele Freunde.«


  »Jemand aus seiner Vergangenheit«, antwortete er mit gebührender Unbestimmtheit und ging die Treppe wieder hinauf, damit er nicht mehr den Kopf verdrehen musste, während er mit ihr sprach. Prompt trat er in einen Batzen Taubenmist. »Sie wissen nicht zufällig, wo er sich aufhält?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist jetzt bestimmt ein paar Tage her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Wahrscheinlich hat er sich verdrückt, damit ihr Vater ihn nicht erwischt.«


  Bolt schaute sie irritiert an. »Und warum ist ihr Vater hinter ihm her?«


  »Weil er sagt, sie sei zu jung«, antwortete sie in einem Ton, der darauf schließen ließ, dies sei völliger Unsinn. Offensichtlich hatte Scott bei dieser Lady einen gewaltigen Stein im Brett.


  »Wie alt ist sie denn?«


  »Schwer zu sagen heutzutage, aber Scott sagt, alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


  »Verstehe«, sagte Bolt komplizenhaft. »Aber wissen Sie noch, wann Sie Scott zuletzt gesehen haben?«


  Sie überlegte einen Moment. »Anfang der Woche, glaube ich. Montag oder Dienstag. Ich bin ein bisschen in Sorge, um ehrlich zu sein. Normalerweise sehe ich ihn jeden Tag, wenn ich rausgehe. Er sitzt immer da unten auf seinem Klappsessel und sieht zu, wie die Welt vorbeizieht. Glauben Sie, es geht ihm gut?«


  »Das sollte man wohl besser überprüfen. Haben Sie die Schlüssel zu seiner Wohnung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  Der Zeitrahmen von Ridgers Abwesenheit war zwar auf jeden Fall interessant, brachte Bolt ihm aber seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort keinen Schritt näher.


  »Wissen Sie, wo Scotts Freundin wohnt?«


  »Irgendwo drüben in Paddington.«


  »Das ist aber ein ganzes Stück weit weg.«


  »Sie haben sich im Internet kennengelernt«, flüsterte sie konspirativ, als wäre das ein magisches Ritual.


  »Das hilft mir leider auch nicht weiter.«


  »Ich weiß aber ihren Nachnamen. Scott hat ihn mir gesagt, weil er so hübsch ist.« Sie sprach ihn Boo-sha-ra aus und betonte dabei überschwänglich jede einzelne Silbe, besaß aber die Freundlichkeit, ihn für Bolt zu buchstabieren. »Lisa B-o-u-c-h-e-r-a. Das ist Französisch, müssen Sie wissen«, erklärte sie Bolt, der ihn sich einprägte.


  Er spürte einen Funken Hoffnung aufglimmen. London war eine riesige Stadt, aber garantiert gab es in Paddington nicht allzu viele Einwohner mit diesem Namen. Es war zwar nicht viel, aber er gewöhnte sich langsam daran, aus kleinen Steinen Funken zu schlagen. Er dankte der alten Dame und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, zurück zu seinem Wagen.


  Als er hinter dem Steuer saß, schaltete er sein Handy ein, rief die Auskunft an und fragte nach der Nummer eines gewissen Bouchera im Postleitzahlbezirk W2. Er hätte die Information schneller gehabt, wenn er im Glashaus angerufen hätte, aber aus guten Gründen wollte er es für den Augenblick vermeiden, mit jemandem dort zu sprechen.


  Es gab tatsächlich nur einen Anschluss auf diesen Namen, und er rief ohne Umschweife an. Nach dreimaligem Klingeln hob ein Mann ab.


  »Hallo, spreche mit Mr. Bouchera?«, fragte Bolt.


  »Wer will das wissen?«, erwiderte eine grimmige Stimme.


  Bolt identifizierte sich und fragte, ob er mit der Person spreche, deren Tochter Lisa mit einem gewissen Scott Ridgers befreundet sei.


  »Dieser perverse Sack. Ja, meine Tochter hat sich mit ihm herumgetrieben. Ich bin froh, dass ihr Burschen das endlich ernst nehmt. Ich will, dass er verhaftet wird.«


  »Es tut mir leid, Sir, aber wir können ihn nicht verhaften, wenn Ihre Tochter nicht mehr minderjährig ist.«


  »Was soll das heißen, nicht mehr minderjährig? Sie ist fünfzehn, verdammt noch mal.«


  Bolt fiel die Kinnlade herunter. »Was?«


  »Sie ist fünfzehn Jahre alt, Kumpel«, blaffte er angewidert. »Und gerade erst geworden. Warum, zum Teufel, dachten Sie, habe ich die Polizei eingeschaltet? Die haben allen möglichen Schweinkram getrieben. Sie hat sogar was davon mit ihrem Handy gefilmt. Der Typ gehört hinter Gitter.«


  Bolt dachte, dass Emma sich vielleicht in der Gewalt eines mordlüsternen Gangsters mit einer Schwäche für junge Mädchen befand.


  »Wussten Sie davon nichts? Wieso rufen Sie dann überhaupt an?«


  »Hören Sie mir zu!«, fuhr ihn Bolt rüde an. »Trifft Ihre Tochter sich noch mit ihm?«


  »Natürlich nicht. Wofür halten Sie mich? Sie hat sofort Hausarrest bekommen. Und ich habe ihr Handy eingezogen. Aber sie hat sich davongeschlichen, um sich mit ihm zu treffen. Also habe ich die Polizei gerufen, aber sie hat sich geweigert, etwas zu sagen. Hat alles abgestritten. Der Typ hat ihr sogar die Software besorgt, um ihre Festplatte zu putzen. Mit ihren Chats und Gesprächen. Ich habe alles versucht, ihr gedroht, sie in ihrem Zimmer eingesperrt, sogar herausgefunden, wo er wohnt und bin vorbeigegangen, aber der Drecksack war nicht zu Hause. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende.«


  »Ist Lisa jetzt zu Hause?«


  »Ja. Sie ist nicht weg gewesen in den letzten Tagen, außer in der Schule. Hat nur schmollend zu Hause rumgesessen und nicht mit uns geredet. Aber ich hoffe, sie ist langsam drüber weg.«


  »Haben Sie ihr Handy noch?«


  »Ich habe es ihr gestern zurückgegeben, sie musste mir versprechen, ihn nicht wieder anzurufen. Bis jetzt hat sie es, glaube ich, auch nicht getan. Verstehen Sie, sie ist ein anständiges Mädchen, der Drecksack hat ihr den Kopf verdreht. Wenn ich den in die Finger kriege …«


  »Ich verstehe sehr gut, wie Sie sich fühlen, aber in der Zwischenzeit können Sie uns helfen, seiner habhaft zu werden, wir würden uns nämlich gerne ein bisschen mit ihm unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Über etwas, das ihn für lange Zeit hinter Gitter bringt.«


  Bouchera ächzte. »Sehr gut.«


  »Aber ich muss unbedingt sofort wissen, wenn Lisa von ihm hört, oder wenn sie mitkriegen, dass sie mit ihm spricht. Verstehen Sie? Und wenn Sie die Nummer herausfinden, von der aus er telefoniert, umso besser.« Bolt gab Bouchera seine Handynummer und notierte sich Nummer und Provider der Tochter. »Es spielt absolut keine Rolle zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Rufen Sie einfach unverzüglich an. Es ist extrem wichtig, klar?«


  »Natürlich mache ich das«, erwiderte Bouchera. »Ich will, dass dieser Drecksack schmort.«


  Bolt dankte ihm und legte auf. Es gab zwar noch keinen Beweis, dass Ridgers mit drinsteckte, aber Bolts Instinkt sagte ihm, dass er auf eine heiße Spur gestoßen war.


  Normalerweise hätte ihn das euphorisch gestimmt, doch stattdessen spürte er ein Grauen in sich aufsteigen. Die Zeit lief ihnen davon, und Scott Ridgers konnte überall stecken. Wenn er ihn nicht fand und die Lösegeldübergabe schieflief, dann – davon war er überzeugt – war Emma so gut wie tot. Aber er würde nicht aufgeben. Nicht, solange noch ein Funken Kampfeswille in ihm steckte.


  SECHSUNDDREISSIG


  Als Bolt losfuhr, schaltete er sein Handy wieder ein. Auf der Mailbox war eine Nachricht von Mo, der besorgt fragte, wo er stecke. Die Nachricht war um 13.27 Uhr aufgezeichnet worden, vor etwas mehr als einer halben Stunde.


  Bolt rief ihn nicht zurück. Stattdessen meldete er sich bei Tina. »Schau bitte für mich nach, ob auf einen Scott Ridgers, Hanbury Gardens 19, irgendwelche Handynummern registriert sind.« Es war zwar eher unwahrscheinlich, dass jemand wie Scott Ridgers etwas, insbesondere ein Handy, auf seinen Namen registrieren ließe. Und selbst wenn er ein Handy angemeldet hatte, bezweifelte Bolt, dass er es zu einem so wichtigen und riskanten Unternehmen wie eine Entführung mitnähme. Trotzdem war es einen Versuch wert.


  Tina fragte, wer Scott Ridgers sei.


  »Ich erklär’s dir später. Versprochen.«


  »Du klingst aufgeregt. Wo steckst du? Man fragt schon nach dir. Ich meine, heute ist der große Tag, und du bist seit Ewigkeiten verschwunden.«


  Bolt hörte eine Spur Kritik heraus, etwas, das er von Tina nicht gewohnt war, und er fragte sich, ob sein Team langsam den Respekt vor ihm verlöre. Wenn dem so war, musste er etwas dagegen unternehmen. Nur nicht jetzt.


  »Ich habe eine Spur verfolgt und bin auf dem Weg zurück in die Zentrale. Es dauert nicht mehr lange.«


  Er legte auf, rief Mo an und gab ihm eine verkürzte Version der Geschichte, sagte nur, er sei einer Spur gefolgt, und hielt sich, was Einzelheiten anging, bedeckt. Er wollte seinem Freund nichts über Ridgers erzählen, und noch weniger wollte er ihn um einen Gefallen bitten, da Bolt das sichere Gefühl hatte, er würde ihn abschlagen.


  Mo bat ihn kurz zu warten, damit er irgendwo hingehen konnte, wo sie ungestört sprechen konnten.


  »Wieso verfolgst du eine Spur, von der außer dir niemand etwas weiß. An so einem wichtigen Tag?«


  »Das hat sich eben auf die Schnelle so ergeben. Hängt mit der Vergangenheit zusammen.«


  »Willst du es mir nicht erzählen?«


  »Später.«


  Ein unangenehmes Schweigen entstand.


  »Ich habe das Gefühl, du nimmst es zu persönlich, Boss.«


  Das war das erste Mal, dass Mo seine Fähigkeiten in Frage stellte. Bolt reagierte verbittert. Am liebsten hätte er seinem Freund gesagt, er solle sich verpissen.


  »Ich werde es schon nicht versauen, Mo. Garantiert nicht.«


  »Dann tu es auch nicht, Boss. Ich respektiere dich. Ich möchte diesen Respekt nicht verlieren.«


  Der ehrliche Schmerz in Mos Stimme ging Bolt an die Nieren. Für einen langen Augenblick sagte keiner der beiden etwas, bis Bolt schließlich das Schweigen brach.


  »Diesmal, Mo, muss ich dich bitten, Vertrauen zu haben. Ich verspreche dir, ich weiß, was ich tue.«


  »Okay. Dann ist es gut. Aber mach nicht alles auf eigene Faust. Das funktioniert nicht.«


  Bolt versprach es und beendete erleichtert das Gespräch.


  Um Millbank herum staute sich der Verkehr, und so dauerte es bis 14.40 Uhr, bis er schließlich in der Zentrale eintraf. In der Zwischenzeit hatte er bereits erfahren, dass auf einen Scott Ridgers, Hanbury Gardens 19, kein Handy angemeldet war. Bolt schaffte es nicht einmal in den Besprechungsraum, ehe Barry ihn erwischte. Er wirkte nicht sonderlich glücklich.


  »Wo, zum Teufel, haben Sie gesteckt?«


  Bolt war klar, dass er ihn einweihen musste, aber sobald er zu berichten begonnen hatte, merkte er, wie Barrys Miene sich verdüsterte.


  »Kommen Sie mit in mein Büro«, forderte er ihn auf, und sah sich dabei um, damit niemand merkte, dass er kochte.


  »Was ist los mit Ihnen, Mike«, wollte er wissen, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Ich denke, ich habe Ihnen unmissverständlich untersagt, auf eigene Faust irgendwelchen Chimären nachzujagen.«


  »Bei allem Respekt, Sir, ich bin nicht der Ansicht, dass es sich um eine Chimäre handelt.«


  Bolt berichtete ihm von der mehrtägigen Abwesenheit Scott Ridgers’, verschwieg ihm aber dessen Vorliebe für minderjährige Mädchen, da er sich über die Bedeutung dieser Tatsache nicht im Klaren war.


  »Und? Was beweist das? Vielleicht macht er einfach Urlaub.«


  »Er ist seit Montag verschwunden. Sie müssen zugeben, dass das ein merkwürdiges Zusammentreffen ist.«


  Barry nickte wütend. »Ja, ja, ein merkwürdiges Zusammentreffen. Und mehr auch nicht. Ein Zufall. Das bringt uns keinen verfluchten Schritt weiter.«


  Bolt konnte sich nicht mehr erinnern, wann sein Boss das letzte Mal geflucht hatte. Ein klares Zeichen seines Zorns und des Drucks, unter dem sie alle standen.


  »Ich dachte schlicht, es sei besser, nachzusehen, als untätig herumzusitzen. Ich bin überzeugt, ich bin da auf etwas gestoßen.«


  »Hat Tina festgestellt, ob er ein Handy auf seinen Namen hat?«


  Bolt gab zu, dass dem nicht so war.


  »Also, dann sind Sie auch auf nichts gestoßen. Hören Sie, Mike, reißen Sie sich am Riemen. Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, aber es muss aufhören. Und was ist eigentlich mit Ihrem Gesicht passiert? Sieht aus, als würden Sie gerade eine mächtige Beule bekommen.«


  »Ein Unfall. Boss. Bin mit dem Kopf gegen die Wagentür gestoßen.«


  Barry betrachtete die Blutflecken auf seinem Hemd.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das heute Abend alles auf die Reihe kriegen? Wenn nicht … ich meine, geht’s Ihnen nicht gut oder was?«


  »Mir geht’s bestens. Danke der Nachfrage.«


  Doch noch während er das sagte, fragte sich Bolt zum ersten Mal, ob er tatsächlich in der Lage war, effektiv zu agieren. Er musste an Marcus Richardson denken, der sich blutverschmiert zusammenrollte, um sich vor seinen unbeherrschten Tritten zu schützen; an Emma, das Mädchen, das er vielleicht nie kennenlernen würde, wie sie mit einer Kette an eine rostige Pritsche gefesselt war, während ein unsichtbarer Mann, mit einem Messer über ihre Kehle fuhr. Doch schnell verdrängte er diese Gedanken und konzentrierte sich wieder auf seinen Boss.


  »Ich werde den Einsatz nicht vermasseln«, sagte er entschieden.


  Barry nickte kurz und akzeptierte die Antwort. »Gut. Sie müssen fit sein. Das heißt, ich will, dass Sie mehr als fit sind. Sie waren derjenige, der diesen Einsatz ins Rollen gebracht hat und jetzt muss es klappen.« Er sah auf seine Uhr.


  »Um 15.30 Uhr findet die Abschlussbesprechung statt, an der alle teilnehmen. Danach will ich, dass Sie und Mo zu Mrs. Devern fahren und sie auf den neuesten Stand bringen. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass sie keine Fehler macht. Sie wird ein ganz schönes Päckchen zu tragen haben.«


  »Das ist ihr bewusst.«


  »Dann sorgen Sie dafür, dass das so bleibt.«


  »Was ist mit dem Lösegeld?«


  »Das nehmen Sie mit, also verschwinden Sie nicht wieder unangekündigt.«


  Barry lächelte, um anzudeuten, dass er scherzte, aber Bolt war sich dessen nicht ganz sicher.


  »Das übrige Team wird Ihnen folgen«, fuhr Barry fort, »damit wir ohne Verzug bereit sind, wenn sie anrufen. Sie leiten den Einsatz vor Ort. Ich überwache die Dinge von hier.«


  »Kein Problem.«


  Bolt nickte entschlossen, da er das Gefühl hatte, Barry würde eine solch vertrauensbildende Geste von ihm erwarten. So gestresst wie heute hatte Bolt seinen Chef schon lange nicht mehr gesehen, und er war sich im Klaren, dass seine Solotouren nicht gerade hilfreich waren.


  »Wenn es gut läuft, wird es der SOCA und uns eine Menge Renommee einbringen«, sagte Barry und suchte Bolts Miene nach Anzeichen von Zuversicht oder Zweifel ab. »Wenn es aber schiefgeht …« Er ließ seine Worte ein paar Augenblicke bedeutungsschwanger in der Luft hängen. »Wenn es aber schiefgeht, alter Freund, dann werden Sie und ich ganz tief in der Scheiße stecken.«


  »Mehr als dir jemals bewusst sein wird«, dachte Bolt. »Mehr als dir jemals bewusst sein wird.«


  SIEBENUNDDREISSIG


  Das Briefing war kurz und präzise. Es drehte sich ausschließlich darum, wie man dem Lösegeld folgen würde, und wie die Kidnapper zu schnappen und Emma zu befreien waren. Den meisten leuchtete der Plan ein. Er schien durchdacht und besaß eine außergewöhnlich gute Chance, zu funktionieren. Für Bolt allerdings war er voller Löcher.


  Kurz darauf fuhren er und Mo im Jaguar zu Andrea, der Rest des Teams folgte ihnen im Konvoi, und die Reisetasche mit der halben Million Pfund befand sich sicher verstaut im Kofferraum. Schließlich fragte ihn Mo nach der Spur, die er den ganzen Tag verfolgt hatte. Bolt wusste, dass er seinem Freund jetzt reinen Wein einschenken musste, deshalb erzählte er ihm von seinen Besuchen bei Richardson und Ridgers, wobei er verschwieg, dass er Richardson die Scheiße aus dem Leib geprügelt hatte.


  »Und warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


  »Ich wollte nicht, dass du denkst, ich hätte die Kontrolle verloren, nicht nachdem was ich dir gestern erzählt habe.«


  »Aber mit Tina hast du gesprochen. Vertraust du ihr mehr als mir?«


  »Nein. Natürlich nicht. Ich war mir nur nicht sicher, was du sagen würdest, wenn ich dich gebeten hätte, Ridgers Nummer zu überprüfen. Außerdem hat Tina die Kontakte zu den Telefongesellschaften.«


  »Und du hast tatsächlich geglaubt, ich würde dir nicht helfen?«, fragte Mo entgeistert.


  »Okay, es tut mir leid.«


  Bolt wünschte, er könnte diese Unterredung vermeiden. Außerdem wünschte er sich, er hätte gestern den Mund gehalten und sich vor dem Kollegen, dem er am meisten vertraute, nicht in eine so angreifbare Position gebracht.


  »Wie bist du zu der Beule an deinem Schädel gekommen? Und woher stammt das Blut auf deinem Hemd?«


  »Kleiner Unfall. Ich habe mir den Kopf an der Autotür gestoßen.«


  »Mike, ich bin Detective, kein dummer Junge.«


  Bolt seufzte. »Okay. Ich bin bei Richardson eingebrochen. Er hat mich überrascht und angegriffen. Es gab eine kleine Schlägerei. Das ist alles.«


  »Was ist mit dir los, Mike?«


  »Was mit mir los ist? Es könnte meine Tochter sein, die sich in der Gewalt des übelsten Abschaums befindet, Abschaum, der schon zweimal gemordet hat und ohne mit der Wimper zu zucken wieder morden wird. Das ist mit mir los, kapiert?«


  »Aber du kannst nicht so einfach losziehen und bei anderen Leuten einbrechen. Schlägereien vom Zaun brechen. So läuft das nicht.«


  »Wie läuft’s dann, hä? Sag’s mir.«


  »Konzentration auf die Sache. Konzentration, damit diese Operation ein Erfolg wird. Und nicht blind irgendwelchen Chimären nachjagen.«


  »Ich renne nicht blind irgendwelchen Chimären hinterher.«


  »Doch, das tust du, Boss. Welche Beweise hast du, dass einer der beiden da mit drinsteckt? Nicht den geringsten.« Mo schüttelte wütend den Kopf. »Wenn es nicht schon so beschissen spät wäre, würde ich jetzt zu Barry gehen und Klartext reden.«


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. So waren sie noch nie aneinandergeraten. Sicher, hin und wieder hatte es kleinere Meinungsverschiedenheiten gegeben, aber niemals auch nur annähernd so heftig wie jetzt. Mo stellte unverblümt seine Fähigkeit, seinen Job zu machen, infrage, und obwohl Bolt verzweifelt versuchte, es vor sich zu verleugnen, musste er zugeben, dass es bis zu einem gewissen Grad berechtigt war. Wieder war eine Grenze überschritten worden, und der Weg zurück würde mühsam und steinig werden. Bolt wusste genau, wessen Schuld es war.


  ACHTUNDDREISSIG


  Gegen 17.00 Uhr erreichten Bolt und Mo Andrea’s Straße, nachdem ihnen das Überwachungsteam signalisiert hatte, dass die Luft rein sei. Dies war das dritte Mal in etwas mehr als vierundzwanzig Stunden, dass er das Haus betrat, und jedes Mal fühlte er sich schlechter dabei. Er fragte sich, wie es wohl beim nächsten Mal sein würde – wenn es überhaupt ein nächstes Mal gab.


  Er hievte die schwere Geldtasche aus dem Kofferraum und ging – Mo im Schlepptau – schweigend zum Tor. Marie drückte den Summer. Als sie die Tür öffnete, wirkte sie besorgter als beim letzten Mal.


  »Immer noch keine Nachricht von den Kidnappern«, erklärte sie.


  »Wie geht es Andrea?«


  »Sie gibt sich alle Mühe, aber diese Warterei zehrt an den Nerven. Bei uns allen, schätze ich.«


  Dies war das erste Indiz, dass auch Marie sich persönlich von dem Fall betroffen fühlte. Bolt überraschte das nicht. Auch wenn sie bestens ausgebildet waren, auch Verbindungsoffiziere waren nur Menschen, und Bolt kam nicht umhin sich einzugestehen, dass Andrea schon immer ein Talent dafür besessen hatte, anderer Leute Mitgefühl zu wecken.


  »Die werden sich noch früh genug melden«, sagte Bolt und nickte Matt Turner zu, der seinen Kopf aus dem Arbeitszimmer streckte. »Ist sie oben?«, wandte er sich wieder an Marie.


  »Sie ist im Wohnzimmer«, antwortete diese ruhig. »Den größten Teil des Nachmittags schon. Sagte, sie wolle nicht gestört werden.«


  Andrea saß auf demselben Sofa wie gestern. Abgesehen von den anderen Kleidern – sie wirkte geschäftsmäßiger heute, trug eine weiße Bluse zu einem knielangen, schwarzen Rock – hätte man glauben können, sie habe sich nicht von der Stelle gerührt. Auch ihre gepeinigte, fast hypnotisierte Miene hatte sich nicht verändert, und als Bolt und Mo eintraten, würdigte sie sie kaum eines Blickes.


  Bolt überkam das plötzliche Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen, aber er gab ihm nicht nach. Er stellte die Reisetasche zwischen ihnen auf den Boden und setzte sich ihr gegenüber. Mo blieb in der Tür stehen.


  »Die haben nicht angerufen, Mike.«


  »Ich weiß, aber sie werden. Sie wollen das Geld, Andrea. Das ist ihr einziges Motiv.«


  Sie starrte ins Leere. »Ich darf sie nicht verlieren. Ich … ich wüsste nicht, was ich dann tun sollte.«


  Bolt beugte sich vor und zwang sie ihn anzusehen. »Du musst stark sein, Andrea. Verstehst du?«


  »Okay«, sagte sie schließlich in einem Ton, der Bolt nicht unbedingt Vertrauen einflößte. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie in der Lage war, das zu tun, was er von ihr verlangte.


  »Emma zuliebe.«


  Sie nickte, etwas entschlossener jetzt, und schaute auf die Geldtasche.


  »Ist da das Geld drin?«


  »Ja, in den Stoff ist ein Sender eingenäht. Er ist so klein, dass es fast unmöglich ist, ihn zu finden. Zwei weitere Sender, genauso kleine, befinden sich unter den Geldscheinen.«


  »Aber die Kidnapper werden sie finden.«


  »Irgendwann ja, wenn sie genau wissen, wonach sie suchen müssen.«


  »Das tun sie, Mike, du weißt doch, dass sie das tun.«


  »Schon, aber wir werden sie nicht lange mit dem Geld allein lassen. Wir werden ihnen die ganze Strecke über folgen. Vor und hinter dir werden wir Überwachungsteams postiert haben. Außerdem haben wir noch einen Hubschrauber in Reserve. Es ist praktisch unmöglich, dass du in Gefahr gerätst.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um mich, Mike, ich mache mir Sorgen um Emma. Wir bringen ihr Leben in Gefahr, und ich kann an nichts anderes mehr denken.«


  »Schau, wir werden uns zurückhalten, damit wir nicht auffallen, du wirst ein Mikrofon tragen, damit wir alle deine Gespräche aufzeichnen können, dazu einen Sender, damit wir dich nicht verlieren. Mo, kannst du Andrea verdrahten?«


  Mo nickte brüsk und befestigte die Apparate an Andrea’s Bluse. Unterdessen fuhr Bolt fort.


  »Wenn du das Geld abgeliefert hast und aus der Schusslinie bist, folgen wir dem Geld bis zu seinem Bestimmungsort. Die Entführer können es vielleicht in eine andere Tasche umpacken, werden aber nicht die Zeit haben, eine halbe Million Pfund auf Sender zu untersuchen. Dann folgen wir ihnen und dem Geld an besagten Ort und nehmen sie fest.«


  »Aber was, wenn Emma nicht dort ist? Was, wenn Sie sie irgendwo anders versteckt halten?«


  Das war die große Frage, über die Bolt nicht wirklich nachdenken wollte, da sie das größte Manko ihres Plans offenbarte.


  »Die Chancen stehen gut, dass sie sich dort befindet, Andrea. Wenn alle Entführer an der Übergabe beteiligt sind – und wenn wir davon ausgehen, dass es nur zwei, maximal drei sind –, dann werden sie Emma nicht allzu lange allein lassen wollen. So viel kann ich dir versprechen.«


  »Trotzdem, euer Plan ist voller Vielleichts und Wahrscheinlichs, stimmt’s nicht, Mike?«, sagte sie, als Mo sich zurückzog. »Das ist das Problem. Es gibt keine Garantien. Jimmy haben sie schon umgebracht. Was, wenn sie auch noch Emma umbringen?«


  Bolt hätte hinzufügen können, dass sie auch ihre Putzfrau ermordet hatten, verkniff es sich aber. Um Andrea’s Nerven nicht noch mehr zu strapazieren hatten sie im Glashaus beschlossen, ihr nichts über diese neue Entwicklung zu sagen, bis sie das Lösegeld übergeben hatte.


  »Garantien gibt es keine, Andrea. Nicht in einem Fall wie diesem. Aber du musst uns vertrauen. Wir wissen, was wir tun.« Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Hast du schon einmal von jemand namens Scott Ridgers gehört?«


  Mit zittrigen Fingern zündete sie sich eine Zigarette an und stieß den Rauch aus. »Nein. Sollte ich? Wer ist das?«


  Bolt erzählte ihr von dem möglichen Zusammenhang. Als er geendet hatte, wirkte sie schockiert. »Du willst nicht sagen, dass er etwas mit dem zu tun hat, was damals passiert ist.«


  »Möglich wäre es. Wir können ihn derzeit nicht finden.«


  »War das eigentlich allgemein bekannt, dass ich dich über den Raub informiert habe?« Sie blickte misstrauisch zu Mo hinüber. »Du hast mir doch versprochen, es geheim zu halten.«


  »Und das habe ich. Ich schwör’s. Es besteht lediglich die Möglichkeit, dass er mit drinsteckt.«


  »Ich bin allenfalls ein paar von Jimmys Freunden begegnet, und an einen Scott Ridgers erinnere ich mich nicht.«


  »In Ordnung«, sagte er, unfähig, ganz die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen. Er war aber auch nicht überrascht. Ridgers war eine vage Spur – wenn überhaupt – und nun verblasste sie noch mehr.


  Obwohl er sich nichts mehr davon versprach, holte er die DIN-A4-Kopie von Scott Ridgers Polizeifoto hervor und faltete es auf.


  »Das ist ein Foto von ihm.«


  Kaum hatte sie es in der Hand, weiteten sich ihre Augen vor Schreck.


  »Den kenne ich«, sagte sie schlicht.


  NEUNUNDDREISSIG


  »Er hat schon ein paarmal Gärtnerarbeiten für mich erledigt«, sagte Andrea und starrte immer noch wie gebannt auf das Foto. »Die Firma, die ich beauftragt habe, hat ihn geschickt. Ich habe ihn mehrfach hier gesehen.«


  Bolt schaute zu Mo hinüber. Das Gesicht seines Kollegen blieb unbewegt.


  »Wie heißt die Firma?«


  »Landschaftsgärtnerei Brandon. Irgendwo muss ich eine Karte mit ihrer Adresse haben.«


  Sie stand auf und stöberte in der oberen Schublade ihrer Kommode neben dem Sofa, bis sie fand, wonach sie suchte.


  »Wann hast du den Mann auf dem Foto zuletzt gesehen?«


  »Er arbeitete erst seit Kurzem für mich«, erwiderte sie und gab Bolt die Karte. »Seit ein paar Wochen. Vorher habe ich ihn nie gesehen.«


  Zum ersten Mal mischte Mo sich in das Gespräch ein. »Hat er sich irgendwie verdächtig benommen?«


  Andrea schüttelte den Kopf. »Nein, er hat lediglich seine Arbeit gemacht.«


  »Hat er je das Haus betreten?«


  »Nein, ich lasse nie einen der Gärtner ins Haus. Dazu bestand auch nie ein Anlass. Und außerdem – einige von den Leuten, die für Mike Brandon arbeiten, sind vorbestraft.«


  Bolt runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Die Idee ist, ihnen wieder auf die Beine zu helfen. Ich fand das immer eine löbliche Idee, aber ich bin auch nicht blöd. Ich würde ihnen weder einen Schlüssel geben, noch sie unbeaufsichtigt lassen. Nicht mit ihrer Vergangenheit.« Sie nahm sich das Foto noch einmal vor. »Himmel, glaubst du wirklich, dass der da mit drinsteckt?«


  Nachdem, was Bouchera und Richardson ihm erzählt hatten, wünschte Bolt inständig, dass nicht, aber er nickte. »Ja, ich glaube schon. Und das zeigt, dass wir auf der richtigen Spur sind.« Beim letzten Satz warf er Mo einen Blick zu.


  Dann inspizierte er die Karte und stellte fest, dass es sich um eine Firma hier in Hampstead handelte.


  »Wir müssen sie sofort kontaktieren und fragen, ob sie eine weitere Adresse oder Telefonnummer von Ridgers haben.«


  Er stand auf und bat, ihn und Mo zu entschuldigen.


  Sobald sie in der Diele waren, atmete Bolt hörbar auf. Er wandte sich an seinen Kollegen in der Hoffnung, endlich die Bestätigung zu bekommen, der richtigen Spur gefolgt zu sein.


  »Ich finde es immer noch falsch, wie du das Ganze angegangen bist«, sagte Mo vorwurfsvoll.


  »Wir reden hier über meine Tochter«, zischte Bolt, und trat einen Schritt auf Mo zu. »Ich hatte keine Wahl. Und jetzt sehen wir immerhin Ergebnisse, oder? Weil das einfach zu viele Zufälle wären. Ridgers steckt mit drin. Da gibt es für mich keinen Zweifel mehr.«


  »Okay, aber wir wissen immer noch nicht, wo er steckt, und viel Zeit, ihn zu finden, bleibt uns auch nicht.«


  Bolt nickte. »Aber ich habe richtig gehandelt.«


  Er wandte sich ab, noch ehe Mo etwas erwidern konnte, und wählte die Nummer der Landschaftsgärtnerei Brandon. Der Anruf landete direkt auf dem Anrufbeantworter und Bolt bat Mike Brandon, ihn unverzüglich zurückzurufen. Dann rief er Big Barry an und berichtete ihm die Neuigkeiten.


  Barry schien seine anfängliche Irritation über Bolts Verhalten vergessen zu haben und lobte ihn für seine gute Arbeit. »Wir schreiben ihn aber noch nicht zur Fahndung aus, damit wir nicht Gefahr laufen, dass irgendein Streifenpolizist ihn einkassiert, ehe er das Lösegeld abgeholt hat. Trotzdem, gut zu wissen, mit wem man es zu tun hat. Saubere Arbeit.«


  Matt Turner stieß aus dem Büro zu ihnen, als Bolt auflegte.


  »Gibt es denn keine Möglichkeit, dass ich abgelöst werde, Boss? Ich werde hier noch verrückt.«


  »Mach dir nichts draus. Demnächst ist alles vorbei.«


  Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, deshalb ließ er Matt und Marie im Haus zurück und ging nach draußen. Er hatte das starke Verlangen, niemanden um sich zu haben. Es war ein schöner Nachmittag im Frühherbst, nur ein paar Wolken und ein paar Kondensstreifen sorgten für ein bisschen Weiß am ansonsten strahlend blauen Himmel. Doch Bolt war unfähig, die Momente der Ruhe zu genießen. Wie Andrea hielt er es kaum aus, warten zu müssen und die Tatsache, dass seine Ahnung sich bewahrheitet hatte, konnte sich als zweischneidiges Schwert erweisen. Wie Barry gesagt hatte, es war gut, einen der Kidnapper identifiziert zu haben, aber klar war auch, dass es sich um einen Pädophilen handelte, der mit großer Wahrscheinlichkeit Bolts Tochter in seiner Gewalt hatte. Dies machte jeden Gedanken an Entspannung unmöglich.


  Er ging eine Weile unruhig im Garten auf und ab und dann wieder nach drinnen. Er hörte, wie Mo, Turner und Marie sich leise im Büro unterhielten, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Da er sie nicht stören wollte, klopfte er an die Wohnzimmertür und war nicht überrascht, Andrea rauchend und in derselben Position vorzufinden, wie er sie verlassen hatte. »Der Inhalt dieses Dings da …«, sie deutete mit dem Kopf auf die Tasche am Boden. »Das ist doch nur ein verdammter Haufen Papier, oder? Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, so viel wie möglich von diesen kleinen Fetzen zu verdienen. Und wofür das alles? Ein hübsches großes Haus. Ein fettes Auto. Eine Tochter, die ich vielleicht nicht mehr wieder sehe …«


  »So darfst du nicht denken, Andrea. Denk positiv.«


  Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Wir schaffen’s schon, was?«


  »Wenn wir Stärke zeigen, dann schaffen wir es auch. Und heute Abend müssen wir beide stark sein, stark und hoch konzentriert.«


  Sie drückte die Zigarette aus und erhob sich. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Hältst du mich einen Moment fest?«


  Sie wirkte verletzlich und Bolt spürte, dass er nicht widerstehen konnte. Er ging zu ihr, um sie in die Arme zu schließen.


  Und hielt mitten in der Bewegung inne, weil das Telefon klingelte und in gleichem Maße Hoffnung und Furcht heraufbeschwor.


  VIERZIG


  Emmas Stimme kam über den Lautsprecher. Wie schon am Tag zuvor handelte es sich um eine Aufnahme. Doch im Unterschied zu gestern hatte sich Bolts Verhältnis zu ihr grundlegend geändert, und während Bolt ihrer stockenden, nervösen Stimme lauschte, krampfte sich sein Magen zusammen.


  »Hallo, Ma, mir geht es gut. Heute ist Samstag, ich habe die Zeitung gesehen.« Kurze Pause. »Die sagen, wenn du ihnen das Geld gibst, lassen sie mich heute Abend gehen. Aber du darfst nicht die Polizei einschalten. Bitte. Sonst …« Wieder eine Pause, länger diesmal.


  Sie befanden sich im Büro. Alle fünf. Turner, Marie, Mo, Bolt und Andrea. Turner hackte wie wild auf seinem Laptop herum und versuchte, den Anruf zurückzuverfolgen. Die anderen standen schweigend daneben und warteten ab. Bolt vermochte es nicht, Andrea anzuschauen, obwohl er spürte, dass sie ihn ansah. Der Hörer zitterte in ihrer Hand. Er fing einen Blick von Mo auf, entdeckte Mitgefühl, tat aber so, als registrierte er es nicht. Stattdessen starrte er einen Punkt an der Decke an und biss die Zähne zusammen.


  Es klickte in der Leitung, dann war wieder die gewohnt verzerrte Stimme zu vernehmen.


  »Haben Sie das Geld, Mrs. Devern?«


  »Ja«, antwortete sie mit fester Stimme.


  »Gut. Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«


  »Nein«, antwortete sie ebenso fest.


  »Wir haben jemand bei ihrer Tochter zurückgelassen. Er hat die Anweisung, sie Punkt zweiundzwanzig Uhr zu töten, falls er bis dahin nichts von uns gehört hat. Deshalb rate ich Ihnen, sich diesmal strikt an die Anweisungen zu halten.«


  Bolt zuckte zusammen, und einen Augenblick sah es so aus, als würden Andrea’s Knie nachgeben, dann sammelte sie sich und antwortete mit selbstbewusster Stimme.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nichts dergleichen getan habe. Ich möchte es nur zu Ende bringen.«


  »Gut. Sie haben doch ein Navi in ihrem Auto?«


  »Ja.«


  »Munroe Drive in N7 ist bei normalem Verkehr von Ihnen aus in sechs Minuten zu erreichen. Ich gebe Ihnen vier Minuten. Seien Sie dort, oder der Deal ist geplatzt. Sie fahren durch bis ans Ende und erwarten meinen Anruf.«


  »Aber …«


  Die Leitung war tot. Andrea ließ den Hörer auf den Boden fallen.


  »Himmel, wo sind meine Schlüssel? Mir bleiben nur vier Minuten.«


  »Keine Panik, Andrea«, fuhr Bolt sie scharf an. »Er blufft. Denk daran, der will das Geld. Bleib ganz ruhig und fahr so zügig es geht zum Munroe Drive.« Er schaute zu Turner hinüber. »Eine Spur?«


  »Handy. Nord London. Mehr habe ich nicht. Wenn er wieder so vorgeht wie gestern, hat er das Handy inzwischen ausgeschaltet.«


  Doch Bolt hörte schon gar nicht mehr zu. Er presste sein Handy ans Ohr und rief Barry in der Einsatzzentrale an. »Es läuft«, war alles, was er sagte. Während er Andrea, die in die Küche ging, nachsah, rief er den Leiter des Überwachungsteams draußen an.


  »Die Luft ist rein«, lautete die Antwort.


  »Wir sind unterwegs«, erwiderte Bolt.


  »Viel Glück.«


  Ich werde mehr als das brauchen, dachte Bolt, als er auflegte. Doch zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden fühlte er sich besser. Er übernahm die Führung eines gut durchdachten Einsatzes. Der Einsatz war zwar höher als je zuvor in seinem Leben, aber wenigstens lastete die Verantwortung jetzt auf ihm.


  »Das Handy, das er benutzt, ist ein anderes als gestern«, sagte Turner, der aus dem Büro kam. »Und es ist bereits ausgeschaltet. Irgendwo in N17, nicht weit von ihrem gestrigen Standort.«


  »Gute Arbeit, Matt.«


  »Ich will mitkommen.«


  Bolt sah ihn an.


  »Bitte, Boss, ich will nicht hierbleiben.«


  Bolt hatte keine Zeit zu diskutieren.


  »In Ordnung, du kannst mitkommen.«


  Bolt nahm die Tasche mit dem Geld an sich, und als Andrea ihre Schlüssel gefunden hatte, verließen sie gemeinsam das Haus. Das Geld wog schwer und Bolt musste sich anstrengen, um mit der zu ihrem Auto rennenden Andrea Schritt zu halten. Er machte die Tür auf und ließ die Tasche auf den Beifahrersitz plumpsen. Andrea stieg unterdessen ein, ließ den Motor an und gab den Monroe Drive, N7, ins Navi-System ein. Sie sah verängstigt aus, aber konzentriert. Er wünschte ihr Glück, doch sie sah ihn nicht einmal an, sondern lehnte sich herüber, schloss die Tür und fuhr los.


  Seit dem Anruf war eine Minute vergangen.


  »Ich fahre«, erklärte Bolt und sprang mit Mo und Turner in den Jaguar.


  Er setzte sein Headset auf, schaltete das Mikro ein, wendete eilig und fuhr mit quietschenden Reifen ebenfalls los. Ein älteres Paar, das Arm in Arm die Straße entlangkam, blieb stehen und sah ihnen neugierig nach. Glückliche Rentner, dachte Bolt. Keine Sorgen.


  Der Konvoi bestand aus fünf Überwachungsfahrzeugen und zwei Motorrädern, die, wie bei Überwachungsmanövern üblich, ständig ihre Position ändern würden, damit, für den Fall, dass die Entführer Andrea selbst überwachten, keines der Fahrzeuge auffiel. Die gesamte Kommunikation würde über Funk laufen, und zwar so, dass jeder hören konnte, wer was sagte und entsprechend handeln konnte.


  Bolt setzte sich hinter einem Toyota Auris, in dem Tina Boyd und Kris Obanje saßen, in Position.


  »Ich glaube, unsere Zielpersonen sind wahrlich paranoid«, sagte Mo. »Munroe Drive ist eine Sackgasse.«


  »Scheiße, ganz offensichtlich halten sie nach Verfolgern Ausschau. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.«


  Er bog nach rechts von der von Andrea benutzten Straße ab und fuhr an den Randstein, während ein anderes Fahrzeug für ihn übernahm. Dann wendete er, gab wieder Gas und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad, um Spannung abzubauen. Er sah auf die Uhr.


  Zwei Minuten.


  Sie bogen in die Finchley Road ein und fuhren Richtung North Circular nach Norden. Der Verkehr lief flüssig, eines der Motorräder raste an ihnen vorbei und verschwand außer Sicht, als es hinter Andrea’s Mercedes einscherte, die sich etwa fünfzig Meter weiter vorne befand und hektisch die Spuren wechselte. Die Überwachungsfahrzeuge fuhren sowohl vor als auch hinter ihr, damit sie ständig unter Beobachtung stand, doch ihr Tempo und ihre eigenwillige Fahrweise machten es schwer, ihr zu folgen.


  Bolt beugte sich zum Fenster und schielte nach oben. Er hoffte, dass Barry sein Versprechen hielt und den Hubschrauber außer Sicht hielt. Denn obwohl Hubschrauber in London durchaus zum Stadtbild gehörten, würde er von den Kidnappern aus einer Meile Entfernung zu sehen sein. Doch heute regte sich nichts am Himmel.


  Drei Minuten.


  Vorne schaltete die Ampel auf gelb. Andrea gab Gas und rauschte, gerade als die Ampel auf Rot schaltete, über die Kreuzung und das Motorrad schaffte es ebenfalls noch ihr zu folgen. Die beiden Wagen vor Bolt hielten an, und Bolt blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls zu stoppen. Er fluchte und das Stakkato seiner trommelnden Finger nahm zu, während er ungeduldig die Sekunden zählte und Andrea’s Wagen außer Sicht geriet.


  Eins, zwei, drei … dreizehn, vierzehn, fünfzehn … zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …


  »Nun mach schon, nun mach schon«, flüsterte er.


  Gerade als die Ampel wieder auf Grün schaltete, knackte es in Bolts Kopfhörer und durch das Rauschen meldete sich eine Stimme.


  »K-Rad Zwei an alle, die Zielperson ist soeben in die Clearland Road eingebogen, die zum Munroe Drive führt. Ich nehme die Parallelstraße, Boothby Avenue. Habe aber Sichtkontakt verloren.«


  Tina meldete sich. »Wagen Zwei an K-Rad Zwei, wir sind dreißig Sekunden dahinter. Biegen in die Clearland und übernehmen Sichtkontakt.«


  Vier Minuten.


  Bolt beschleunigte, überholte die beiden Wagen vor ihm und setzte sich dann wieder davor. Er holte schnell auf, war aber immer noch weit zurück.


  Dann hörten sie über das Mikrofon an Andrea’s Bluse aus dem Innern ihres Wagens, wie ihr Handy klingelte. Hörten, wie sie ›Hallo‹ sagte und dann war der Entführer in der Leitung; leise aber verständlich.


  »Wo sind Sie?«, wollte er wissen. Seine Stimme wie üblich verzerrt.


  »Ich biege gerade in den Munroe Drive ein.«


  »Fahren Sie bis zum Ende. Vor Nummer zwanzig halten Sie. Direkt davor ist ein blauer Renault Scenic geparkt. Unter dem Kotflügel auf der Fahrerseite vorn liegt ein Päckchen auf dem Reifen. Nehmen Sie es an sich und lassen Sie stattdessen ihr Handy dort. Vergewissern Sie sich aber, dass es abgeschaltet ist. Dann steigen Sie wieder in Ihren Wagen und öffnen das Päckchen. Darin werden Sie zwei Dinge finden, eins davon ist ein anderes Handy. Schalten Sie es ein, dann werden wir Sie mit weiteren Anweisungen anrufen. In der Zwischenzeit fahren Sie hoch zur North Circular, dort fahren Sie rechts, Richtung Osten.«


  Dann war die Leitung tot.


  »Himmel, diese Typen gehen kein Risiko ein, was?«, meldete sich Turner vom Rücksitz aus.


  Bolt schüttelte verärgert den Kopf. »Die Säcke wissen etwas. Müssen sie einfach.«


  »Wie denn?«, fragte Mo. »Wir haben alles dichtgemacht.«


  »Das weiß der Teufel. Aber irgendetwas wissen die. Da bin ich hundertprozentig sicher.«


  Tinas Stimme kam über Funk und unterbrach sie. »Wagen Zwei an alle. Die Zielperson hat am Ende vom Munroe Drive angehalten. Sie hat das Päckchen an sich genommen und steigt wieder ein. Sie wendet, kommt mir entgegen. Jetzt biegt sie links ab und fährt wieder Richtung Finchley Road.«


  »Wir übernehmen den Sichtkontakt«, sagte Bolt, als er kurz vor der Abbiegung Clearland Road an den Bordstein fuhr, um auf Andrea’s Mercedes zu warten.


  Sekunden später fuhr sie auf die Kreuzung und bog nach Norden ab, ihr Fahrstil war jetzt noch eigenwilliger als zuvor.


  »Wagen Eins an alle«, verkündete Bolt. »Wir folgen der Zielperson auf der Finchley Road Richtung Norden, halten uns drei Wagen zurück. Sie fährt schnell, ich habe keine gute Sicht, aber es sieht aus, als würde sie telefonieren. Das Mikro reagiert aber nicht, das heißt, sie spricht nicht.«


  »Scheiße«, fluchte Mo. »Was, zum Teufel, tut sie da?«


  »O nein«, entfuhr es Bolt.


  Barry schaltete sich von der Zentrale aus ein. Seine Stimme klang dringlich. »Was ist los?«


  »Zielperson öffnet das Fenster und wirft etwas hinaus.«


  »Das ist ihr Mikro!«, brüllte Barry. »Und der Sender, den sie trägt.«


  »Gerade hat sie noch etwas hinausgeworfen«, sagte Mo.


  »Ich weiß was!«, brüllte Barry wieder. Er klang fast entschuldigend. »Das sind die verdammten Sender aus dem Saum der Tasche. Wie hat sie die überhaupt gefunden und was glaubt sie, was sie da tut?«


  Es war Bolt, der die Antwort gab.


  »Das Päckchen, das sie gerade in Empfang genommen hat. Da war nicht nur ein Handy drin, sondern auch ein Wanzensuchgerät. Die Schweine wissen, dass wir sie auf dem Radar haben. Das ist passiert.«


  Er konnte es nicht glauben. Jemand hatte den Kidnappern einen Tipp gegeben. Fragte sich nur wer.


  EINUNDVIERZIG


  Um exakt 18.26 Uhr fuhr Andrea auf den North Circular Richtung Osten. Sie fuhr schnell. Da sie nicht länger hören konnten, was sie sagte, mussten die Überwachungsfahrzeuge so gut es ging versuchen, an ihr dran zu bleiben und damit alle Hoffnung, unerkannt zu bleiben, aufgeben. Aber es war egal, da die Entführer offenbar davon ausgingen, dass die Polizei informiert war.


  In der Einsatzzentrale klang Big Barry Freud, als würde er vergeblich darum ringen, die Ruhe zu bewahren.


  Bolt, der mit grimmiger Miene hinter dem Steuer saß und zum ersten Mal den Hubschrauber über sich wahrnahm, wusste, wie sein Chef sich fühlte. Das war jetzt keine Überwachung mehr, das war eine Verfolgungsjagd. Erneut verfluchte er Andrea. Die Kidnapper mussten ihr befohlen haben, alles loszuwerden, was es ermöglichte, das Geld zu verfolgen und ihm war klar, dass sie ihre Befehle mit mörderischen Drohungen garniert hatten. Allein mit ihren Gedanken und Ängsten, war es für sie sicher schwer, sich zu verweigern, aber nichtsdestotrotz lauteten die nackten Fakten, dass ihre Handlungsweise möglicherweise alle Chancen, Emma wiederzusehen, zunichtemachte. Diese Typen waren ihnen auf erschreckende Weise immer einen Schritt voraus. Sie taten alles, um in den Besitz des Geldes zu kommen und waren klug genug, das Risiko, geschnappt zu werden, so klein wie möglich zu halten. Wenn sie sie nicht mehr brauchten, würde es ihnen ein Leichtes sein, Emma ein Messer ins Herz zu rammen, wie sie es schon mit Andrea’s Putzfrau getan hatten. Bolt verfluchte sich, weil er sich an dieser Charade beteiligte. Sie hätten von Anfang an auf Verhandlungen setzen sollen, die Karten offen auf den Tisch legen und ein paar ausgebildete Experten daransetzen, sie freizubekommen, anstatt sich eine schlagzeilenträchtige Erfolgsgeschichte auszudenken, die bereits wenige Minuten, nachdem es losging, in sich zusammenfiel.


  Vierundzwanzig Minuten lang fuhr Andrea über die North Circular. In beide Richtungen herrschte starker Verkehr und obwohl Andrea weiterhin ständig die Spur wechselte, bestand nie die Gefahr sie zu verlieren. Um 18.50 Uhr fuhr sie in südlicher Richtung auf die A10 und nutzte den schwächer werdenden Verkehr, um zu beschleunigen.


  »Ich verstehe nicht, warum sie nicht versucht, auch die Sender, die zwischen den Geldscheinen stecken, loszuwerden«, sagte Mo, während Bolt beschleunigte, um an ihr dranzubleiben. »Die haben ihr doch offensichtlich gesagt, alles loszuwerden, was sie auf ihre Spur setzen könnte. Und augenscheinlich ist sie ja bereit, dem Folge zu leisten.«


  »Vielleicht war sie beim Fahren nicht dazu in der Lage«, erwiderte Bolt.


  »Oder sie hat nur so getan, als würde sie kooperieren«, meinte Turner.


  Bolt schüttelte den Kopf. »Nein, sie tut definitiv, was die ihr sagen.« Er atmete tief durch. »Die führen etwas im Schilde«, fügte er dann ruhig hinzu. »Gott weiß was, aber die haben etwas vor.«


  Zehn Minuten später fuhr Andrea von der A10 ab auf die Lordship Lane und Richtung Osten nach Tottenham. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Sie verlangsamte abrupt und kroch mit kaum zwanzig Stundenkilometern auf dem linken Fahrstreifen dahin. Bolt und Mo waren nur zwanzig Meter hinter ihr.


  »Wagen Eins an Zentrale«, meldete sich Bolt und starrte angestrengt geradeaus.


  Barry antwortete: »Hier Zentrale. Was ist los, Wagen Eins?«


  »Zielperson fährt extrem langsam. Vielleicht zwanzig km/h. Sieht aus, als würde sie noch telefonieren. Was sollen wir machen? Over.«


  »Bleiben Sie hinter ihr, Wagen Eins. Einfach dranbleiben. Entscheidend ist, sie nicht zu verlieren. Over.«


  »Keine Sorge, das wird kaum möglich sein. Eher fahren wir ihr hinten rein. Over.«


  Sie kamen an die Kreuzung Tottenham High Road. Andrea fuhr noch langsamer und die Ampel schaltete auf Rot. Bolt sah aus dem Fenster. Tina und Obanje befanden sich in ihrem Toyota rechts neben ihm, flankiert von einem der Motorräder. Er konnte den Hubschrauber nicht mehr ausmachen, wusste aber, dass er sich in der Nähe befand. Es gab keine Möglichkeit, dass sie Andrea verlieren konnten, deshalb konnte er sich nicht vorstellen, wie die Entführer an das Geld kommen wollten, ohne entdeckt zu werden. Aber diese Typen waren Profis. Bislang war ihnen nicht der geringste Fehler unterlaufen. Die hatten garantiert noch ein Ass im Ärmel. Dessen war sich Bolt sicher.


  Die Ampel schien unnatürlich lange rot zu bleiben. Bolt wäre am liebsten aus dem Wagen gesprungen und zu Andrea vorgeeilt, um sie zu fragen, was sie da eigentlich treibe. Aber das würde nichts bringen. Wenn sie die Übergabe jetzt platzen ließen, würden sie die Chance, Emma lebendig zurückzubekommen, noch weiter schmälern. Sie mussten ihr einfach weiter folgen.


  Bolt versuchte, sich in die Kidnapper hineinzuversetzen. Er vermutete, dass sie etwas vorhatten. Zunächst hatten sie versucht, Andrea dazu zu bringen, die Polizei abzuhängen, jetzt aber hatten sie offenbar die Taktik geändert und sie dazu gebracht, langsam zu fahren. Warum? Offenbar warteten sie auf etwas. Aber auf was?


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Scheiße!«, entfuhr es ihm.


  Mo drehte sich zu ihm. »Was?«


  »Spielt heute Tottenham?«


  Die Ampel sprang auf grün, und die Wagen setzten sich in Bewegung.


  »Keine Ahnung. Ich hatte nicht die Zeit nachzusehen. Du glaubst doch nicht …«


  »Himmel«, rief Turner und beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Klar spielen die. Um Viertel nach fünf war Anpfiff.«


  Bolt schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Das heißt, das Spiel ist jeden Augenblick zu Ende. Wahrscheinlich wurde sogar schon abgepfiffen. Das passt perfekt.«


  Ehe er noch etwas hinzufügen konnte, meldete sich Barry wieder. Er klang aufgeregt, aber was er sagte, bestätigte Bolts Befürchtungen.


  »Zentrale an alle. Wir haben ein Problem. Fußballfans verlassen zahlreich die White Hart Lane. Sie kommen auf die Tottenham High Road unmittelbar nördlich der Zielperson. Dies könnte ein möglicher Übergabeort sein.«


  Bolt spürte, wie das Adrenalin in seine Adern schoss. Möglicher Übergabeort? Es war praktisch unvermeidlich.


  »Gebt mir die gegenwärtige Position der Zielperson.«


  »Wagen Eins an Zentrale. Sie biegt rechts in die Tottenham High Road ein und beschleunigt heftig.«


  »Behaltet sie im Auge!«, schrie Barry. »An alle Wagen. Behaltet sie und das Geld im Auge! Over.«


  Doch Andrea hielt für niemanden an. Sie schlängelte sich wie eine Verrückte auf den beiden Fahrspuren voran, ohne Rücksicht darauf, dass der Verkehr vor ihr angesichts der vierzigtausend Tottenham-Fans in weißen Shirts fast völlig zum Erliegen kam.


  Bolt fluchte laut, während sie versuchten, an ihr dranzubleiben. Er zwängte sich zwischen zwei Wagen hindurch, wobei ihm beide Seitenspiegel einklappten und gab Gas. Andrea’s plötzliche Beschleunigung hatte ihr dreißig Meter Vorsprung verschafft. Etwa hundertfünfzig Meter vor ihnen stoppten berittene Polizisten den Verkehr, um den Fans Raum zu verschaffen. Die ersten kamen ihnen bereits lautstark singend auf beiden Gehwegen entgegen.


  Plötzlich fuhr Andrea an den Bordstein und hielt an. Den Bruchteil einer Sekunde später war sie ausgestiegen. Bolt konnte kein Handy erkennen, also telefonierte sie offenbar nicht mehr. Sie lief zur Beifahrertür, zerrte die Tasche mit dem Geld aus dem Wagen hängte sie sich über die Schulter und marschierte, so schnell es ihre Last zuließ, los.


  In Bolts Ohrhörer überschlugen sich die Stimmen. Jeder hatte etwas zu melden.


  »Wagen Drei an alle. Sie ist zu Fuß unterwegs. Was sollen wir machen?«


  »K-Rad Eins an Zentrale. Ich bin zehn Meter hinter ihrem Wagen. Habe Sichtkontakt. Soll ich sie aufhalten? Over.«


  »Zentrale an K-Rad Eins. Hat sie die Tasche? Over.«


  »Positiv. Over.«


  »Scheiße. Die Sender sagen, die Tasche befindet sich noch im Auto. Die dumme Kuh hat sie auch rausgenommen. Zentrale an alle. Folgt ihr zu Fuß. Ihr dürft sie auf keinen Fall verlieren. Und die Tasche auch nicht. Los. Los. Los.«


  Bolt, Mo und Turner sprangen aus dem Wagen, den sie in der Straßenmitte stehen ließen, und rannten in Andrea’s Richtung, die bereits von der vordrängenden Menge verschluckt wurde. Der Fahrer des ersten Motorrads befand sich noch vor ihnen und riss sich im Laufen den Helm vom Kopf. Doch Bolt war schneller, überholte ihn und zwängte und rempelte sich durch die Fans, den Blick starr auf Andrea’s Hinterkopf gerichtet.


  Er holte auf. Nur noch fünfzehn Meter.


  Die Explosion kam aus dem Nichts, gefolgt von einem extrem hellen Blitz ein paar Meter weiter vorne im Gedränge. Bolt riss instinktiv die Hände vors Gesicht und schloss die Augen, doch als er sie wieder öffnete, erfolgte an etwa derselben Stelle eine zweite Explosion. Von überall erklangen panische Schreie und eine Welle Flüchtender überrollte ihn. Er wurde zurückgestoßen und musste kämpfen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Verzweifelt versuchte er, Andrea auszumachen, aber inmitten der Menschenmenge konnte er nichts erkennen.


  Dann musste er husten, und seine Augen begannen zu tränen. Es fühlte sich an, als habe ihm jemand eine Ladung Ammonium ins Gesicht gesprüht und eine zweite in den Hals. Tränengas. Die Schweinehunde hatten Tränengasgranaten gezündet. Die Panik breitete sich nun rapide aus, da die Menschen die Wirkung des Gases zu spüren bekamen, und viele von ihnen fürchteten, in einen Terroranschlag geraten zu sein. Bolt wurde wie ein Schiff im Sturm hin- und her gestoßen, versuchte aber trotz der würgenden Menge, die ihm entgegenkam, seine Stellung zu behaupten. Er kniff vor Schmerz die Augen zusammen und zog sein Hemd aus der Hose, um damit Mund und Nase zu schützen.


  Dann tat sich plötzlich eine schwarz klaffende Lücke vor ihm auf. Ein paar Menschen wälzten sich am Boden, einer blutete aus einer klaffenden Kopfwunde. Und mittendrin, kaum zehn Meter von ihm entfernt, Andrea. Sie kauerte auf dem Pflaster und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Von der Geldtasche war weit und breit nichts zu sehen. Überall heulten jetzt Sirenen und die berittenen Polizisten näherten sich im Galopp der Szenerie, waren aber noch zu weit entfernt, um unmittelbar eingreifen zu können. Bolt konnte Mo und Turner ausmachen, die ein paar Meter entfernt nahe beieinander standen. Mo hatte das Gesicht in den Händen vergraben, Turner hielt sich ein Taschentuch vor das seinige und sah sich verzweifelt um.


  Dann entdeckte Bolt die Tasche. Sie hing an der Schulter einer männlichen Person, die eine schwarze Baseballmütze trug. Der Mann bog soeben in eine Querstraße ein. Er bewegte sich schnell, ließ sich von der flüchtenden Menge mittragen und verschwand sofort wieder aus Bolts Blickkreis.


  Immer noch würgend, versuchte Bolt in sein Mikro zu sprechen. »Der Verdächtige flieht mit der Tasche in Richtung …« Er suchte nach einem Straßenschild, konnte aber keines entdecken. »… in eine der Querstraßen, Richtung Westen.«


  »Zentrale an alle Einheiten«, dröhnte Barrys Stimme in seinem Ohrhörer. »Verliert auf keinen Fall die Tasche. Wir versuchen CCTV zu aktivieren und die Übersicht zu gewinnen.«


  »Da vorne ist er«, stammelte Bolt, dem die Tränengas geschwängerte Luft noch immer das Sprechen zur Hölle machte.


  Turner hatte den Fliehenden ebenfalls entdeckt und drängte durch die Menge in seine Richtung, ebenso Kris Obanje und Tina Boyd. Turner bewegte sich am schnellsten, als hätte er durch den Zwangsaufenthalt in Andrea’s Haus neue Energie gewonnen und könnte nun beweisen, was er draufhatte. Er war bei weitem nicht der größte und kräftigste der Truppe, pflügte aber wie ein Brecher durch den Mob und rempelte links und rechts Tottenham-Fans um, während er den Abstand zur Geldtasche verkürzte.


  »Mo!«, brüllte Bolt. »Kümmere dich um Andrea.« Noch ehe sein Kollege antworten konnte, war Bolt an ihm vorbei und nahm die Verfolgung auf. Jetzt, da die Wirkung des Tränengases nachließ, brannten auch seine Augen nicht mehr so stark. Obwohl erst fünfzehn Sekunden seit der ersten Explosion vergangen waren, verwehte die Gaswolke bereits wieder, und die Wirkung auf die Betroffenen ließ nach. Die Menge kam jetzt größtenteils zum Stehen, zumal sich gleich wieder der Voyeurismus der Massen Bahn brach. So entstand eine dichte Mauer, die dem Fliehenden eine perfekte Deckung bot. »Polizei! Aus dem Weg!«, schrie Bolt so laut er konnte und stürzte sich in die Menge, da er keinen Sinn mehr sah, an ihrer Tarnung festzuhalten. Da es sich um Fußballfans handelte, hatten sie es nicht besonders eilig, Platz zu machen, doch Bolt war nicht nur ein Hüne, sondern auch ein verzweifelter Mann, der wusste, wenn er die Geldtasche aus den Augen verlor, würde er mit ziemlicher Sicherheit die Tochter verlieren, die er nie kennengelernt hatte, deshalb ließ er es gar nicht erst drauf ankommen. Wenn er eine Pistole gehabt hätte, hätte er sie geschwenkt und womöglich sogar eine Suspendierung riskiert und ein paar Schüsse in die Luft abgegeben.


  Die wütenden Rufe und Beleidigungen ignorierend, schob er sich weiter schreiend durch die Menge, bis er Tina und Obanje erreicht und überholt hatte. Turner war noch zehn Meter vor ihm, wo die Menge bereits ausdünnte. Zehn weitere Meter trennten ihn von dem Mann mit der Tasche. Turner rannte, der Verdächtige marschierte zügig. Binnen weniger Sekunden würde er ihn eingeholt haben, und das wäre es dann, denn Bolt und die anderen folgten dichtauf.


  Doch plötzlich nahm Bolt aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahr. Alles geschah so schnell, dass er einen Moment brauchte, um den Mann mit der schwarzen Baseballmütze und dem nagelneuen Tottenham-Shirt zu registrieren, der von der Seite auf Turner auflief. Bolt sah ein metallisches Blitzen, als die Hand des Mannes herausschoss und Turner zu berühren schien, ehe der Mann sich an Turner vorbeiwand und auf die andere Straßenseite rannte. Turner hielt mitten in der Bewegung inne, schien zu stolpern, er griff sich in die Seite, wo die Hand ihn getroffen hatte und dann stürzte er nach vorne, fiel auf ein Knie, während neugierige Fans sich um ihn scharten.


  Als Bolt ihn erreichte, blieb er stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Matt, was ist, geht’s dir gut?«


  Über Funk wollte Barry wissen, was passiert war, und erst da bemerkte Bolt den sich ausbreitenden Blutfleck auf dem Hemd seines Kollegen.


  »Scheiße.«


  Turner schaute mit angstgeweiteten Augen und dem Gesichtsausdruck eines Kindes zu ihm auf. »Ich glaube, jemand hat mich gestochen, Boss«, war alles, was er herausbekam, ehe er eine Hand ausstreckte, um sich abzustützen und vorsichtig auf die Seite legte. Es sah aus, als wolle er sich schlafen legen.


  »Wir haben einen verwundeten Beamten«, schrie Bolt in sein Mikro. »Stichwunde von einem zweiten Verdächtigen. Wir brauchen sofort medizinische Hilfe.«


  »Was ist passiert?«, schrie Barry ihm ins Ohr, er klang, als würde er in Panik ausbrechen, jetzt, da ihm das ganze Ausmaß der Tragödie bewusst wurde. »Zentrale an alle Einheiten. Sichern Sie den Tatort. Sichern Sie das Geld. Bewaffnete Unterstützung ist unterwegs.«


  Bolt wusste, jetzt kam es darauf an, ruhig zu bleiben und das Kommando zu übernehmen. In den zehn Sekunden, die seit der Attacke auf Turner vergangen waren, war der Mann mit der Tasche verschwunden. Sie mussten ihn fassen. Obanje und Tina hatten ihn inzwischen erreicht, und Bolt rief Obanje zu, er solle die Verfolgung fortsetzen und Tina, sie solle bei dem verwundeten Kollegen bleiben.


  »Was ist mit dem, der auf ihn eingestochen hat?«, wollte sie wissen.


  »Der gehört mir«, zischte Bolt und sprang auf.


  Der Messerstecher war die Tottenham High Road hinunter gerannt und inzwischen außer Sicht, doch so einfach wollte Bolt nicht aufgeben. Das Geld interessierte ihn einen Dreck, aber dieser Schweinehund, wer immer es auch sein mochte, hatte einen seiner Männer schwer verletzt und ihm zudem vierundzwanzig Stunden lang die Hölle auf Erden bereitet. Bolt hatte ihn nicht genau genug sehen können, um zu erkennen, ob es sich um Ridgers handelte, glaubte aber nicht, dass er es war. Bolt rechnete sich aus, dass der Flüchtige seine Baseballmütze aufbehalten würde, um nicht von den CCTV-Kameras identifiziert zu werden, und da er noch nicht weit sein konnte, nahm er die Verfolgung auf und ignorierte die hektischen Stimmen in seinem Ohrhörer.


  Fast wäre er mit einem Polizeipferd zusammengestoßen, ignorierte das »Stehenbleiben«, das der Reiter ihm nachrief, und rannte in der Straßenmitte zwischen den im Stau stehenden Autos hindurch die Tottenham High Road entlang, wobei er die zahllosen weißgekleideten Fans auf der Straße und auf den Gehwegen nach einer schwarzen Baseballmütze absuchte.


  Doch er konnte sie nirgendwo entdecken. Weder auf der einen noch auf der anderen Straßenseite. Es war, als würde man die Nadel im Heuhaufen suchen. Nur eines kam ihm zugute. Die Herdenmentalität gewann die Oberhand, und langsam orientierten sich alle in Richtung des Tatorts hinter ihm, einige setzten sich sogar bereits – wenn auch zögernd – in Bewegung. Nur ein Mann fiel auf, und zwar weil er sich offenkundig vom Schauplatz des Verbrechens entfernte und es überdies noch unnatürlich eilig hatte. Er hielt sich im Schatten der Bäume und versuchte, die anderen Fans als Deckung zu benutzen. Bolt hatte ihn vorher zwar nicht genau sehen können, aber Größe und Statur stimmten, und er hatte lediglich dreißig allenfalls vierzig Meter Vorsprung.


  Er war es. Bolt war sich sicher. Er wischte sich noch einmal die Augen, spuckte aus, um den Geschmack des Tränengases loszuwerden und sprintete ihm so schnell er konnte hinterher.


  Fünfundreißig Meter, dreißig, fünfundzwanzig, zwanzig. Seine Schritte hallten unnatürlich laut auf dem Asphalt wieder. Zwei Bereitschaftspolizisten in voller Kampfmontur standen mit gezückten Schlagstöcken mitten auf der Straße und beobachteten verunsichert die Menge. Einer von ihnen hörte Bolt herankommen und hob – als brauche er unbedingt ein Opfer – drohend seinen Knüppel und brüllte ihn an stehen zu bleiben. Doch Bolt verlangsamte nicht einmal sein Tempo, er riss seinen Dienstausweis heraus und brüllte so laut er konnte »Polizei«, und wie durch ein Wunder machte der irritierte Cop ihm Platz.


  Unglücklicherweise hatte der Verdächtige den Ruf ebenfalls gehört und drehte sich um. Der Schrecken stand ihm trotz seiner schwarzen Sonnenbrille ins Gesicht geschrieben, und in diesem Moment wusste Bolt hundertprozentig, dass er hinter dem richtigen Mann her war.


  Der Verdächtige lief wieder los und rannte dabei eine ältere Frau um. Er stolperte kurz, fand aber sein Gleichgewicht wieder. Der Typ war gewandt und hatte einen triftigen Grund alles zu geben, um seinen Verfolgern zu entkommen.


  Bolt dagegen war nicht so fit, wie er sein sollte. Zurzeit schaffte er es nur zweimal die Woche ins Fitness-Studio und hatte um die Hüften herum ein paar Pfund zugelegt. Doch heute trieb ihn die pure Wut, und so konnte er mit seiner Beute Schritt halten. Er brüllte, er solle stehen bleiben, laut genug, dass es die ganze Straße hörte. Passanten wandten sich zu ihm um, gewahrten dann den Verdächtigen, der sein Messer zog und wild damit herumfuchtelte. Das war eine wirksame Geste, die Menge machte ihm Platz, da niemand mit einem Mann zusammenprallen wollte, der mit einem Messer drohte.


  Bolt sah sich kurz um. Zwei seiner Männer folgten ihm, waren aber noch gut fünfundzwanzig Meter zurück, während der Hubschrauber noch immer hilflos über ihnen kreiste. Und Bolt war unbewaffnet. Wenn er den Verdächtigen einholte, ging er ein gewaltiges Risiko ein. Er überlegte kurz, akzeptierte die Gefahr und rannte – das Brennen in seiner Lunge ignorierend – weiter. Meter für Meter holte er auf.


  »Verdächtiger Nummer Zwei rennt auf der Tottenham High Road Richtung Süden«, rief er in sein Mikro. »Er ist bewaffnet und gefährlich. Ich brauche sofortige Verstärkung.«


  »Hier Zentrale. Verstärkung ist unterwegs. Ist in einer Minute da.«


  Plötzlich sprang ein hünenhafter Mann Anfang dreißig ohne Vorwarnung den vorbeilaufenden Verdächtigen an und versuchte, ihn mit beiden Armen in den Klammergriff zu nehmen. Der Hüne, der sich in Begleitung eines zehnjährigen Jungen, der wohl sein Sohn war, befand, bewies Mut, Zivilcourage und ein gerüttelt Maß tollkühner Unbesonnenheit. Er bekam den Verdächtigen zwar zu fassen und knallte mit ihm gegen das Fenster eines Secondhand-Ladens, war jedoch nicht schnell genug, um ihm das Messer zu entwinden. Der Flüchtige reagierte instinktiv und erbarmungslos und stach seinen Angreifer sofort mit einer einzigen schnellen Bewegung in den Oberkörper. Der Mann stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum, war wahrscheinlich tot, noch ehe er aufschlug. Sein Sohn schrie »Dad!« Ein Schreck erfülltes Heulen, das Bolt noch lange in den Ohren klingen würde. Eine gnadenlose Erinnerung daran, wie schnell einen der Tod ereilen konnte. Gerade bist du noch ein stolzer, fröhlicher Vater, der mit seinem Jungen einen wunderschönen Abend im Stadion verbringt, und im nächsten Moment bist du tot. Geschichte. Unwiederbringlich dahin.


  »Verdächtiger Nummer Zwei hat einen Zivilisten niedergestochen. Brauche dringende medizinische Versorgung!« Bolt brüllte zwar in sein Mikro, wusste aber, es war nicht mehr nötig. Der Mann war tot. Wie Andrea’s Putzfrau, wie Jimmy Galante. Wie Emma vielleicht. Niedergemetzelt von einem Killer, der nicht die geringste Achtung vor dem menschlichen Leben besaß.


  Ein geradezu biblischer Zorn erfüllte Bolt. Stärker als alles, was er seit langer Zeit gespürt hatte, die Wut, die ihn übermannt hatte, als er Richardson zusammengetreten hatte, verblasste dagegen, und er spürte, wie eine blinde, grausame Energie ihm neue Kräfte verlieh.


  Das Eingreifen des Mannes hatte ihn zwar das Leben gekostet, den Flüchtigen aber auch fünf oder sechs Meter. Sobald er sich freigeschüttelt hatte, rannte er wieder los, an dem traumatisierten Jungen vorbei, dem er gerade den Vater geraubt hatte, und schwenkte dabei sein Blut triefendes Messer. Aber er hatte nur noch wenige Meter Vorsprung vor Bolt. Als er die nächste Kreuzung erreichte, wandte er sich so abrupt nach rechts, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Bolt jagte ihm ohne zu zögern um die Ecke nach, ungeachtet der Gefahr, dass der Flüchtige ihm vielleicht auflauerte. Er war jenseits rationaler Risikoabwägung und nur noch von Rachegelüsten getrieben. Er würde die Informationen, die er brauchte, aus dem Drecksack herausprügeln, koste es, was es wolle. Wenn es sein musste, würde er ihn sogar umbringen, und auf gar keinen Fall würde er ihn entkommen lassen. Auf gar keinen Fall. Der Gedanke verschaffte ihm unbändige Erleichterung.


  Als er um die Ecke bog, hatte der Verdächtige wieder ein paar Meter gut gemacht und rannte durch den aufgestauten Verkehr auf die andere Straßenseite. Auf den Gehwegen waren weniger Leute und weit und breit war kein Polizist zu sehen. Doch das bedeutete auch, seine Beute würde nicht so einfach Deckung finden und solange Bolt einigermaßen mithielt und ihren Standort an die Zentrale durchgab, würde er ihm nicht entkommen.


  Nach dreißig weiteren Metern sah der Verdächtige sich um und entdeckte, dass Bolt noch immer an ihm dran war. Er wandte sich wieder um und rannte weiter, doch Bolt hatte das Messer in seiner Hand sehen können. Es war ein Stilett mit einer etwa zwanzig Zentimeter langen Klinge, an der noch das Blut von zwei Menschen klebte.


  Bolt hatte dem lediglich seinen normalen Pfefferspray entgegenzusetzen. Und seinen Zorn. Doch keines der beiden garantierte Erfolg. Hätte er eine Pistole gehabt, hätte er sie ohne zu zögern benutzt. Er hätte dem Flüchtigen eine Kugel ins Bein gejagt und den Aufenthaltsort seiner Tochter aus dem Wehrlosen herausgeprügelt.


  Denn eins schien unumstößlich klar; so klar, als wäre es mit glühenden Eisen in sein Gehirn gebrannt: Wenn er diesen Mann aus den Augen verlor, war Emma so gut wie tot.


  Der Verdächtige wandte sich jetzt scharf nach links. Bolt folgte ihm und rief den Straßennamen ins Mikro. Dabei achtete er einen Moment lang nicht darauf, wo er hintrat, rutschte aus und schlug sich das Knie auf, als er hart auf das Pflaster knallte. Er rollte sich ab, ignorierte den Schmerz, sprang auf und nahm die Verfolgung wieder auf. Dabei verfluchte er seine Unachtsamkeit, die ihn mindestens fünf Meter gekostet hatte.


  Die Straße führte zu einem Apartmentkomplex der Gemeinde. Eine Sackgasse, zumindest für Autos. Bolt fluchte. Wenn der Verdächtige in das Gewirr der Gassen und Durchgänge dieser gesichtslosen Anlage aus den Sechzigern entkam, würde er ihnen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit durch die Maschen schlüpfen. Verdammt noch mal, wo blieb die Verstärkung? Selbst der Hubschrauber war nicht mehr zu sehen, garantiert hatte man ihn abgezogen, um das Geld aufzuspüren. Es widerte ihn an, dass die Wiederbeschaffung einer halben Million Pfund seinen Bossen wichtiger war als die Verhaftung eines kaltblütig mordenden Messerstechers, mit der man das Leben eines vierzehnjährigen Mädchens retten konnte. Doch tief in seinem Innern hatte er es schon immer gewusst. Das gesamte britische Justizsystem war auf die Bewahrung von Eigentum und nicht auf die Rettung von Leben ausgerichtet, weshalb Gangster, die Raubüberfälle begingen, stets zwei-, drei-, ja sogar viermal so lange hinter Gitter wanderten wie Kinderschänder.


  Dreckschweine. In diesen verzweifelten, adrenalingeladenen Augenblicken war Bolt völlig auf sich allein gestellt, er fühlte sich, als wäre er allein an den Rand eines Kliffs geklettert und müsste ohne jegliche Unterstützung agieren. Unvorstellbar, wenn er versagte.


  Der Streifenwagen schien aus dem Nichts aufzutauchen. Tatsächlich war er aus einer Seitenstraße weiter vorn gekommen, direkt am Eingang der Anlage. Er bremste scharf, blieb stehen, die drei Polizisten waren blitzschnell draußen und zielten mit ihren MP5s auf den Verdächtigen, der zwanzig Meter von ihnen entfernt war.


  »Polizei. Waffe fallen lassen.«


  Bolt griff in seine Tasche, wollte sein Pfefferspray herausholen, da er davon ausging, dass der Verdächtige umdrehen und weg von den Waffen in seine Richtung flüchten würde. Das hieß, er würde ihn festnehmen müssen.


  Doch der Verdächtige reagierte anders. Er lief geradeaus weiter. Direkt auf die Polizisten los und schrie dabei etwas, das sich anhörte wie ein urzeitlicher Schlachtenruf.


  »Nicht schießen!«, rief Bolt. »Wir brauchen ihn lebend.«


  »Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen! Sofort!«


  »Nicht schießen!«


  Der Verdächtige war jetzt nur noch zehn Meter von ihnen entfernt. Im Laufen holte er mit dem Arm aus und warf das Messer. Es traf einen der Beamten in den Oberarm, drang glatt in den Bizeps ein und blieb stecken. Der Polizist ließ seine Waffe fallen, griff unbedarft nach dem Griff und wäre fast gestürzt. Für den Verdächtigen jedoch war seine Attacke selbstmörderisch. Bolt sah, was kommen musste und was es bedeutete. Er sah ein totes Mädchen, ein Begräbnis und lebenslanges Grübeln, was er hätte anders machen können.


  Auf der verlassenen Straße zwischen den aufragenden Apartmentgebäuden hallten die Schüsse wie Feuerwerkskörper. Zweimal zwei Feuerstöße. Der Verdächtige taumelte rückwärts, er riss die Arme in die Höhe und machte eine halbe Körperdrehung, ehe er zu Boden stürzte. Er verlor seine Sonnenbrille, die klackernd über den Asphalt rutschte.


  »Polizei!«, schrie Bolt, um sich zu identifizieren und hielt seinen Dienstausweis hoch, während er zu dem am Boden Liegenden hineilte. Er kniete nieder, suchte einen Puls, wusste aber, es war zwecklos. Er spürte zwar noch etwas, aber das Tuckern wurde schnell schwächer, und als er mit den Fingern das Handgelenk des Verdächtigen umklammerte und ihn verzweifelt anschrie, nicht zu sterben, verschwand es ganz. Er war tot. Seine Lider waren geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet, im Mundwinkel bildete sich ein einzelner Blutstropfen.


  Jedenfalls war es nicht Scott Ridgers. Dieser Kerl hier war noch jung, Ende zwanzig, Anfang dreißig, ein gewöhnliches, unbescholten wirkendes Gesicht. Dichte schwarze Haare und ein dunkler Teint ließen auf einen südeuropäischen Hintergrund schließen. Bolt hatte ihn noch nie gesehen, wusste nichts über ihn, außer, dass sein Tod Folgen für ihn haben würde, die er bis ans Ende seiner Tage würde tragen müssen.


  Während er noch neben dem Toten kniete und sich verständnislos fragte, warum die drei Polizisten die tödliche Variante gewählt hatten und nicht einen Taser oder ihre Schlagstöcke eingesetzt hatten, bestätigte Barrys verzweifelte Stimme in seinem Ohr seine schlimmsten Befürchtungen.


  »Zentrale an alle Einheiten. Was soll das heißen, ihr habt den Verdächtigen Nummer eins verloren? Ich will, dass die gesamte Gegend abgeriegelt wird. Wir müssen das Geld wiederbeschaffen! Over.«


  Sie hatten versagt. Gott allein wusste, was nun geschehen würde.


  ZWEIUNDVIERZIG


  »Warum haben Sie sämtliche Sender entfernt?«, wollte Mo wissen. Er war kaum in der Lage, seinen Ärger zu verbergen. »Sie müssen doch gewusst haben, dass ihnen das bei der Flucht zugutekommt.«


  Andrea war aschfahl im Gesicht und wie alle anderen schockiert. Sie schaute ihn an. »Weil sie Bescheid wussten, deshalb!«, schrie sie ihn hysterisch an. »Die wussten, dass ihr da wart. Wie konnte das passieren?«


  Die Frage stand in der Luft.


  Zwanzig Minuten waren seit den tödlichen Schüssen auf den Verdächtigen Nummer zwei vergangen. Inzwischen kreisten zwei Polizeihubschrauber wie träge Raubvögel über der Szenerie und versuchten vergeblich, eine Beute auszumachen, die längst entkommen war und auf ihrer Flucht ein Chaos hinterlassen hatte. Der größte Teil der Menge hatte sich zerstreut, obwohl immer noch überall große Gruppen herumstanden, die neugierig auf den Fortgang des Dramas warteten und, da sie auch auf der Fahrbahn herumlungerten, für einen gewaltigen Stau sorgten. Die Versuche, die Gegend zu räumen, um Spurensicherung und Notärzten den Zugang zu den Tatorten zu ermöglichen, verkomplizierten sich weiter, weil etwas weiter nördlich auf der White Hart Lane gegnerische Fangruppen aneinandergeraten waren und sich eine Straßenschlacht lieferten. Die konkurrierenden Sirenen unterschiedlichster Einsatzfahrzeuge erfüllten die Luft. Mo, Bolt und Tina standen neben einer Reihe von Polizeifahrzeugen an der Straßenecke, hinter der die Leiche des Verdächtigen Nummer zwei noch immer dort lag, wo er erschossen worden war. Andrea saß auf dem Rücksitz eines der Wagen, streckte die Beine auf die Straße und nippte an einer Wasserflasche.


  Alle standen mehr oder weniger unter Schock. Die Operation war ein kompletter Fehlschlag gewesen. Eine halbe Million Pfund an Steuergeldern war unter ihren Augen verschwunden und, schlimmer noch, ein Zivilist war ermordet und ein Mitglied der Einsatzgruppe schwer verletzt worden. Der einzige Verdächtige, dessen sie hatten habhaft werden können, hatte es vorgezogen, mit fliegenden Fahnen unterzugehen, anstatt sich zu ergeben. Schlimmer hätte es wirklich nicht mehr kommen können. Das einzig Positive war, dass der Kollege im Unterschied zu dem erstochenen Fan noch am Leben war, obwohl noch nicht feststand, wie schwer seine Verletzungen waren. Turner war mit dem Hubschrauber ins Homerton Hospital in Hackney gebracht worden.


  Bolt fühlte sich, als habe er zehn Runden mit einem Mann geboxt, der doppelt so groß und doppelt so schnell war wie er und sich auf Schläge auf seinen Kopf spezialisiert hatte. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen und hatte Schwierigkeiten zu akzeptieren, dass er und seine Truppe von den Männern, die Emma entführt hatten, nach Strich und Faden aufs Kreuz gelegt worden waren. Natürlich war an Aufgeben nicht zu denken, aber in den Trümmern der missglückten Operation stehend, war er nahe dran.


  »Was ist passiert, Andrea?«, fragte er. »Nachdem du das Päckchen in Empfang genommen hast, haben wir den Kontakt zu dir verloren.«


  »Ich erhielt einen Anruf, auf dem Handy, das in dem Päckchen war. Emma, die schrie.«


  Bolt schluckte. Zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Nur dieser lang gezogene, schreckliche Schrei. Dann brach er ab und der Mann kam ans Telefon. Er sagte, dieses Mal schreie Emma nur aus Angst, doch wenn ich nicht exakt das täte, was er sage, wäre es beim nächsten Mal vor Schmerz. Er erklärte mir, wie ich dieses Ding benutzen«, sie deutete auf den Detektor, der sich jetzt in einer von Mos Plastiktüten befand, »und die Wanzen und Sender entfernen sollte. Ich habe noch versucht ihm zu sagen, ich wisse nicht, wovon er rede, aber er sagte, er wisse, dass ich zur Polizei gegangen sei und wenn ich es abstritte, würde er … würde er dafür sorgen, dass Emma wieder schreit.« Sie schaute die drei Polizisten der Reihe nach an. »Ich hatte keine andere Wahl. Versteht ihr das nicht? Ich hatte keine andere Wahl. Ich will meine Tochter zurück.«


  »Tja, Sie haben die falsche Entscheidung getroffen«, sagte Tina verärgert.


  »Was wissen Sie denn … Haben Sie selbst Kinder?«


  »Nein, aber …«


  »Nichts aber. Dann haben Sie auch keine Ahnung, was Sie da sagen.«


  Tina wollte etwas entgegnen, aber Bolt ging dazwischen. Der Streit führte zu nichts.


  »Okay, Andrea, du hast also ihre Anweisungen befolgt. Du hast die Sender von der Tasche entfernt und aus dem Fenster geworfen. Aber nicht die, die zwischen dem Geld versteckt waren.«


  »Nein, Sie haben mir gesagt, die solle ich, wenn ich aussteige, im Auto lassen.«


  Das war eine logische Entscheidung der Kidnapper, denn damit wiegten sie das Team in der falschen Hoffnung, es könnte dem Lösegeld weiterhin auf der Spur bleiben. Es bewies auch, dass zumindest einer der Entführer etwas von Wanzen und Sendern verstand.


  »Was war die letzte Anweisung, die sie dir gegeben haben?«


  »Auszusteigen und die Straße hochzugehen. Man sagte mir, jemand würde mich treffen. Ich ging los und plötzlich knallte es, alles floh und überall war dieses Gas … ich weiß noch, dass ich die Augen geschlossen habe und von den Flüchtenden angerempelt worden bin, dann hat mir jemand gegen die Schläfe geschlagen und die Tasche entrissen.« Sie fasste sich an den Kopf, wo sie getroffen worden war. Die Stelle war rot und begann anzuschwellen.


  »Haben Sie den Angreifer gesehen, Mrs. Devern?«, fragte Mo.


  »Nein, ich habe nichts gesehen. Es ging alles so schnell.«


  Sie trank einen Schluck Wasser und suchte nach ihren Zigaretten, konnte sie aber nicht finden.


  »Hat jemand eine Zigarette für mich, bitte?«


  Tina langte in die Tasche ihrer Jeans, und förderte ein zerknautschtes Päckchen Silk Cut und ein Einwegfeuerzeug zutage. Sie zündete zwei Zigaretten an und gab eine davon Andrea. Andrea bedankte sich mit einem knappen Nicken.


  »Also, der Mann am Telefon befahl Ihnen, alle unsere Apparate wegzuwerfen«, sagte sie dann, wobei in ihrer Stimme ein leiser Zweifel mitschwang. »Was Sie dann auch getan haben …«


  »Das ist richtig.«


  »Und hat er Ihnen im Verlauf des Gesprächs gesagt, wann Sie Ihre Tochter wiedersehen?«


  Alle drei sahen Andrea an.


  »Sehr bald, hat er gesagt. Sobald er sich vergewissert hätte, dass das Geld vollständig ist.«


  »Wann hat er das gesagt?«


  »Im Verlauf des Gesprächs. Zweimal. Er hat es zweimal gesagt.«


  »Und hat er Ihnen auch gesagt, wie er wieder mit Ihnen Kontakt aufnehmen will, um Ihnen zu sagen, wo Sie sie finden können?«


  »Das hat er nicht.«


  »Sie scheinen ja echt vertrauensselig zu sein«, sagte Tina. »Sie haben es uns unmöglich gemacht, dem Verdächtigen oder dem Geld zu folgen, haben aber praktisch nichts als Gegenleistung erhalten.«


  »Okay, Tina«, sage Bolt, besorgt wegen der Aggressivität ihrer Fragen. »Es ergibt keinen Sinn, das jetzt alles durchzukauen.«


  Andrea funkelte Tina wütend und ungläubig an.


  »Was ist? Glauben Sie mir nicht, oder was?«


  »Doch«, entgegnete Tina. »Ich begreife nur nicht, wie Sie das tun konnten.«


  »Hören Sie, machen Sie mich nicht dafür verantwortlich, dass jemand hat durchsickern lassen, dass ich die Polizei eingeschaltet habe. Das ist euer Fehler, nicht meiner.« Sie zog gierig an ihrer Zigarette und stand auf. »Ich gehe nach Hause.«


  »Ich fürchte, das wird im Moment nicht möglich sein«, erklärte Bolt.


  »Lass stecken, Mike. Die haben immer noch meine Tochter. Sie könnten anrufen. Also, wenn du mich nicht festnehmen willst, gehe ich jetzt, und jemand soll mich fahren, falls ihr mein Auto weiter beschlagnahmt.«


  Sie drängte sich an den Polizisten vorbei und ging Richtung Tottenham High Road.


  »Wartet hier«, rief Bolt seinen Kollegen zu und eilte ihr hinterher. »Hör zu, Andrea«, sagte er, als er sie erreicht hatte. »Sobald du von ihnen hörst, musst du mir sofort Bescheid sagen. Okay?«


  »Wozu? Damit du es wieder vermasseln kannst?«, fauchte sie, ohne das Tempo zu verringern. »Auf gar keinen Fall. Ab jetzt mache ich das, was ich für richtig halte.«


  Bolt packte sie an der Schulter und riss sie herum, sodass sie ihn ansehen musste.


  »Das ist nicht fair, Andrea, das weißt du. Ich habe getan, was in meiner Macht stand.«


  »Lass meinen Arm los. Du tust mir weh.«


  Bolt bemerkte, dass mehrere Uniformierte ihn beobachteten. Er ignorierte sie. »Bitte«, sagte er. »Sag mir Bescheid, wenn sie anrufen.«


  »Mike, was geht hier vor?«


  Bolt sah auf und vor ihm stand Stephen Evans, der frühere Chef der NCS und jetzige stellvertretende Direktor der SOCA, der sich in Begleitung mehrerer grimmig dreinblickender Beamten in Zivil befand. Bolt ließ Andrea’s Arm los und ging schnell an Evans und seinen Kollegen vorbei davon, ehe diese die Möglichkeit hatten etwas zu sagen. Evans flüsterte seinen Männern etwas zu und sie folgten Andrea, während er zu Bolt aufschloss.


  Bolt kannte Evans von früher. Er war ein kleiner, untersetzter Mann Ende vierzig mit einem sauber getrimmten Schnauzer und einer militärischen Haltung, die er seiner Karriere in der Armee verdankte. Evans hatte ihm schon einmal geholfen, als er in der Klemme steckte, und stand überhaupt in dem Ruf, sich stets für die Belange seiner Untergebenen einzusetzen. Doch Bolt wusste, dass diesmal die Dinge anders lagen.


  »Hallo, Sir«, seufzte er. »Lange nicht gesehen.«


  Evans blieb vor ihm stehen. »In der Tat. Und es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen müssen.«


  Bolt nickte grimmig. »Ich weiß.«


  »Ich fürchte, ich übernehme ab sofort die Leitung dieser Operation von SG2 Barry Freud. So wie die Dinge gelaufen sind, ist er mit sofortiger Wirkung suspendiert. Es wird ein Ermittlungsverfahren geben. Das gleiche gilt für Sie, Mike. Als Einsatzleiter des operativen Teams kann ich es mir nicht erlauben, Sie im Dienst zu belassen.«


  Bolt wich einen Schritt zurück und steckte den Schlag weg.


  »Tun Sie das nicht, Sir. Ich habe eine heiße Spur. Ein Kerl namens Scott Ridgers, mit einem ellenlangen Vorstrafenregister. Er hat für Andrea – für Mrs. Devern – noch bis vor kurzem Gartenarbeiten erledigt. Er war Teil der Bande, die sie vor fünfzehn Jahren verpfiffen hat. Meiner Meinung nach ist das unser Hauptverdächtiger.«


  »Das weiß ich längst, Mike«, sagte Evans ungerührt. »Seine Wohnung in Finley Park wird bereits überwacht.«


  »Aber da ist er nicht. Und der Kerl ist ein Kinderschänder …«


  »Wir kümmern uns darum.«


  »Hören Sie, Sir, bitte …«


  »Nein«, sagte Evans mit kühler Endgültigkeit. »Sie sind von dem Fall abgezogen, Mike, und bis auf Weiteres suspendiert. Die Dienstaufsicht wird sich mit Ihnen wegen einer Aussage in Verbindung setzen, glauben Sie also nicht, Sie könnten in Urlaub fahren. Es tut mir leid, aber es muss sein.«


  Bolt wusste, dass es keinen Sinn hatte zu diskutieren. Die Entscheidung war gefallen. Er sah Evans nach, der zu Mo und Tina hinüberging. Ihre Blicke trafen sich, aber er sagte nichts. Er wandte sich einfach ab und ging. Er wurde hier nicht länger gebraucht. Und er war wohl auch nicht länger erwünscht.


  DREIUNDVIERZIG


  Emma kratzte mit dem Nagel zwischen den Ziegeln. Der Nagel war inzwischen so abgenutzt, dass er kaum drei Zentimeter zwischen Daumen und Zeigefinger hervorschaute. Die Spitze war stumpf und sie kam nur quälend langsam voran. Sie kauerte auf allen Vieren, die Pritsche hatte sie, um mehr Raum zu haben, weggeschoben, trotzdem schmerzte ihr Rücken vom stundenlangen Bücken und ihre Finger waren steif, taub und taten weh. Doch sie gab nicht auf, weil sie glaubte, unter Umständen könnte ihr Leben davon abhängen. Zumal nach dem, was vorhin passiert war.


  Ein paar Stunden, nachdem sie die Botschaft an ihre Ma aufgenommen hatte, in der sie ihr gesagt hatte, dass es Samstag war und sie bald heimkommen könne, ertönte erneut das inzwischen vertraute Geräusch des Schlüssels, der sich im Schloss der Kellertür drehte. Sie fragte sich, ob es wohl der Stinker war, der herunterkam, um ihren Frühstücksteller abzuholen. Sie musste die Pritsche so schnell und so leise wie möglich an die Wand schieben und ihre Kapuze überstreifen.


  Doch die Schritte waren nicht näher gekommen. Stattdessen hatte sich eine kalte, tödliche Stille ausgebreitet, und sie wusste instinktiv, dass der Böse auf dem Weg zu ihr war, dessen Schritte sie nie hören konnte.


  Als sie seine Gegenwart gespürt hatte, war ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken gekrochen. Er beobachtete sie. Hatte er herausgefunden, was sie an der Mauer machte? Hatte er gehört, wie sie die Pritsche verschoben hatte? War das jetzt das Ende?


  »Stirb, Schlampe!«


  Die Stimme klang spöttisch und war ganz nah.


  Sie spürte einen plötzlichen Luftzug, dann packte eine Hand sie brutal an der Schulter. Instinktiv schrie sie auf – ein gellender Schreckensschrei – und er lachte.


  Und das war es. Er ließ sie los und sie glaubte, ein Klicken zu vernehmen, wie das eines Kassettenrekorders. Kurz bevor die Kellertür wieder ins Schloss fiel, hörte sie ihn mit singender Stimme sagen: »Bis bald, Schlampe, bis bald.«


  Seitdem hatte sie wie wild am Mauerwerk gekratzt und nur ab und an innegehalten, um an der Kette zu zerren. Und ihre Enttäuschung hinuntergeschluckt, weil sie sich nicht zu lockern schien. Die nackte Angst trieb sie an, raubte ihr aber auch die letzten Kräfte. Sie wünschte verzweifelt, sie könnte ein bisschen schlafen, sich einfach hinlegen und die Augen schließen. Diesen schrecklichen Albtraum vergessen. Doch sie gab nicht auf, denn wenn sie jetzt aufhörte, würde sie wohl nicht wieder anfangen.


  Und schließlich hatte sie ein Erfolgserlebnis. Zum ersten Mal bröckelte das Mauerwerk ab. Voller Hoffnung kratzte und schabte sie noch wilder und eine weitere Ladung Ziegelstaub löste sich und legte die beiden Schrauben, die die Platte mit der Kette hielten, fast vollständig frei. Sie packte die Kette und zerrte wie entfesselt daran. Etwas gab nach und eine der Schrauben brach heraus. Sie zog weiter, hatte aber nicht mehr die Kraft, sie ganz herauszureißen.


  Doch sie hatte es fast geschafft. Eine kurze Pause, dann würde sie weitermachen.


  Sie ließ sich auf die Pritsche fallen, und fast sofort fielen ihr die Augen zu. Sie war so müde, so erschöpft. Sie merkte, wie sie wegsackte, eindöste … versuchte sich gegen den Schlaf zu wehren … schaffte es aber nicht mehr.


  VIERUNDVIERZIG


  Bolt stand auf der Tottenham High Road im Stau, nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, wo es so schrecklich schiefgelaufen war. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und nur noch gelegentlich hörte er das Heulen einer Sirene. Über ihm kreisten zwar immer noch die Hubschrauber, aber es wirkte ziel- und sinnlos. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben war er außen vor, ausgeschlossen von einer Ermittlung, die er mit initiiert hatte.


  Nach Hause wollte er nicht, nicht, solange Emma noch irgendwo da draußen gefangen gehalten wurde. Die beiden Handyanrufe der Entführer auf Andrea’s Festnetzanschluss stammten aus dieser Gegend und Bolt bezweifelte, dass der Mann mit der Geldtasche sich weit vom Schauplatz entfernt hatte. Es war viel einfacher, in eines der Häuser abzutauchen, weg von den Hubschraubern, den Cops und den wachsamen Augen der CCTY-Kameras. Es gehörte zwar eine Menge Nerven dazu, die Lösegeldübergabe in der Nähe von Emmas Gefängnis zu organisieren, aber Nerven besaßen diese Kerle offenbar wie Stahlseile. Bolt war überzeugt, dass Scott Ridgers ihr Hauptverdächtiger war, und falls nötig würde er noch Stunden hier in der Gegend herumfahren, in der Hoffnung, dass dieser sich irgendwann aus seinem Versteck traute. Das wäre zwar eine geradezu unwahrscheinliche Fügung, aber immer noch besser, als gar nichts zu unternehmen.


  Der Verkehr kam nur im Schneckentempo voran, und die heruntergekommenen Gebäude links und rechts – billige Imbisse, Secondhand-Läden und ein paar vernagelte Ruinen – bildeten eine klaustrophobische Atmosphäre. An Abenden wie diesem hasste er London mit all seinem Lärm, seinem Müll und seinen Staus, und er bekam ein fast physisches Verlangen nach Weite und Raum. Er dachte zurück an den Tag, an dem er Andrea auf The Strand über den Weg gelaufen war und wie daraus ihre Affäre entstanden war. Was, wenn er nicht dort gewesen wäre? Wenn er etwas anderes zu tun gehabt und ihre Wege sich nie gekreuzt hätten? Um wie viel glücklicher wäre er dann jetzt?


  Doch dann stiegen seine alten Zweifel wieder auf. Was, wenn ihre Begegnung gar kein Zufall gewesen war? Was, wenn sie geplant gewesen war? Vielleicht hatte Jimmy Galante, ihr Liebhaber, sich Informationen aus der Flying Squad erhofft und sie ermutigt, mit Bolt anzubändeln, um so an ihn heranzukommen. Er dachte scharf nach, versuchte sich zu erinnern, ob sie ihn jemals nach Interna gefragt hatte, doch es fiel ihm nichts ein. Andererseits mochte sie vielleicht gar nicht im Auftrag von Galante gehandelt haben. Sie könnte sich Bolt selbst ausgesucht haben, um Galante loszuwerden, entweder, weil sie ihn verzweifelt versuchte, zu verlassen und keine andere Möglichkeit wusste, oder … oder was?


  Weiß der Himmel. Bolt seufzte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und drehte die Air Condition höher.


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute auf das Display, konnte die Nummer aber nicht identifizieren. Er schaltete auf Freisprechen und nahm den Anruf an.


  »Mr. Bolt?«


  Bolt erkannte den leicht behördlichen Ton von Lisa Boucheras Vater und zuckte leicht zusammen.


  »Mr. Bouchera, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Er hat meine Tochter angerufen.«


  Bolt spürte, wie die Erregung ihn durchfuhr. »Wann?«


  »Gerade eben. Ich war draußen im Garten, aber als ich nach drinnen kam, hörte ich sie weinen. Sie hatte ihm gesagt, sie wolle ihn nicht mehr sehen, daraufhin hat er sie übelst beschimpft.«


  »Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Bolt. »Wir werden dafür sorgen, dass er sie nicht mehr anrufen kann. Haben Sie Zugang zum Handy ihrer Tochter?«


  »Ich kann es holen. Warten Sie.«


  Einen Moment später war er wieder in der Leitung. Bolt bat ihn, auf »Eingegangene Anrufe« zu klicken.


  »Okay. Schauen wir mal.« Es entstand eine kurze Pause. »Okay, ich bin drin.«


  Mit zitternden Händen zog Bolt Notizbuch und Kugelschreiber heraus.


  Der Augenblick der Wahrheit.


  Bouchera sagte ihm die Nummer, und Bolt schrieb sie auf.


  Als er sein Handy benutzt hatte, um seine Freundin anzurufen, hatte Ridgers definitiv seinen Aufenthaltsort preisgegeben und wie Bolt inständig hoffte, auch den von Emma.


  »Und er war der Letzte, der Ihre Tochter angerufen hat?«


  »Ja, gerade eben erst.«


  Bolt sah auf die Uhr. Fünf vor acht. Noch keine Stunde war vergangen, seit das Geld verschwunden war.


  »Haben Sie vielen Dank, Sir«, sagte er. »Sie waren uns eine große Hilfe.«


  »Ihnen auch. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie den Drecksack hinter Schloss und Riegel haben.«


  »Aber natürlich«, erwiderte Bolt und legte auf.


  Er atmete tief durch, schlagartig wurde ihm bewusst, dass er suspendiert war und seine Spur wertlos war, wenn er seine Karten nicht richtig ausspielte. Er musste etwas unternehmen und zwar schnell. Mo oder Tina – wen sollte er anrufen? Wem konnte er vertrauen?


  Mo war der Kollege, der ihm immer am nächsten gestanden hatte, aber die Dinge zwischen ihnen hatten sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunde dramatisch verändert. Vielleicht unwiderruflich verändert. Tina hingegen war diejenige der Truppe, die über die besten Kontakte zu den Telefongesellschaften verfügte, und er erinnerte sich an den Blick, den sie ihm während der Besprechung heute Morgen zugeworfen hatte. Hatte Mitgefühl darin gelegen? Verständnis vielleicht? Wenn er sie anrief, überschritt er eine Grenze, das war klar. Er würde sie bitten, ihren Job aufs Spiel zu setzen, um ihm einen Gefallen zu tun. Dabei war sie eine so rätselhafte Person, aus der man kaum schlau wurde, und er hatte keine Idee, ob sie ihm helfen würde oder nicht.


  Es gab nur eine Möglichkeit es herauszufinden. Er wählte ihre Nummer, betete, sie möge abheben, und war so auf die jüngste Entwicklung fokussiert, dass er erst bemerkte, dass der Verkehr vor ihm ins Rollen kam, als hinter ihm die Hupen quäkten. Als er Gas gab und beschleunigte, hörte er ihre Stimme. Klar und geschäftsmäßig wie immer.


  »Tina Boyd.«


  »Tina, ich bin’s, Mike.«


  Er hörte, wie sie scharf Luft holte.


  »Ich habe eigentlich nicht erwartet, von dir zu hören, Mike. Es gibt nichts Neues. Matt ist noch im Operationssaal.«


  Einen Augenblick kehrten seine Gedanken zu Turner zurück. Der arme Kerl. Wenn er nur in Andrea’s Haus geblieben wäre.


  »Hör mal, Mike, wir haben hier Land unter. Ich muss weiter.«


  »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Aber du bist suspendiert.«


  »Ich weiß, aber es ist dringend, und es hat mit dem Fall zu tun. Ich habe eine Handynummer von Scott Ridgers – der Verdächtige, von dem ich dir vorhin erzählt habe, der bei Andrea im Garten gearbeitet hat. Er hat sein Handy gerade benutzt, de facto vor wenigen Minuten, er hat jemanden angerufen. Wenn wir es orten können, führt es uns direkt zu ihm.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  Bolt erklärte es, so zügig er konnte.


  »Ich kann mit Steve Evans reden, aber ich weiß nicht, ob er willens und in der Lage ist, eine Ortung zu autorisieren.«


  »Nein, sprich nicht mit ihm. Ich kann dir garantieren, dass er es nicht genehmigen wird. Mach es einfach. Bitte.«


  »Das kann ich nicht. Du bist suspendiert. Das könnte mich meinen Job kosten.« Sie seufzte. »Es tut mir leid.«


  »Sie ist meine Tochter, Tina.«


  »Was?«


  »Emma Devern. Sie ist meine Tochter. Frag Mo, wenn du mir nicht glaubst. Deshalb war ich die ganzen Tage so schräg drauf.«


  »Mein Gott, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  »Sag nichts, Tina. Hilf mir einfach, bitte. Wenn wir nicht sofort handeln, ist Emma vielleicht tot.«


  »Ich fasse es nicht, dass du mich in so eine Lage bringst, Mike.«


  »Glaubst du, mir macht das Spaß? Hör zu, ich schwöre bei Gott, dass ich das nicht machen würde, wenn es nicht unbedingt erforderlich wäre.« Er hörte die Verzweiflung in seiner Stimme und hasste sich dafür.


  Tina schwieg ein paar Sekunden lang.


  »Okay, gib mir die Nummer.«


  Er las sie ihr vor.


  »Ich tue, was ich kann, aber es kann eine Weile dauern.«


  »Es geht um meine Tochter. Ich habe keine Zeit mehr.«


  »Wenn du mich anlügst«, sagte sie kalt, »bringe ich dich um.«


  FÜNFUNDVIERZIG


  Emma fuhr aus dem Schlaf hoch und saß aufrecht im Bett. Es war dunkel und ihr Mund war ausgetrocknet. Sie fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte. Ohne Uhr war das schwer zu schätzen, wahrscheinlich aber nur eine Weile. Vielleicht eine halbe Stunde oder so. Sie rieb sich die Augen, schwang die Beine vom Bett und erinnerte sich, dass sie kurz davor gewesen war, die Kette aus der Wand zu reißen.


  Da hörte sie einen lauten Knall. Die Vordertür, die ins Schloss fiel.


  Sie waren zurück.


  Mit beiden Händen packte sie die Kette, schloss die Augen und zerrte so stark sie konnte. Sie hörte ein Knacken, etwas schien nachzugeben, jedenfalls rieselte mehr Mörtel zu Boden. Sie hörte Schritte über sich, aber keine Stimmen.


  Sie biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schwindel, der sie erfasste, und zog und zerrte weiter. Stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand, um ihr ganzes Körpergewicht auszunutzen, wissend, dass dies ihre vielleicht letzte Chance war.


  Es knackte wieder.


  Geräusche in der Nähe der Kellertür – schlurfende Schritte.


  Sie kommen.


  Die Zeit lief ihr davon.


  Doch dann fiel sie plötzlich von der Pritsche und landete schmerzhaft auf dem Boden. Die Kette rasselte auf sie herunter.


  Sie hatte es geschafft. Die Metallplatte war abgerissen. Sie war frei.


  SECHSUNDVIERZIG


  Bolt fuhr ziellos durch eine weitere von Reihenhäusern gesäumte Straße, als endlich der ersehnte Anruf kam. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 20:07 Uhr. Seit er mit Tina telefoniert hatte waren nur neun Minuten vergangen.


  Manchmal schnurrt das ganze Leben auf den Moment zusammen, in dem man die Nachricht erhält, auf die man mit Schrecken eine halbe Ewigkeit gewartet hat: das Resultat einer medizinischen Untersuchung, die Ergebnisse einer Prüfung, den Spruch einer Jury, den Aufenthaltsort eines Mannes, der deine Tochter in seiner Gewalt hat.


  »Tina«, krächzte er heiser. »Was hast du herausbekommen?«


  »Das Handy ist noch an. Es wurde im Umkreis einer Farm namens Woodlands verortet, in Crews Hill.«


  »Wo, zum Teufel, ist das?«


  »Unmittelbar nördlich von Enfield. Südlich der M25.«


  Sie gab ihm die Adresse, und er tippte sie in das Navigationsgerät seines Wagens ein. Die Entfernung von seinem jetzigen Standpunkt betrug nur wenig mehr als zehn Kilometer. Hastig setzte er zurück und wendete, um wieder auf die Hauptstraße zu gelangen.


  »Danke Tina.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Hinfahren und nachsehen. Wenn es aussieht, als gebe es dort eine Spur, rufe ich sofort an.«


  »Das kann mir einen Höllenärger bescheren, Mike. Die werden herausfinden, dass die Information von mir stammt, und du weißt so gut wie ich, dass es absolut illegal ist, eine nicht autorisierte Ortung vorzunehmen.«


  »Wenn nichts dabei herauskommt, wird es auch nicht auf dich zurückfallen. Das verspreche ich dir. Und wenn die Spur irgendwo hinführt, werde ich eine Erklärung finden, wie ich Ridgers auf die Spur gekommen bin, ohne deinen Namen zu erwähnen. Ich bin dir wirklich dankbar, für das, was du getan hast, Tina.«


  »Ich habe mit Mo gesprochen, Himmel, ich fasse es nicht, dass sie deine Tochter sein könnte.«


  Es entstand eine Pause, da Bolt nicht wusste, was er erwidern sollte. Tina beendete sie, indem sie ihm viel Glück wünschte.


  »Ruf uns an, sobald du dort nachgesehen hast«, fügte sie hinzu.


  »Natürlich.«


  Er unterbrach die Verbindung, bog auf die Hauptstraße, ignorierte das wilde Hupen des Wagens, den er gerade geschnitten hatte, und gab Gas. Das Einzige, was jetzt zählte, war Scott Ridgers zu erwischen.


  Noch zehn Kilometer. Die Uhr lief.


  SIEBENUNDVIERZIG


  Emma schob die Pritsche wieder an ihren Platz, sodass sie das Loch in der Wand und den Putz auf dem Boden verdeckte, griff nach der Kapuze und wartete schweigend. Von ihrem Sturz tat ihr der Ellbogen weh, und sie fühlte sich elend und durstig.


  Die Geräusche von oben waren seit ein paar Minuten verstummt, und nun konnte sie gar nichts mehr hören. Sie fragte sich, was sie tun sollte. Sie hatte jetzt zwar Bewegungsspielraum, war aber immer noch mit Handschellen gefesselt und auch die Kette hing noch an ihrem Knöchel. Falls sie einen Fluchtversuch wagte, würde ihr das definitiv zu schaffen machen. Die Stille machte ihr Angst, denn mit ihr assoziierte sie den Bösen.


  Bis bald, Schlampe.


  Vielleicht wetzte er bereits das Messer.


  Doch sie konnte nicht einfach hier sitzen bleiben und warten, bis er herunterkam und sie umbrachte. Dann wären all ihre Mühen umsonst gewesen. Nein, sie musste etwas unternehmen. In ihrem Kopf formte sich ein Plan. Sie würde sich auf der Treppe an der Tür verbergen und ihn, wenn er hereinkam, hinunterstoßen, ehe er sie entdeckte. Dann würde sie loslaufen. Nicht gerade ein grandioser Plan, aber der beste, der ihr im Augenblick einfiel.


  Sie hob die Kette auf und stand auf. Und erstarrte, da oben der Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür geöffnet wurde.


  Sie war zu spät.


  Schnell setzte sie sich wieder auf die Pritsche und ließ die Kette zu Boden gleiten. Ihre Hände zitterten und die Angst kroch ihr den Rücken hinauf. Was war das? Waren das die letzten Augenblicke ihres Lebens? Würde sie in einem schäbigen Kellerloch sterben, weit weg von zu Hause?


  Stille.


  Sie wollte sich schon die Kapuze überziehen, als sie zur Treppe sah. Das Licht ging an und sie musste ob der plötzlichen Helligkeit blinzeln.


  »Emma«, kam es von oben. »Ich bin’s.«


  Eine Welle der Erregung durchflutete sie. Es war der Stinker. Alles würde gut.


  »Hi«, erwiderte sie. »Ich bin hier.«


  »Setz die Kapuze auf, Kleines. Okay? Du bist schon fast zu Hause.«


  Sie tat wie geheißen, konnte ihr Glück kaum glauben.


  »Darf ich ehrlich nach Hause?«


  »Genau«, antwortete er mit seiner keuchenden Stimme. »Es ist vorbei. Deine Ma hat das Geld gebracht, das heißt, du musst nicht länger hierbleiben.«


  Sie hörte ihn näher kommen. Roch ihn, sein Geruch war so streng, dass sie unter der Kapuze würgen musste. Er stellte etwas neben die Pritsche, und sie glaubte, sie hätte Wasser spritzen gehört.


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Bald. Wir müssen nur noch alles vorbereiten. Dann eine kleine Spazierfahrt, und das wär’s dann. Nach Hause zu Mamma. Aber erst mal muss ich dich ein bisschen waschen, damit du auch hübsch sauber bist.«


  Sie spürte einen nassen Schwamm auf ihrem linken Arm. Sie fröstelte und wurde nervös. Er rieb ihr langsam den Arm ab, ehe er sich dem anderen zuwandte.


  »Ich wette, das fühlt sich toll an.«


  »Sie brauchen das nicht zu tun. Ich kann warten, bis ich zu Hause bin.«


  »Ich will aber.«


  Er schob ihre Arme beiseite, hob ihr T-Shirt an und beschrieb mit dem Schwamm kleine Kreise auf ihrem Bauch. Wasser tropfte auf ihren Rock. Sie hörte ihn schlucken. Ein schreckliches Schmatzen, wie von einem Frosch.


  »Was machen Sie da?«, flüsterte sie.


  »Nur ein bisschen waschen«, erwiderte er und schob ihr T-Shirt höher. Schluckte ein weiteres Mal.


  Da begriff sie, dass der Albtraum nicht zu Ende war. Ihr wurde übel.


  ACHTUNDVIERZIG


  Der Feldweg, der zur Woodlands Farm führte, ging von einer ruhigen Straße ab, die 800 Meter südlich der M25 durch ein Wäldchen führte. Ein schlichtes, an einer Buche befestigtes Holzschild wies den Weg. In der unmittelbaren Umgebung gab es keine anderen Häuser, und deshalb hielt Bolt dies für einen geeigneten Ort, jemanden, ohne Verdacht zu erwecken, festzuhalten.


  Die Spannung wurde fast unerträglich. Scott Ridgers hatte ein Motiv. Er hatte für Andrea Gartenarbeiten erledigt und war zur selben Zeit verschwunden wie Emma. Und was hatte ein eingefleischter Großstadtjunge wie er hier draußen zu suchen?


  Da er nicht bemerkt werden wollte, fuhr Bolt noch dreißig Meter weiter und manövrierte seinen Wagen dann so tief es ging ins Unterholz. Er machte das Licht aus und stieg aus. Aufgrund der Dunkelheit konnte er durch die dicht stehenden Bäume lediglich ein paar Lichter ausmachen, aber selbst das war schwer zu sagen. Seinem Navigationsgerät zufolge lag die Woodlands Farm gut hundert Meter von der Straße entfernt.


  Da er wusste, dass ihm wenig Zeit blieb, ging er zügig zum Feldweg zurück. Er wollte sich dem Haus so leise wie möglich nähern und dann das Haus erkunden. Fand er keine Spur von Ridgers, würde er einbrechen. Er hatte das Gesetz schon oft genug in die eigene Hand genommen, dass es auf ein weiteres Mal nicht mehr ankam. Außerdem war es möglich, dass sein Verhalten ihn bereits seinen Job gekostet hatte.


  Der Vorteil war, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.


  NEUNUNDVIERZIG


  Emma wusste, was sie erwartete. Dieses dreckige, stinkende Schwein wollte Sex mit ihr haben. Würde Sex mit ihr haben, wenn sie nichts dagegen unternahm.


  Eine behandschuhte Hand berührte ihr Knie. Wieder musste sie unter ihrer Kapuze würgen.


  Da kam ihr ein Gedanke. Ihre letzte Chance.


  »Können Sie mir nicht die Handschellen abmachen«, fragte sie und bemühte sich so zu klingen, als würde ihr das, was er mit ihr vorhatte, gefallen. »Dann könnten wir vielleicht …« Sie ließ das Ende in der Luft hängen.


  »Du verarscht mich nicht, oder?«, fragte er ernsthaft. »Ich mag Mädchen nicht, die mich verarschen wollen. Das hatte ich ein bisschen oft in letzter Zeit.«


  »Nein, wie kommen Sie darauf? Ich habe es schon getan.«


  Er kicherte. »Oh, dann bist du also ein böses Mädchen. Na dann, ich schätze, dann können wir es dir ein bisschen bequemer machen.«


  Er hörte auf, sie mit dem Schwamm abzureiben, und sie hörte, wie er nach dem Schlüssel fummelte. Als er ihn gefunden hatte und ihr die Fesseln aufschloss, erstarrte sie kurz. Die Handschellen glitten herunter. Sie hörte, wie er aufstand und dann das Geräusch eines Reißverschlusses.


  Ein Stimme in ihr schrie: Jetzt! Jetzt! Jetzt!


  Sie riss sich die Kapuze vom Kopf und kickte ihm mit dem Knie so fest sie konnte zwischen die Beine. Er ächzte vor Schmerz, taumelte zurück und fasste sich mit beiden Händen in den Schritt.


  Zum ersten Mal konnte sie ihn sehen. Er trug Jeans und ein schmutziges weißes T-Shirt, sein Gesicht war mit einer Motorradhaube maskiert. Seine Arme waren mit Tattoos übersät.


  Sie schnappte sich die Kette, rannte an ihm vorbei und entwand sich seinem Arm, der nach ihr griff.


  »Du kleines Miststück!«, schrie er und setzte ihr nach, die Hände immer noch schützend vor seine Eier haltend.


  Sie erreichte die Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal. Die Kette hatte sie immer noch in der Hand. Die plötzliche Bewegung verursachte Schmerzen in ihren steifen, eingerosteten Gliedern, doch das Adrenalin trieb sie an, da sie wusste, wenn er sie zu fassen bekäme, würde er sie unter Garantie umbringen. Er hatte die Tür nicht abgeschlossen, sie riss sie auf, rannte hinaus und schlug sie hinter sich zu.


  Sie befand sich in einer Art Diele. Vor ihr führte eine Tür in ein Wohnzimmer, eine weitere zu ihrer Rechten sah aus, als würde sie ins Freie führen. Sie wandte sich nach rechts, rannte durch die Diele und drehte den Türknauf. Die Tür ging nicht auf. Panik überkam sie.


  Hinter ihr flog die Kellertür auf und knallte gegen die Wand. Ihr Verfolger stolperte heraus.


  Es gab noch einen zweiten Türknauf. Sie klemmte die Kette unter den Arm, drehte beide Knäufe gleichzeitig und diesmal ließ sich die Tür öffnen.


  Eine behandschuhte Hand griff nach ihrem Kragen, doch sie rannte los und hörte ihr T-Shirt reißen, als er sie nicht richtig zu fassen bekam. Dann war sie draußen im Freien.


  Die Nacht umfasste sie, zum ersten Mal seit Tagen atmete sie wieder frische Luft. Vor ihr konnte sie ein Gatter und einen Zaun ausmachen, dahinter lagen Bäume. Wenn sie darauf zulief, würde er sie erwischen, deshalb wandte sie sich nach links und rannte am Haus entlang an einem Stall vorbei in Richtung eines mit hohem Gras bewachsenen Feldes.


  Auf dem Kies konnte sie hinter sich seine Schritte hören, und das Keuchen seines schwer gehenden Atems. Er war nur noch wenige Meter hinter ihr. Die nackte Angst trieb sie vorwärts, die Vorstellung, was er mit ihr anstellen würde, wenn er sie erwischte, verlieh ihr Flügel, und sie rannte schneller, als sie es je für möglich gehalten hatte. Sie war nie eine besonders gute Läuferin gewesen, obwohl ihre Sportlehrerin, Miss Floyd, immer sagte, sie hätte die perfekte Statur dafür, schlank und schmalbrüstig. Und nun, da es wirklich zählte, bewies sie, dass Miss Floyd Recht hatte.


  Sein Keuchen wurde leiser, es gelang ihr, ihren Vorsprung ein wenig zu vergrößern. Sie lief nun durch das hohe Gras, und für einen Moment verspürte sie ein kurzes Hochgefühl, das allerdings nicht lange anhielt. Als sie, um ihre Schritte zu beschleunigen, mit den Armen pumpte, spannte sie versehentlich die Kette, kam aus dem Gleichgewicht und stolperte. Sie stürzte nach vorne, auf den unebenen, steinigen Untergrund und schaffte es gerade noch, sich mit den Handflächen abzufangen.


  Verzweifelt versuchte sie wieder auf die Beine zu kommen, doch es war zu spät. Mit lautem Triumphgeheul stürzte er sich auf ihren Rücken und nahm ihr die Luft. Wie betäubt blieb sie unter ihm liegen.


  »O Gott.«


  »Der kann dir jetzt auch nicht helfen, du kleine Schlange du.«


  Er lachte höhnisch, während er sich auf sie setzte und dabei herumdrehte, sodass sie ihn ansehen musste. Sie starrte auf sein maskiertes Gesicht, durch die Schlitze der Motorradhaube konnte sie seine vor Erregung glitzernden Augen erkennen, und eine Woge der Panik durchflutete sie, als er mit seinen behandschuhten Händen ungeduldig am Reißverschluss seiner Jeans herumzerrte.


  Schließlich schaffte er es, ihn zu öffnen. Er packte ihre Hand und presste sie gegen seinen Schritt und riss dabei ihren Oberkörper in die Höhe. »Los, fass ihn an«, zischte er. Sie schrie auf, als sie das pulsierende Fleisch berührte. Doch in seiner Erregung hatte er sich bewegt und sein Knie hielt ihren Arm nicht mehr am Boden fest. Sie nutzte die Gelegenheit und tastete mit der freien Hand im Gras herum, bis sie ein spitzes, scharfes Stück Feuerstein fand. Es war vielleicht halb so groß wie ihre Handfläche und nicht wirklich eine effektive Waffe, aber mehr hatte sie nicht. Vom reinen Instinkt getrieben, rammte sie es ihm gegen die Schläfe und fuhr mit der scharfen Seite über seine von der Maske bedeckte Wange.


  Er schrie vor Schmerz auf und schlug ihre Hand weg. Dabei ließ er auch ihre andere Hand los und Emma nutzte den Vorteil und schlug ihm mit dem Stein in die Leiste, knapp neben seine Hoden. Fluchend sprang er auf und wich zurück, ehe sie ihm weiteren Schaden zufügen konnte. Emma erkannte ihre Chance. Sie rappelte sich auf und lief los. Die Kette hinter sich herziehend, lief sie auf die Bäume zu und wagte nicht sich umzublicken.


  Sie erreichte die Bäume in vollem Tempo, unter ihr krachten Zweige, als sie sich in die schützende Dunkelheit rettete. Sie hastete durch ein Brombeergestrüpp, dessen stachelige Zweige ihr die Arme aufrissen. Sie ignorierte die Schmerzen und rannte weiter, einfach immer weiter, um so weit wie möglich wegzukommen. Sie lief noch schneller, fast blindlings einfach nur drauflos.


  Plötzlich stürzte sie kopfüber in einen Laubhaufen. Sie konnte ihn immer noch hören, doch es klang, als wäre er ein Stück entfernt. Es schien, als habe er ihren Sturz nicht mitbekommen, da war sie ganz sicher. Ein Teil von ihr wollte aufspringen und weiterlaufen, doch der andere, übermächtigere befahl ihr, liegen zu bleiben und sich zu verstecken. Langsam, quälend langsam kroch sie vorwärts und versuchte dabei, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen, bis sie unter einem dichten Stechpalmenstrauch Schutz fand, dessen gezackte Blätter ihren Nacken zerkratzten.


  Sie hörte, wie er mit schweren Schritten näher kam. Schritt für Schritt. Er hatte es jetzt nicht mehr eilig. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst ausgestanden. Sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht loszuschreien. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippe.


  »Du hast mich geschnitten, du kleine Schlange«, fauchte er durch die Dunkelheit. »Und das nach allem, was ich für dich getan habe. Ich habe dir das Leben gerettet, und jetzt das.«


  Wieder ein Schritt. Fast direkt neben ihr. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und ihren Schrei zu unterdrücken. Er stand direkt neben dem Stechpalmenstrauch, seine schwarzen Caterpillar-Stiefel nur einen halben Meter von ihrem Gesicht entfernt. Eine schwarze Gestalt, die im Mondlicht einen riesigen Schatten über sie warf und schnüffelte wie ein Raubtier, das seine Beute gewittert hat.


  Sie rührte sich nicht, blieb stocksteif liegen, wagte es nicht einmal zu atmen. Wartete. Hoffte. Betete, er würde sie nicht entdecken.


  Bitte, ich will einfach nur nach Hause. Meine Ma wiedersehen. Bitte lass diesen Albtraum aufhören.


  Es schien, als wolle er ewig so stehen bleiben, und sie spürte, wie ihre Lungen anfingen zu brennen und hätte vor Angst fast losgeschrieen.


  Geh. Geh doch endlich. Ich kann die Luft nicht mehr anhalten.


  Plötzlich bewegte er sich tatsächlich. Seine Schritte erklangen auf dem Waldboden, als er den Stechpalmenstrauch umrundete und sich entfernte.


  Sie schloss die Augen und dankte Gott, dabei atmete sie so leise wie möglich aus und holte eben so leise Luft. Sie lauschte und beruhigte sich, dass sie nur noch ein paar Minuten so liegen bleiben müsse und alles würde gut werden. Er würde die Suche aufgeben, und sie würde zur nächsten Straße laufen. Und Hilfe suchen. Nach Hause gehen.


  Sie hörte ihn nicht kommen. Plötzlich nahm sie hinter sich den Geruch schalen Schweißes wahr und schon schlang sich die Kette, die an ihrem Knöchel hing, um ihren Hals und würgte sie. Eine triumphierende Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Hab ich dich!«


  FÜNFZIG


  Bolt folgte langsam dem Weg, der in einem Bogen durch den Wald führte und vom Waldrand an geradewegs auf ein einstöckiges Cottage zuführte, das zwischen zwei windschiefen Scheunen stand und einen neuen Anstrich hätte vertragen können. Unten brannte Licht und die beiden Flügel des Gatters standen weit offen. Auf der Zufahrt parkte ein dunkler Range Rover.


  Bolt verließ den Weg, suchte im hohen Gras Deckung und näherte sich im Schutz der Dunkelheit dem Gatter.


  Gerade als er es erreicht hatte, hörte er Schritte, die von irgendwo neben dem Haus zu kommen schienen, doch seine Sicht war von dem Range Rover blockiert. Er kauerte hinter dem Zaun nieder, um nicht gesehen zu werden.


  Dann hörte er es. Ein unterdrücktes Schluchzen, unverkennbar weiblich. Die überraschende Erkenntnis, dass es mit ziemlicher Sicherheit von Emma kam, warf ihn fast um.


  Sekunden später hatte er die Bestätigung, als ihre Silhouette im Zwielicht auftauchte, kleiner als er erwartet hatte, aber unverkennbar Emma. Sie starrte stur geradeaus und Bolt erkannte den Mann, der sie an der Kette neben sich herzerrte. Es war Scott Ridgers. Er trug zwar eine Maske, aber das spielte keine Rolle. Er war es.


  Schweinehund.


  In seiner freien Hand hielt Ridgers ein Butterfly-Messer, das er Emma an den Hals hielt, um zu verhindern, dass sie sich wehrte. Trotz der Dunkelheit konnte er ihren verängstigten Ausdruck erkennen. Er spürte, wie die kalte Wut in ihm hochstieg. Doch die Distanz zwischen ihnen betrug mindestens zwanzig Meter, was Ridgers genügend Zeit lassen würde, zu reagieren, falls Bolt ihn attackierte. Er musste Geduld haben und auf eine günstige Gelegenheit hoffen.


  Dann sagte Ridgers etwas zu Emma, das Bolt das Blut gefrieren ließ: »Jetzt werden wir so richtig Spaß haben, Baby.«


  Emma schluchzte auf und Bolt musste die Augen schließen und sich am Zaun festhalten.


  Als er sie öffnete, hatten die beiden die Eingangstür erreicht. Bolt beobachtete, wie Ridgers die Tür öffnete und Emma hineinstieß. Ohne sich umzusehen, folgte er ihnen.


  Ridgers kicherte. Der Schweinehund kicherte tatsächlich.


  Und er machte den größten Fehler seines Lebens. Er versäumte es, die Tür hinter sich zu schließen.


  Bolt atmete tief durch. So schnell und lautlos wie möglich lief er los und schlich sich ins Haus.


  EINUNDFÜNFZIG


  Die Kette um ihren Hals würgte Emma so heftig, dass sie kaum Luft bekam. Erbarmungslos zerrte Ridgers sie durch die Diele. Die Kellertür stand noch offen und dahin dirigierte er sie.


  O Gott, sie konnte nicht noch einmal dort hinunter, nicht, nachdem sie fast in die Freiheit entkommen wäre. Sie wusste, wenn sie wieder dort hinunterginge, würde sie nicht wieder herauskommen. Jedenfalls nicht lebendig.


  Sie ließ sich in seine Armen fallen und machte sich schwer und schlaff. Er fluchte.


  »Komm schon, beweg dich«, herrschte er sie an und presste ihr das Messer an die Rippen.


  Doch sie ließ sich hängen und begann schrecklich zu ächzen, als wäre sie kurz davor zu ersticken.


  »Wenn du schon wieder Zicken machst …«


  Trotzdem lockerte er die Kette ein bisschen und ließ zu, dass sie auf die Knie fiel.


  »Wasser«, keuchte sie.


  »Schon gut«, sagte er, zerrte sie auf die Füße und schob sie grob durch die Diele in die Küche. »Du kannst dein Wasser haben. Aber dann …«


  Doch als er das Licht einschaltete, blieb er plötzlich abrupt stehen. Emma spürte, wie er erstarrte.


  »Wo ist es? Wo ist es hin, verdammt nochmal?«


  Er stieß sie grob in die Küche, ließ die Kette los und Emma stürzte zu Boden.


  »Die Tasche!«, schrie er wie von Sinnen. »Die Tasche mit dem beschissenen Geld. Die hat da gestanden.« Er zeigte mit seinem behandschuhten Finger auf den Küchentisch. »Wo ist sie hin?« Wie aufgedreht lief er in der Küche auf und ab, rieb sich über die maskierte Stirn. Seine Augen waren weit aufgerissen und funkelten vor Zorn. »Ich fass es nicht. Jemand muss es geklaut haben. Jemand hat mein Geld geklaut.« Er blieb stehen und knallte mit der flachen Hand auf den Küchentisch, der unter der Wucht erzitterte. Er schrie die Decke an: »Wo ist mein verdammtes Geld?«


  Emma duckte sich und verkroch sich so gut es ging in der Ecke, nur weg von seiner Wut und seiner Verzweiflung.


  »Ich krieg raus, wer das war«, stammelte er. »Ich werde ihn finden, jetzt, auf der Stelle. Und wenn ich ihn erwische …« Er klappte das Butterflymesser zusammen und steckte es in die Tasche. Dann holte er aus der Küchenschublade ein gewaltiges Kochmesser und fuhr mit dem Finger prüfend über die Schneide. »Wenn ich den erwische, mach ich Hackfleisch aus ihm.«


  Er wandte sich um und richtete das Messer drohend auf Emma. Die Klinge funkelte im Licht der Neonröhre. »Du bleibst schön hier, kapiert. Wenn du deine Mammi je wieder sehen willst, rührst du dich nicht einen Zentimeter von der Stelle. Hast du das kapiert?«


  Sie unterdrückte ein Schluchzen und nickte: »Ja.«


  Er fuhr herum und stürmte mit erhobenem Messer aus der Tür.


  Und schrie plötzlich überrascht auf.


  Und flog in der nächsten Sekunde wieder rückwärts durch die Küchentür. Ein anderer Mann hatte sich auf ihn geworfen und brüllte etwas, das Emma mit wahnsinniger Erleichterung erfüllte.


  »Polizei! Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«


  ZWEIUNDFÜNFZIG


  Doch das war das Problem. Bolt war nicht bewaffnet. Als er Scott Ridgers attackierte, hatte er nicht einmal das Pfefferspray bei sich, das ihm am Nachmittag abhanden gekommen war. Er hatte lediglich das Überraschungsmoment. Er packte Ridgers Handgelenke und drehte sie von seinem Körper weg, wobei er genau auf die Hand achtete, in der Ridgers das Messer hielt. Er versuchte, ihm einen Kopfstoß zu verpassen, um ihn so, wie zuvor schon Richardson, außer Gefecht zusetzen. Doch der Stoß, den er Ridgers versetzte, als sie beide in den Küchentisch krachten, streifte ihn nur, da Ridgers geistesgegenwärtig genug war, den Kopf wegzudrehen. Als der Tisch unter ihnen wegbrach, passierte das Unglück. Bolt rutschte weg und knallte mit einem Knie auf den Fliesenboden, wobei er verzweifelt versuchte, seinen Gegner festzuhalten, obwohl sein Kopf sich nun auf Höhe von Ridgers Schritt befand.


  Ridgers war schnell, nutzte Bolts Ausrutscher aus und rammte ihm das Knie ins Gesicht. Ein stechender Schmerz jagte durch Bolts Nase, er wankte und wäre fast zu Boden gegangen. Halb betäubt konnte er nicht reagieren, als Ridgers ihm mit einem perfekten Kung-Fu-Tritt gegen die Schläfe trat. Diesmal kippte er nach hinten weg, sein Kopf pochte vor Schmerz, wo Ridgers Stiefel ihn erwischt hatte, und er spürte, wie ihm das Blut aus der Nase und über die Lippen lief. Er versuchte, den Schmerz auszublenden und sich zu konzentrieren, als er das riesige Messer in Ridgers Hand sah und wusste, dass er hilflos war.


  Himmel. Nach all den Mühen hatte er versagt.


  Dann sah er Emma, die mit schreckgeweiteten Augen in der Ecke kauerte.


  »Lauf, Emma!«, schrie er. »Lauf!«


  Ridgers machte einen Schritt nach vorn und richtete sein Messer auf Bolt. Für den Moment schien er Emma zu ignorieren. »Wo ist mein Geld?«, brüllte er. »Wo ist mein verdammtes Geld?«


  Bolt rollte sich zur Seite und wog seine Alternativen ab, wissend, das ihm keine mehr blieben. Emma sprang auf, doch anstatt zur Tür zu laufen, stürmte sie auf Ridgers los und vergrub ihre Zähne knapp oberhalb des Ellbogens in seinem Messerarm. Er schrie auf, ließ das Messer aber nicht los. Stattdessen packte er Emma an den Haaren und riss ihr mit solcher Brutalität den Kopf zurück, das sie loslassen musste und gegen eine der Arbeitsflächen knallte.


  Die nackte Wut versetzte Bolt einen zusätzlichen Adrenalinschub, mit dem er kurzzeitig Schmerz und Schwindel überwand. Er rappelte sich hoch.


  Doch es war zu spät. Schon beugte sich Ridgers zu ihm herab. Mordlust glitzerte in seinen Augen, als er den Arm zum tödlichen Stich hob, einem Stich, der nicht nur Bolts Leben ein Ende setzen würde, sondern auch Emmas.


  Doch plötzlich erfüllte ein lauter Knall den Raum, gefolgt von splitterndem Glas. Im selben Moment wurde Scott Ridgers nach vorne geschleudert, als hätte es ihm die Beine weggerissen. Er knallte gegen den Kühlschrank, fiel auf Bolts Beine und brach auf dem Boden zusammen. Ein dünnes Rinnsal Blut floss aus dem schwarzen Loch, wo einst sein rechtes Auge gewesen war.


  Emma schrie auf, als er im Todeskampf zuckte.


  »Bleib unten«, rief Bolt ihr zu und strampelte, um sich von Ridgers Leiche zu befreien.


  Vier weitere Schüsse peitschten in schneller Folge durch die Nacht. Glassplitter regneten auf Tisch und Fliesen. Emma schrie erneut auf, und Bolt robbte, die Scherben ignorierend, so schnell er konnte zu ihr hinüber. Er fasste sie an den Armen und zog sie unter sich, um sie vor weiteren Schüssen zu schützen. Sie zitterte vor Angst und schluchzte jetzt hemmungslos, und Bolt hielt sie so fest er konnte und wurde gewahr, wie klein und verletzlich sie war. Selbst in diesem dramatischen Augenblick spürte er eine Liebe, die er nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte.


  »Ganz ruhig«, flüsterte er. »Ich bin bei dir. Alles wird gut.«


  Zehn Sekunden lagen sie eng umschlungen nebeneinander. Es fielen keine weiteren Schüsse. Stille war eingekehrt und Ridgers hatte aufgehört, sich zu bewegen. Doch Tatsache war, jemand hatte ihn soeben erschossen, und der Mörder musste sich noch in unmittelbarer Nähe befinden.


  »Bleib, wo du bist«, sagte er zu ihr und rappelte sich hoch.


  »Wo gehen Sie hin?«


  »Bleib einfach, wo du bist. Hilfe ist unterwegs.«


  Geduckt schlich er zum Schalter, machte das Licht aus und lief dann zur Hintertür. Ein Hof zwischen zwei Scheunen erstreckte sich etwa zwanzig Meter bis zum Waldrand. Er wirkte verlassen, aber schon, als er den Schlüssel im Schloss drehte und langsam die Tür öffnete, merkte Bolt, dass er sich wie ein Narr verhielt. Eine Sache war, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um seine Tochter zu retten, eine andere jedoch, unbewaffnet die Verfolgung eines bewaffneten Mörders aufzunehmen.


  Doch wer auch immer den Schuss abgefeuert hatte, der Scott Ridgers getötet hatte, er musste ebenfalls in die Entführung verwickelt sein, und Bolt war nicht in der Stimmung, ihn entkommen zu lassen. Und da er offenbar eine halbe, vielleicht sogar die gesamte Million in bar mit sich herumschleppte, kam er nicht besonders schnell vom Fleck.


  Auf allen vieren kroch Bolt durch die Tür und sprintete dann zur nächstliegenden Scheune. Dort hielt er inne und spähte Richtung Waldrand. Er konnte nichts hören. Bis auf eine leichte Brise herrschte völlige Stille. Der Schütze war verschwunden.


  Er benahm sich wie ein Idiot. Er konnte sich nicht allein auf die Verfolgung machen und auch Emma nicht allein bei der Leiche lassen. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht, holte sein Handy hervor und gab Tinas Nummer ein, während er zum Haus zurücklief.


  »Ich habe Emma«, erklärte er, nachdem er kurz erzählt hatte, was geschehen war. »Es geht ihr gut, aber der Kerl, der Ridgers erschossen hat, ist entkommen. Ihr müsst unverzüglich ein paar Einheiten hierher beordern und die Gegend absperren.«


  Tina sah über die Tatsache hinweg, dass sie von jemandem Befehle erhielt, der suspendiert war und sagte, sie würde sich darum kümmern. Dann legte sie auf.


  Bolt ging wieder hinein. Emma saß auf dem Boden und starrte ins Nichts. Als er hereinkam, drehte sie sich zu ihm und ein paar Augenblicke sahen sie einander einfach nur schweigend an.


  Emma wirkte völlig erschöpft. Ihre Kleider waren zerrissen und schweißnass, ihr blondes Haar strähnig verklebt und schmutzig. Zum Teil klebte es an der dünnen Schlammschicht, mit der ihr Gesicht verschmiert war. Doch das zählte alles nicht. Sie war wunderschön. Und sie war in Sicherheit. Eine Welle der Erleichterung und der Zuneigung überwältigte ihn, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht loszuweinen.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie unsicher.


  Wer ich bin? Dein Vater, schätze ich. Ein Mann, dem du noch nie zuvor begegnet bist, der aber untrennbar und für immer mit dir verbunden ist. Ein Mann, der Blut und Wasser geschwitzt hat, um dich zu finden. Ein Mann, der dich kennenlernen will, Dinge mit dir unternehmen, Teil deines Lebens werden und dir erklären, warum er so lange nicht da war. Ein Mann, der dich so dringend braucht, wie du dir gar nicht vorstellen kannst.


  »Ich bin von der Polizei«, sagte er einfach.


  »Werden Sie mich nach Hause bringen?«


  Er holte tief Luft, kämpfte die Tränen nieder und sagte: »Aber selbstverständlich.«


  DREIUNDFÜNFZIG


  Aber dazu kam es nicht. Er sollte sogar keine Gelegenheit mehr haben, mit Emma zu sprechen.


  Binnen Minuten waren zahlreiche Polizeifahrzeuge und Krankenwagen vor Ort, und man nahm sie ihm weg. Nachdem man nach einer kurzen Untersuchung festgestellt hatte, dass sie keine medizinische Betreuung benötigte, brachten die Sanitäter sie zum nahe gelegenen Chase Farm Hospital. Dort durfte sie ihre Mutter sehen, ehe sie von der Polizei vernommen wurde. Für Bolt war die Sache damit größtenteils gelaufen. Er war mehr oder weniger außen vor, jemand, der nur beobachtete, wie die örtliche Polizei den Tatort abriegelte.


  Schon nach einer halben Stunde wimmelte es rund um das Cottage nur so von Polizisten. Man hatte Flutlichtmasten aufgestellt, um die Szenerie zu erleuchten. Bolt wurde kurz einem Detective Inspector namens Baker vorgestellt, der die Nachtschicht der Kripo auf dem Polizeirevier Enfield Nick leitete und für die anfänglichen Ermittlungen im Mordfall Scott Ridgers zuständig war. Er sah zwar eher aus wie ein Buchhalter als wie ein Cop und sprach mit breitem südenglischem Akzent, aber er besaß klare, flinke Augen, die nicht wirkten, als würde ihnen viel entgehen. Bolt hatte das Gefühl, wenn er später auf der Wache seine Aussage machen würde, würde Baker ihm ein paar unangenehme Fragen stellen. Etwa, was ein suspendierter SOCA-Ermittler am Tatort zu suchen hatte, insbesondere da das Lösegeld verschwunden war. Doch darauf war er vorbereitet. Nach dem, was heute geschehen war, würde ihn keine noch so unangenehme Frage mehr erschüttern können.


  Er lehnte gegen den Vorderzaun des Cottages und trank Kaffee aus einem Plastikbecher, als ein Wagen auf die Auffahrt fuhr, dem Evans in Begleitung von Tina und Mo entstiegen. Ihre Mienen waren geschäftsmäßig und entschlossen, doch als sie näher kamen, nickte Tina ihm über Evans Schulter hinweg zu und bedachte ihn mit einem fast unmerklichen Lächeln. Mo nickte ihm nur zu.


  Evans dagegen war stinksauer. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie wären suspendiert, Mike«, begrüßte er ihn und baute sich vor ihm auf.


  »Das haben Sie, Sir. Ich habe einen Hinweis auf Scott Ridgers erhalten. Ich dachte, dem gehe ich mal nach. Als besorgter Bürger.«


  Evans wirkte nicht besänftigt. »Und dann haben Sie ihn hier gefunden, wo er kurz nach Ihrem Eintreffen von einem Unbekannten erschossen wird, während sie mit ihm ringen. Das zumindest erzählt mir DI Baker.«


  »Das ist korrekt, Sir. Jemand hat Ridgers von draußen durch das Küchenfenster erschossen, während ich mit ihm kämpfte. Ich nehme an, es handelt sich um dieselbe Person, die mit dem Lösegeld verschwunden ist. Sobald es mir möglich war, habe ich Tina angerufen, dass sie die örtliche Polizei alarmieren konnte, und seitdem bin ich hier.«


  Evans wirkte skeptisch. »In solche Situationen geraten immer nur Sie, wie kommen Sie überhaupt hierher?«


  Bolt vermied Tinas Blick und erzählte Evans die Geschichte, die er sich bereits zurechtgelegt hatte.


  »Ridgers hat seiner Freundin erzählt, wo er sich aufhält. Für den Fall, dass sie ihn braucht. Als ihr Vater ihr erklärt hat, dass er wegen eines Kapitalverbrechens gesucht wird, ist sie mit der Adresse rausgerückt. Der Vater hat mich angerufen, da wir bereits früher am Tag miteinander gesprochen hatten. Selbstverständlich war ich suspendiert, deshalb nahm ich an, dass mein Wort nicht viel Gewicht gehabt hätte, und so beschloss ich, auf eigene Faust hochzufahren, um nach dem Rechten zu sehen. Gerade als ich eintraf, sah ich, wie Ridgers Emma ins Haus zerrte und entschied mich, unverzüglich einzugreifen.« Er zuckte mit den Schultern. »Den Rest kennen Sie.«


  Evans starrte ihn ein paar Sekunden lang an. Sein Blick war hart und durchdringend und ließ ihn das ganze Gewicht seiner Autorität spüren. Doch Bolt war an diese Blicke gewöhnt und hielt ihnen stand.


  »Nun denn, Sie sind immer noch suspendiert, Mike, und ich will Sie hier nicht mehr sehen, ehe Sie wieder im Dienst sind. Verstanden?«


  »Sicher. Verstanden.«


  »Gut, ich muss jetzt DI Baker sprechen. Sie entschuldigen mich.«


  Evans ging an Bolt vorbei und ließ ihn mit Tina und Mo stehen. Mo fragte, wie es Emma ginge. Er klang gepresst und formell, und Bolt fiel auf, dass er ihn schon seit geraumer Zeit nicht mehr Boss genannt hatte.


  »Es geht ihr gut«, antwortete er. »Zumindest den Umständen entsprechend. Aber sie wird wohl eine Weile brauchen, um sich zu erholen.«


  »Aber sie wird sich erholen. Kinder erholen sich immer. Kinder sind zäh.« Mo sah zum Haus. »Ich gehe besser mal rein.«


  »Okay.«


  Mo rang sich ein gequältes Lächeln ab, das Bolt bestätigte, dass ihre Beziehung ernsthaften Schaden genommen hatte. »Ich hoffe, du bist bald wieder im Dienst.«


  »Das werde ich.«


  »Viel Glück.«


  Mo wandte sich um und ging Richtung Haus. Tina machte keine Anstalten, ihm zu folgen.


  »Gehst du nicht mit?«


  Sie nickte. »Doch. Gleich.«


  Bolt lächelte sie an. Selbst jetzt fiel ihm auf, wie schön sie im Mondlicht aussah.


  »Danke für das, was du getan hast. Es hat Emmas Leben gerettet.«


  »Danke, dass du mich gedeckt hast.«


  »Das war ja wohl das Mindeste, oder? Nachdem du deinen Job aufs Spiel gesetzt hast.« Er seufzte. »Wie geht’s Turner?«


  »Immer noch kritisch, aber die Operation war erfolgreich. Es sieht schon besser aus.«


  »Gott sei Dank. Sonst etwas Neues?«


  Nun war es an ihr zu lächeln. »Du bist es doch, der für die Neuigkeiten sorgt, Mike.«


  »Mit Ridgers Tod hatte ich nichts zu tun, das ist dir doch klar?«


  »Ja, das hätte ich auch nie angenommen.«


  Er fragte sich, warum er das Bedürfnis hatte, sich vor Tina zu erklären. Hatte er sich tatsächlich schon so weit von seinen Pflichten als Polizist entfernt, dass er sich vor seinen Kollegen rechtfertigen musste, falls die ihn für einen Killer hielten?


  »Würde mich nicht wundern, wenn Mo das glauben würde«, sagte er und rieb sich die Augen.


  »Mo hält sich gerne an die Vorschriften. Er ist stinksauer auf dich, aber er hält dich immer noch für einen guten Cop.«


  Doch da irrte Tina. Auch Mo hielt sich nicht immer an die Vorschriften. Bolt erinnerte sich, dass Mo ihm zuliebe schon einmal alle Vorschriften außer Acht gelassen hatte, doch vielleicht hatte er es langsam satt, ständig seinen Boss herauszuhauen.


  »Du siehst ziemlich fertig aus, Mike.«


  »Das bin ich auch. War ein langer Tag. Aber weißt du was? Die Vorstellung, nach Hause zu gehen, während da draußen noch ein Kidnapper und Killer herumläuft, der auch noch um eine Million Pfund reicher ist, behagt mir gar nicht.«


  »Die Polizei hat in einer der Scheunen Phelans Wagen gefunden, aber immer noch keine Spur von ihm.«


  Bolt war überrascht. Er hatte Andrea’s Mann fast vergessen.


  »Ich glaube nicht, dass es Phelan war, der Ridgers erschossen hat«, sagte er schließlich. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er dahinter stecken soll. Ich meine, der Typ ist ein windiger Schuldner, ein kleiner Gauner, ein unverbesserlicher Zocker. Aber kaum ein kriminelles Superhirn.«


  »Aber wenn sein Wagen da ist, warum ist er es dann nicht?«, fragte Tina. »Wenn er nicht mit drinsteckte, würde man annehmen, dass sie ihn und den Wagen zusammen entsorgten, denn es gibt keinen Grund, das nicht zu tun.«


  »Das ist richtig, aber wenn er mit drinsteckt, warum haben sie sich dann die Mühe gemacht, Andrea’s Putzfrau zu ermorden?«


  »Guter Einwand. Weiß der Himmel.«


  Sie schwiegen. Bolt gähnte.


  »Du gehst besser rein, Tina. Steve Evans ist bestimmt nicht sonderlich begeistert, wenn er uns hier plaudern sieht. Aber du hältst mich auf dem Laufenden, oder?«


  Sie nickte. »Klar doch, Mike.«


  Als sie an ihm vorbeiging, tätschelte sie ihm aufmunternd den Arm, und Bolt wurde sich bewusst, dass dies in den zwei Jahren, die sie zusammenarbeiteten, das erste Mal war, dass sie ihn berührt hatte.


  »Du hast heute gute Arbeit geleistet, Mike«, sagte sie. »Du wirst bald wieder im Dienst sein.«


  Er sah ihr nach und dachte an all das, was er heute getan hatte. Das meiste davon konnte ihn immer noch den Job kosten. Er war seit zwanzig Jahren bei der Polizei. Er kannte nichts anderes. Und trotz der zahllosen Einschränkungen und der Eintönigkeit, die er oft mit sich brachte, liebte er seinen Job. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn sie ihn rausschmissen. Dennoch würde er alles noch einmal so machen, denn am Ende hatte sein Verhalten – illegal oder nicht – ihm das eingebracht, wonach er sich am meisten sehnte: seine Tochter zurückzubekommen.


  Er dachte an Pat Phelan, an das Foto, das ihn mit Emma und Andrea vor deren Haus zeigte, alle miteinander, die glückliche Kleinfamilie. Wenn Pat Phelan mit drinsteckte, dann hatte er einen Verrat epischen Ausmaßes begangen. Aber die Angst kann einen Mann dazu treiben, alles Mögliche zu tun, und einem brutalen Gangster wie Leon Daroyce hohe Summen zu schulden, würde jemandem wie Pat Phelan eine Heidenangst einjagen. Aber dennoch wollte Bolt nicht glauben, dass Phelan derjenige war, der mit dem Geld entkommen war.


  Das Problem war nur, jetzt, da die anderen Verschwörer tot waren, herauszufinden, wer es war.


  Teil Sechs


  VIERUNDFÜNFZIG


  Welche Zweifel auch immer Bolt über die Verwicklung von Pat Phelan in die Entführung seiner Tochter hegte, sie waren faktisch irrelevant. Er war nicht mehr an dem Fall dran, und für den Augenblick zumindest gehörte er auch nicht mehr zum Team.


  Es war eine lange Nacht. Er war bis zum frühen Morgen in Enfield Nick gewesen, wo er vor zwei örtlichen Detectives seine Aussage gemacht und deren Fragen beantwortet hatte. Er war bei der Geschichte geblieben, die er Steve Evans erzählt hatte, aber ansonsten hatte er sich bemüht, die Wahrheit zu sagen. Schnell war ihm klar geworden, dass die Detectives ihn eher als Zeugen, denn als Verdächtigen vernahmen. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, war er schließlich kurz nach drei nach Hause gekommen, wo er direkt ins Bett gesunken und zum ersten Mal in fast achtundvierzig Stunden Ruhe gefunden hatte.


  Er schlief bis spät in den Morgen. Es war bereits nach 11.00 Uhr, als er endlich aufstand, duschte und sich einen Kaffee kochte. Auf seiner Mailbox war eine Nachricht von Mo, der ihm ausrichtete, Matt Turners Zustand sei zwar immer noch kritisch, die Operation aber erfolgreich gewesen und die Ärzte seien zuversichtlich, dass er es überstehen würde. Außerdem sagte er ihm, dass Emma bei ihrer Vernehmung seine Version bestätigt hätte. Dann verabschiedete er sich und wünschte seinem Boss viel Glück und sagte, dass er hoffe, er würde bald wieder in den Dienst zurückkehren. Er klang ein wenig zerknirscht und Bolt vermutete, dass er sich so für sein gestriges Verhalten entschuldigen wollte.


  Erfreut und erleichtert hörte er, dass es Turner schaffen würde. Sobald es ihm gut genug ginge, würde er ihn besuchen.


  Während er seinen Kaffee eingoss und sich zwei Scheiben Toast röstete, wanderten seine Gedanken zu Emma. Es war ein merkwürdiges Gefühl, zu wissen, dass man eine vierzehnjährige Tochter hatte, die nur ein paar Kilometer entfernt aufgewachsen war. Doch er fühlte sich glücklich und voller Hoffnung. Er wollte Teil ihres Lebens werden, auch wenn er wusste, dass das noch eine Weile würde warten müssen. Zumindest, bis sie sich von ihrem Martyrium einigermaßen erholt hatte.


  Doch wenigstens wollte er wissen, wie es ihr ging, und als er sein Frühstück beendet hatte, rief er Andrea auf dem Festnetz an. Marie antwortete. Sie klang erschöpft, aber als sie Bolts Stimme erkannte, gleich etwas heiterer.


  »Toll, dass Emma unversehrt zurück ist«, sagte sie. »Andrea ist überglücklich. Aber das können Sie sich sicher denken.«


  »Ist Andrea da?«


  »Ja. Sie sind beide da. Wollen Sie mit ihr sprechen?«


  »Bitte. Sagen Sie, ich wollte nur mal hören, wie es ihr geht. Bestimmt hat sie alle Hände voll zu tun.«


  »Bleiben Sie dran. Ich hole sie.«


  Marie wusste offenbar nichts von seiner Suspendierung. Offenbar hatte man ihr überhaupt nicht sehr viel mitgeteilt, was angesichts der Umstände nicht das Schlechteste war.


  Kurz darauf hörte Bolt, wie der Hörer wieder aufgenommen wurde. Aber es war nicht Andrea, sondern wieder Marie.


  »Sie sagt, sie sei im Moment sehr beschäftigt, Mr. Bolt. Ob sie Sie zurückrufen könnte?«


  Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Kein Problem. Ich erwarte ihren Anruf. Aber Emma geht es gut, nicht?«


  »Im Augenblick schläft sie, aber ja, sonst geht es ihr gut. Die Ärzte sagten, sie wäre ziemlich dehydriert gewesen.«


  Er wollte die Unterhaltung in Gang halten, in der Hoffnung, Andrea würde vielleicht doch noch ans Telefon kommen, und noch etwas anderes fragen, wusste aber nicht so recht was, deshalb verabschiedete er sich widerwillig und legte auf.


  Er schaltete den Fernseher ein und zappte auf Sky News. Die gescheiterte Lösegeldübergabe war der Aufmacher. Die Polizei hatte den Namen des Mannes, den die Beamten erschossen hatten, nicht veröffentlicht, doch sein Opfer war als der fünfunddreißig Jahre alte Anthony Randolph aus Waltham Abbey, Essex, identifiziert worden. Auf dem Schirm erschien ein Hochzeitsbild von ihm, gefolgt von einem Foto von Matt Turner, auf dem er besonders ausdruckslos in die Kamera starrte. Der Reporter beschrieb indes seinen dramatischen Überlebenskampf auf der Intensivstation. Danach zeigte die Kamera Bilder einer weitgehend ausgestorbenen Tottenham High Road, die mit Flatterband abgesperrt war. Der Reporter berichtete weiter, aber seine Informationen waren nicht die besten. Die Entführung wurde nicht erwähnt, ebenso wenig wie der Tod von Scott Ridgers.


  Bolt war wütend, dass er nicht länger Teil der Ermittlungen war. Obwohl er so viel zur Beendigung der Entführung beigetragen hatte. Er fragte sich, ob Phelan inzwischen aufgetaucht war und überlegte kurz, ob er Tina anrufen sollte, ließ es aber sein. Sie hatte schon genug für ihn getan, und er wollte nicht ihren Respekt verlieren, indem er sie über Gebühr strapazierte.


  Stattdessen trank er seinen Kaffee aus. Er musste etwas unternehmen, um seinen Frust zu bekämpfen.


  Da kam ihm eine Idee. Draußen schien die Sonne und es sah aus, als würde es wieder ein schöner Tag werden. Er zog seine Schuhe an und sah auf die Uhr. Fünf vor Zwölf.


  Zeit, ein paar alte Freunde zu besuchen.


  FÜNFUNDFÜNFZIG


  Als Tina Boyd um kurz nach 14.30 Uhr bei Andrea klingelte, hatte sie bereits einen Sieben-Stunden-Tag hinter sich und befand sich – wenn auch indirekt – auf dem Heimweg. Sie war schon am Morgen zwei Stunden hier gewesen und hatte gemeinsam mit Mo Emma vernommen und ihrem erschütternden Bericht über die Ereignisse der vergangenen Tage gelauscht. Andrea hatte daneben gesessen und Emmas Hand gehalten. Tina war beeindruckt, wie tapfer und klug Emma sich während der Vernehmung verhielt. Obwohl sie erschöpft und schmaler wirkte, als auf den Fotos im Haus, beantwortete sie alle Fragen ruhig und überlegt, und ihr gesamtes Benehmen deutete daraufhin, dass sie keine bleibenden Schäden zurückbehalten würde. Natürlich war es zu früh, dies mit Gewissheit behaupten zu können, zumal Tina keine Psychologin war, doch am Ende hatte sie ein positives Gefühl mitgenommen und war überdies auch stolz auf ihren Boss, der laut Emmas Aussage ihr Leben gerettet und dabei fast das seine verloren hätte. Emma hatte gefragt, wo Bolt sei und gesagt, sie würde ihm gerne persönlich danken. Tina hatte erwidert, dass sie dazu sicher bald Gelegenheit haben würde und dabei Andrea angesehen, die sich abgewandt und weggeschaut hatte.


  Andrea’s Stimme kam über die Gegensprechanlage, fröhlich und erleichtert zunächst, da sie ihre Tochter wiederhatte, doch sobald sie Tinas Stimme erkannte, klang sie sofort reserviert.


  »Oh, Sie noch mal?«, sagte sie zurückweisend. »Emma schläft leider gerade, und ich möchte sie nicht stören.«


  »Das macht nichts. Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden. Kann ich reinkommen?«


  Andrea machte ihr auf. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein langes T-Shirt und khakifarbene Shorts, die den Blick auf ihre wohlgeformten Beine und leuchtend rote, frisch lackierte Zehennägel lenkten. Die eingefallene, verschreckte Frau, die Tina während der vergangenen Tage erlebt hatte, war fast völlig verschwunden. Es schien, als habe Andrea eine Transformation durchlebt.


  »Ich habe die Polizistin, die zu meinem Schutz abgestellt war, weggeschickt«, sagte sie, als Tina die Diele betrat. »Nur noch Emma und ich. Wie früher. Gibt es etwas Neues von Pat?«


  »Im Augenblick nicht, fürchte ich.«


  »Weiß Gott, was ihm zugestoßen ist. Ich glaube zwar immer noch nicht, dass er da mit drinsteckte, aber wenn doch …« Ihre Miene verfinsterte sich einen Augenblick, hellte sich aber gleich wieder auf, als sie offenkundig die Gedanken an ihren Ehemann verdrängte. »Haben Sie noch weitere Fragen an mich? Sind Sie deshalb hier?«


  »Könnten wir ins Wohnzimmer gehen?«


  »Okay.« Andrea zog das Wort in die Länge, um aus Tinas Miene zu schließen, worum es ging. Tinas Ausdruck verriet allerdings nichts, deshalb führte Andrea sie ins Wohnzimmer, wo sie ihren gewohnten Platz auf dem Sofa einnahm. Tina schloss die Tür, blieb aber stehen.


  »Ich hätte Sie gerne ein paar Einzelheiten über Emmas Vater gefragt. Ihren richtigen Vater.«


  Andrea seufzte vernehmlich. »Muss das wirklich sein? Ist das denn so wichtig? Wissen Sie, ich könnte selbst auch etwas Ruhe vertragen.«


  »Nein. Wir müssen das jetzt besprechen.«


  »Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir.«


  »In Ihrer Aussage geben Sie an, bei Emmas Vater handele es sich um Jimmy Galante.«


  »Richtig.«


  Tina zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und hielt es Andrea unter die Nase.


  »Wissen Sie, was hier steht?«


  Andrea sagte nichts, sah aber plötzlich nicht mehr so selbstgewiss aus.


  »Hier steht, Emma wurde adoptiert.«


  Andrea schluckte.


  »Von Ihnen und Ihrem damaligen Ehemann Mr. William Devern, im September 1994. Sie war damals siebzehn Monate alt. Somerset House hat mir heute Morgen eine Kopie ihrer Geburtsurkunde geschickt.«


  »Nicht so laut, um Himmels willen. Emma weiß nichts davon.«


  »Schon gut. Aber ich frage mich, wie viele Lügen Sie uns noch aufgetischt haben?«


  Andrea griff nach ihren Zigaretten, was Tina inzwischen als sicheres Zeichen zu deuten wusste, dass sie unter Stress stand.


  »Ich wollte ja nur, dass Jimmy mir hilft, und ich dachte, wenn ich ihn davon überzeugte, dass er Emmas Vater ist, würde er nicht Nein sagen können.«


  Sie stand auf und öffnete die Terrassentür, zündete ihre Zigarette an und blies den Rauch ins Freie. Dann verschränkte sie die Arme abweisend vor der Brust. »In meiner Lage hätten Sie dasselbe getan, aber das können Sie ja nicht wissen, weil Sie keine Kinder haben. Sie ist vielleicht nicht mein Fleisch und Blut, aber sie ist trotzdem meine Tochter. Ich habe sie großgezogen. Ich ganz allein, weil Billy schon ein Jahr darauf gestorben ist. Ich ganz allein.« Sie blies Rauch aus und starrte Tina trotzig an.


  »Wann beabsichtigen Sie, Mike Bolt zu sagen, dass er nicht Emmas Vater ist?«


  Die Frage ließ Andrea zusammenzucken.


  »Dann hat er es Ihnen also erzählt.«


  »Erst, als es sich absolut nicht mehr vermeiden ließ.«


  »Ich werde es ihm schon noch sagen. Wenn ich meine fünf Sinne wieder beisammen habe.«


  »Sie haben ihn fast umgebracht, Mrs. Devern. Ihretwegen wurde er suspendiert und vielleicht verliert er sogar seinen Job. Das Mindeste, was Sie tun können, ist, ihm die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich sage Ihnen doch, ich werde es ihm schon noch erzählen.«


  »Nein. Entweder Sie rufen ihn jetzt an, oder ich tue es. Und ich glaube wirklich, es wäre besser, wenn er es von Ihnen erführe.«


  »Hören Sie, Miss Boyd. Sie haben keine Ahnung, was ich die letzte Woche durchgemacht habe. Was ich getan habe, habe ich getan, um meine Tochter zu beschützen und aus den Fängen dieser Tiere zu befreien. Sie zurück zu mir zu holen, wo sie hingehört. Und dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«


  »Wie auch immer. Er muss es trotzdem erfahren«, sagte Tina ungerührt. »Heute noch.«


  Andrea ließ die Arme sinken und wirkte nun etwas verletzlicher.


  »Können Sie es ihm nicht sagen, bitte? Sagen Sie ihm, es täte mir furchtbar leid und dass ich ihn anrufe. Ich verspreche es. Es ist nur …« Sie hielt inne und Tina sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Nur nicht heute.«


  »Okay. Ich rufe ihn von draußen an.«


  Als sie durch die Terrassentür ging, legte Andrea ihr eine Hand auf den Arm.


  »Ich empfinde wirklich sehr viel für ihn«, sagte sie leise, während eine Träne über ihre Wange rann. »Viel mehr, als Sie glauben.«


  Tina nickte. Sie glaubte ihr kein Wort.


  Sie ging bis ans Ende des Gartens, wo sie außer Hörweite war, und wählte Mikes Nummer. Sie wusste, dass es ihn fertigmachen würde.


  Als er antwortete, klang er gutgelaunt, im Hintergrund konnte sie Gesprächsfetzen und Musik wahrnehmen.


  »Tina, wie geht’s?«


  »Nicht schlecht. Wo steckst du?«


  »In einem Pub in Finchley. Ein bisschen Dampf ablassen, mit den alten Kumpels von der Flying Squad. Jetzt, wo ich suspendiert bin, kann ich mir genauso gut ein bisschen Spaß gönnen. Was kann ich für dich tun?«


  Der Augenblick der Wahrheit. Und da wusste sie, dass sie es nicht fertigbrachte. Nicht, wenn er den Abend genoss. Es würde warten müssen.


  »Ich dachte, du wolltest vielleicht schnell die letzten Neuigkeiten erfahren. Aber wenn du mit deinen Freunden unterwegs bist …«


  »Nein, nein, ich will wissen, was es Neues gibt.«


  Sie fasste kurz den Stand der Ermittlungen zusammen, konnte ihm aber gar nicht viel Neues berichten. Es gab immer noch keine Spur von Pat Phelan. Sie hatten ein Überwachungsteam zu Isobel Wheelers Haus geschickt, falls er dort auftauchte, aber das war es auch schon.


  »Hast du Emma gesehen?«


  Tina erstarrte. »Äh, ja, ihr geht’s gut. Sie ist wieder zu Hause.«


  »Und Andrea?«


  »Die auch.«


  »Danke, Tina. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich auf dem Laufenden hältst.«


  »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mir das auch wünschen. Aber egal. Kümmer dich wieder um deine Freunde.«


  Sie legte auf und verfluchte sich selbst, weil sie so ein Feigling war. Jetzt würde sie ihn später noch einmal anrufen müssen.


  Sie ließ sich in die Hollywoodschaukel sinken und zündete sich eine Zigarette an, machte keine Anstalten gleich wieder nach drinnen zu gehen. Sie genoss einen Moment lang die Spätnachmittagssonne und stellte plötzlich erstaunt fest, dass sie Mike Bolt – jetzt wo er suspendiert war – vermisste. Ihr Verhältnis hatte sich in den letzten Tagen irgendwie verändert. Zum ersten Mal hatte sie seine verletzliche Seite kennengelernt, und sie fühlte sich geschmeichelt, dass er sich, als er Hilfe brauchte, an sie gewandt hatte und offenbar noch etwas hinter dem unnahbaren Panzer, hinter dem sie sich verbarg, gespürt hatte. Sie hatte schon lange keine Beziehung mehr gehabt. Seit Johns Tod waren über drei Jahre vergangen. Seitdem hatte es ein paar One-Night-Stands gegeben und eine kurze Urlaubsaffäre in Thailand. Doch nun fühlte sie sich zum ersten Mal wieder zu jemandem hingezogen, und der Gedanke machte sie nervös.


  Sie trat im Gras ihre Zigarette aus und stand langsam auf. Zeit, nach Hause zu gehen.


  Doch als sie die Terrassentür erreichte, blieb sie überrascht stehen. Andrea saß wieder auf dem Sofa, aber bei ihr befanden sich zwei Männer in Anzügen, die Tina als die Detectives erkannte, die am Vorabend auf der Farm ermittelt hatten. Als sie sich zu ihr umwandten, gaben sie sich alle Mühe, so unbeteiligt wie möglich zu wirken, aber keinem von ihnen gelang es, seine Erregung im Zaum zu halten.


  »Wir haben eine neue Spur von Scott Ridgers Mörder«, sagte der Jüngere, ein rosiges sommersprossiges Bürschchen mit bereits dünner werdenden Haaren. »Eine ganz heiße.«


  SECHSUNDFÜNFZIG


  Das Coach and Horses war ein Pub in Finchley, wo die dort stationierten Flying-Squad-Mitglieder seit jeher gerne ein paar Drinks zu sich nahmen. Sonntagmorgens zum Frühschoppen waren dort immer ein paar alte Gesichter anzutreffen, doch für Bolt war es das erste Mal seit langem, dass er es wieder geschafft hatte.


  Als Bolt sein Telefonat mit Tina beendete, dünnte sich die Schar der gewöhnlichen mittäglichen Gäste bereits aus. Er kehrte zu dem Tisch zurück, an dem er die vergangenen beiden Stunden mit dem heutigen Flying-Squad-Kontingent getrunken hatte: Ron »Scissors« Austin, grauhaarig, noch immer im Dienst, aber kurz vor der Pensionierung, Marvin »Mad Dog« Bennent, ein hünenhafter Schwarzer, der inzwischen der Operation Trident der Metropolitan Police zugeteilt war, Big Tim Pritchard, einst der Romeo der Truppe, doch inzwischen, dank seines Schreibtischjobs bei Scotland Yard, mit ein paar Pfund zu viel um die Hüften, sowie der stets verletzungsanfällige Jack »Dodger« Doyle.


  »Wer war das, deine Freundin?«, fragte Scissors Austin und grinste anzüglich, während Bolt sich wieder setzte.


  »Leider nicht. Eine Kollegin.«


  »Du solltest mehr rausgehen, Kumpel«, riet Jack Doyle, ehe er seine Geschichte weitererzählte, die sich um einen lange zurückliegenden One-Night-Stand mit einem weiblichen Detective aus Hendon drehte.


  Bolt hörte ihm nicht wirklich zu. Er war anderweitig beschäftigt. Er wollte mit Emma sprechen und hatte angenommen, der Anruf komme von ihr oder von Andrea, um eine Verabredung zu treffen. Bolt war enttäuscht. Es war nett gewesen, die alten Kollegen zu treffen und ein paar alte Geschichten von der Front auszutauschen, aber nun, da die Unterhaltung sich mehr und mehr um sexuelle Eroberungen drehte, war es wohl besser, sich zu verabschieden.


  Doyle beendete seine Geschichte eines tapsigen, betrunkenen Liebesaktes mit einer schwungvollen und beredten Geste, die allgemeines Gelächter hervorrief. Und natürlich war er dabei gestürzt und hatte sich so stark den Knöchel verstaucht, dass er drei Tage krankgeschrieben werden musste. Als er zur Toilette ging, begann Big Tim, der sich nicht übertrumpfen lassen wollte, mit einer Geschichte über seine Affäre mit einer hübschen Streifenpolizistin aus Finchley Nick.


  »Tracey Bonham hieß sie. Kennt die noch einer?«


  »Ja, ich«, sagte Scissors. »Hübscher kleiner Feger. Erzähl mir nicht, sie hätte ein Techtelmechtel mit so einem hässlichen Klops wie dir angefangen.«


  Big Tims Stuhl knackte bedenklich, als er sich zurücklehnte.


  »Sei bloß vorsichtig, Freundchen. Das Mädchen hat mich geliebt, das kann ich dir sagen. Ich habe sie auch gemocht. Wir hätten uns sogar fast verlobt.«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Scissors skeptisch. »Bist du sicher, dass du nicht geträumt hast?«


  »Ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern«, sagte Mad Dog kopfschüttelnd.


  Bolt trank sein Bier aus. Er konnte sich auch nicht erinnern.


  »Hey, ich habe das nicht geträumt, verdammt. Wir hätten uns fast verlobt, und ich schätze, dann hätten wir auch geheiratet, aber dann ist sie mit so einem blöden kleinen Schnösel abgehauen, der sich auch noch als einer von Doyles Spitzeln entpuppte.«


  Scissors sah ihn entgeistert an. »Scheiße, sie hat dich für einen Spitzel verlassen?«


  »Ganz recht, ganz recht. Du musst jetzt nicht noch darauf herumreiten. Einer dieser Oberschmeichler. Die Sorte, auf die leichtgläubige Mädchen hereinfallen.«


  »Wie? So einer wie du?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin ein weltgewandter, gutherziger Gentleman, der zudem noch blendend aussieht. Das war bloß so ein langhaariger Fußabtreter, der gut quatschen konnte. Der hatte mit ein paar von den Mädchen in Finchely Nick was laufen. Aber dann haben sie ihn wegen Hehlerei einer Ladung Stereoanlagen eingebuchtet. Er hat damals den Markt förmlich überschwemmt mit den Dingern. Sogar Tracey hat er eine angedreht.«


  »Im Ernst?«


  »Aber Hallo. Sie musste deshalb sogar den Dienst quittieren. Scheiße, wie hieß er noch gleich?« Big Tim sah auf und bemerkte Jack Doyle, der eben von der Toilette zurückkehrte. »Wie hieß er noch gleich. Dieser Spitzel von dir, vor ein paar Jahren. Der wegen dieser Stereoanlagen eingefahren ist. Pat Irgendwas oder so?«


  »Ich hab’s«, rief Scissors und klopfte mit seinem leeren Glas auf den Tisch. »Pat Phelan. Eine richtige langhaarige Schwuchtel. Das war doch einer von deinen Jungs, Doyle, oder?«


  »Mann, so weit reicht mein Gedächtnis nicht zurück«, erwiderte Doyle und setzte sich wieder.


  Doch während er das sagte, schaute er kurz zu Bolt hinüber und ihre Blicke trafen sich. Bolts Finger krampften sich um das leere Glas. Doyle sah schnell weg, er griff nach seinem Glas und versuchte, überzogen natürlich zu wirken.


  Bolt musterte ihn und spürte, wie das Adrenalin einschoss. Sie hatten eine Nachrichtensperre verhängt. Pat Phelan war in keinem der Medienberichte erwähnt worden. Und doch wusste Jack Doyle um die Bedeutung, die dieser Name für Bolt besaß, weshalb er auch instinktiv weggeschaut hatte.


  Ihre Blicke trafen sich erneut und plötzlich war es, als wäre alles andere im Pub ausgeblendet und alle Gespräche verstummt, als säßen nur noch sie beide sich an einem leeren Tisch gegenüber.


  Instinkt. Er formt die menschliche Natur. Und in diesem Augenblick sagte Bolts Instinkt ihm, dass er den Mann anblickte, der Andrea zu Hause und im Wagen angerufen hatte und auf die eine oder andere Art der Kopf der ganzen Entführung war.


  SIEBENUNDFÜNFZIG


  Jack Doyle leerte in einem Zug sein Bier und stand auf. »Jungs, ich muss weiter. Paar Leute treffen. Paar Dinge regeln, Ihr wisst schon.«


  Er schüttelte seinen Kameraden die Hände.


  »Ich muss auch los«, sagte Bolt und erhob sich.


  »Hey Jungs, einen Scheidebecher noch«, schlug Big Tim vor, dem die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben war, da er gleich die Hälfte seiner Zuhörerschaft verlor.


  »Nein, tut mir leid, ich habe ein paar harte Tage hinter mir«, sagte Bolt, bezahlte seinen Deckel und musste sich beeilen, um Doyle beim Hinausgehen zu folgen.


  »Ich würde dich mitnehmen, Mike«, sagte Doyle und kramte nach seinen Autoschlüsseln. »Aber ich fahre in die andere Richtung. Wir sehen uns, was?«


  Er nickte kurz, dabei war sein Lächeln so starr, als wäre es mit Botox aufgespritzt worden. Er machte auch keine Anstalten, Bolt die Hand zu schütteln, sondern ging schnurstracks zum Parkplatz hinter dem Pub.


  Bolt hielt mit ihm Schritt.


  »Sie ist meine Tochter, Jack.«


  Doyle schaute ihn verwirrt an. »Wer? Was?«


  »Emma Devern. Das Mädchen, dessen Entführung du organisiert hast.«


  »Was redest du da?«


  »Du weißt genau, worüber ich rede. Wie bist du auf Andrea gekommen? Hat Phelan dir den Tipp gegeben?«


  »Wow, Mike, ich glaube, der Stress mit der Entführung war ein bisschen viel für dich. Du solltest nach Hause gehen und mal richtig ausschlafen. Weil du wirklich nur noch gequirlte Scheiße von dir gibst.«


  Er ging ungerührt weiter, doch Bolt wich nicht von seiner Seite, obwohl er die ersten Anzeichen von Zweifel verspürte.


  Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  »Am Tag des Lewisham-Überfalls, da warst du doch krankgeschrieben. Damals, als ich Dean Hayes erschossen habe.«


  »So einen Schwachsinn diskutiere ich nicht. Und jetzt verpiss dich, Mike.«


  Sie näherten sich seinem Wagen, einem silbergrauen Ford Mondeo, der am Zaun geparkt war, sodass man ihn vom Eingang des Pubs nicht sehen konnte. Doyle ließ die Zentralverriegelung aufschnappen.


  »Du warst krankgeschrieben, deshalb hast du erst danach von unserem Hinterhalt gehört. Stimmt’s Jack? Ich habe dich nie für korrupt gehalten, aber du warst mit drin. Gib’s zu. Du warst mit drin.«


  Doyles Miene verhärtete sich, als er die Tür öffnete. »Du pisst in den Wind, Mike. Und du kannst pissen, solange du willst, denn davon wird nichts an mir hängen bleiben.«


  »Es gibt Beweise, Jack. Du weißt es. Ich weiß es. Wo ist die Million? Unter deinem Bett? Zurückgelegt für schlechte Zeiten? Wir werden sie finden.«


  Doyle schüttelte den Kopf. »Nein, du wirst sie nicht finden. Du bist suspendiert.«


  Mit diesen Worten stieg er ein.


  Bolt spürte die Wut in sich aufsteigen. Er sah sich um. Der Parkplatz war leer. Er musste handeln. Jetzt!


  »Glaubst du, ich lass dich einfach so wegfahren, nach dem, was du meiner Tochter angetan hast?«


  Er ging schnell um den Wagen herum und riss die Tür auf.


  »Nein, das glaube ich nicht. Deshalb habe ich das hier«, sagte er, als Bolt ihn packen wollte. Er zielte mit einem kurzläufigen Revolver, dessen Griff mit Klebeband umwickelt war, auf Bolt. »Und jetzt mach brav einen Schritt zurück.«


  »Du wirst mich hier nicht erschießen, Jack.«


  »Wenn ich du wäre, würde ich nicht darauf wetten.«


  Die Kälte in Doyles Augen sagte Bolt, dass es besser war, zu gehorchen. Er ging einen Schritt zurück, doch im selben Moment bemerkte er, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Denn was sollte er jetzt tun?


  Doyle stieg mit der Waffe in der Hand aus und schaute kurz über Bolts Schulter, ob sie beobachtet wurden. Der Parkplatz war immer noch leer.


  »Okay, Mike. Du fährst. Steig ein, oder ich verpass dir auf der Stelle eine Kugel.«


  »Tu’s nicht Jack. Es ist vorbei. Kapierst du das nicht?«


  Bolt atmete durch und gehorchte, während Jack, die Waffe auf Bolt gerichtet, mit schnellen Schritten um das Auto herumging, und auf der Beifahrerseite einstieg. »Okay, fahren wir.«


  »Wohin?«


  »Fahr einfach los und da vorne rechts.«


  Bolt ließ den Motor an und fuhr so langsam es ging über den Parkplatz, in der Hoffnung, einer aus der Flying-Squad-Truppe würde herauskommen und fragen, ob sie ihn mitnehmen.


  »Los fahr schon«, bellte Doyle und rammte Bolt den Revolver in die Rippen.


  Im vorbeifließenden Verkehr tat sich eine große Lücke auf, und Bolt blieb nichts anderes übrig, als in die Finchley Road einzubiegen und Richtung Norden zu fahren. Er war sich sicher, dass Doyle ihn nicht während er fuhr erschießen würde und wohl auch nicht, wenn er anhielte und herausspränge – dazu war die Straße zu belebt. Aber sicher fühlte er sich trotzdem nicht. Denn Doyle war sowohl eiskalt als auch verzweifelt. Und das war die denkbar schlechteste Mischung.


  Bolt überlegte, dass Doyle ebenfalls seine Optionen durchspielen musste und dass es deshalb das Beste war, ihn abzulenken und zum Reden zu bringen.


  »Warum, zum Teufel, hast du das getan, Jack?«, fragte er und ließ seine Enttäuschung durchklingen.


  »Es ist nicht so, wie du denkst, Mike. Und ich habe nicht gewusst, dass es deine Tochter ist. Ich wollte nur mein Geld wiederhaben.«


  »Was meinst du damit?«


  »Der Lewisham-Job sollte meine Altersversicherung werden. Stattdessen ist das ganze Ding geplatzt und hat mich fast alles gekostet, was ich besaß. Wenn ich Galante nicht außer Landes geschafft hätte, hätte er mich unter Garantie verraten. Die ganzen Jahre über habe ich nicht gewusst, wer uns das Ding versaut hat. Du hast deine Quelle ja nie preisgegeben. Richtig?«


  »Ja, ich weiß.«


  »Äußerst ritterlich von dir. Nur, dass du es mir eines Tages doch verraten hast.«


  Bolt runzelte die Stirn. »Wann?«


  »Erinnerst du dich an den Angelausflug vor ein paar Jahren? Nach Irland? Als du das letzte Mal suspendiert wurdest? Tja, damals hast du es mir gesagt. Als wir uns abends mal in diesem Pub bei Kilrush haben volllaufen lassen, dem Pub mit dem großen Kamin. Ich habe ein bisschen gebohrt wegen der Sache. Nicht, dass ich mir groß einen Kopf gemacht hätte. Ich wollte es einfach wissen.«


  »Und ich habe es dir gesagt?«, Bolt erinnerte sich dunkel, vielleicht etwas gesagt zu haben. Aber er war an diesem Abend sternhagelvoll gewesen.


  »Ja, du hast mir erzählt, es sei diese Schlampe Andrea Devern gewesen. Ich wusste nicht einmal, dass sie damals Galantes Puppe war.« Doyle räusperte sich. »Egal, ich habe sie unter die Lupe genommen und festgestellt, dass sie sich ziemlich gut gemacht hatte. Im Gegensatz zu mir, mit einer Scheidung, Kindern, die ich nicht sehen darf und einer Nutte von Ex, die sich mein ganzes Geld und meine halbe Pension unter den Nagel gerissen hat.«


  Bolt machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass dies noch lange kein Grund für Entführung und Mord war. Stattdessen schwieg er und überließ Doyle das Reden. Und versuchte, seine Möglichkeiten abzuwägen.


  »Und dann hörte ich, dass sie diesen Drecksack Pat Phelan geheiratet hat. Ich habe ihn vor ein paar Monaten getroffen, weißt du. Wollte ihn abklopfen, rauskriegen, ob er mitmacht, aber der kleine Schnösel hatte nichts anderes im Kopf, als mir ständig zu erzählen, wie viel Geld er jetzt hatte, dass er eine reiche Braut geheiratet hätte. Er hat’s mir richtig unter die Nase gerieben. Mich verlacht. Verstehst du, Mike? Der Drecksack hat mich ausgelacht. Aber dem ist das Lachen vergangen.«


  »Wo ist er?«


  »Nicht weit von hier. Ich bin überrascht, dass ihr ihn noch nicht gefunden habt.«


  Er zog ein zerknülltes Päckchen Zigaretten aus seinem Sakko, schüttelte eine heraus und zündete sie an.


  »Weißt du, was mich nervt? Die ganze Sache war brillant eingefädelt. Ich habe mir wirklich was einfallen lassen. Ich habe Ridgers und seinen Knastbruder Karl Roven die ganze Drecksarbeit machen lassen. Eigentlich wollte ich die beiden umlegen, wenn sie gestern wieder auf der Farm auftauchten. Bang, bang, ganz einfach. Und da Pat Phelan spurlos verschwunden ist, würde man ihn als den Kopf des Ganzen betrachten und ihm die Schuld zuschieben.«


  »Und was ist mit Emma? Was wolltest du mit ihr machen?«


  »Sie sollte von Anfang an wieder freigelassen werden. Ich bin kein Unmensch. Es macht mir nichts aus, Abschaum wie Ridgers und seinen Kumpel abzuservieren, aber einem Kind könnte ich nie etwas antun.«


  Doch Bolt bezweifelte das. Wenn Doyle grausam genug war, Emma in einen Keller zu sperren und sie solche Schrecken durchleiden zu lassen, dann war er garantiert auch fähig, sich ihrer zu entledigen.


  »Und was ist mit der Putzfrau? War sie auch Abschaum?«


  »Das tut mir leid. Das ging nicht mehr anders«, erwiderte Doyle und klang dabei, als würde er ihren Tod aufrichtig bedauern. »Ich habe Ridgers Knastbruder, Roven, auf sie angesetzt. Er sollte mit ihr anbändeln. Das war die einzige Möglichkeit, an die Codes für die Alarmanlagen ranzukommen, damit wir die Wanzen installieren konnten. Ich habe ein paar Mal versucht, die Alarmanlage zu knacken, aber sie war zu kompliziert. Und als Roven ihr den Code abgeluchst hatte, musste er sie loswerden.«


  »Aber wir haben im Haus keine Wanzen gefunden.«


  »Tja, wir haben es mit der einfachsten Methode gemacht. Wir haben ein paar Handys im Haus verteilt und mit Freisprecheinrichtungen versehen. Dann mussten wir sie nur noch auf stumm schalten, den Stimmaktivierer einschalten und anrufen. Und schon konnten wir alles mithören. Und ihr habt sie nicht gefunden, weil am Freitag die Akkus alle waren und ihr sie mit eurem elektronischen Schnickschnack nicht mehr orten konntet. Ich hatte mir ausgerechnet, dass wir sie da sowieso nicht mehr brauchen würden.«


  Bolt wusste, dass man handelsübliche Mobiltelefone mit wenigen Handgriffen zu Abhöranlagen umfunktionieren konnte. Sie hätten daran denken sollen. Nicht, dass es noch einen Unterschied gemacht hätte.


  »Weißt du was? Ich kann nicht glauben, dass ein Freund von mir – jemand den ich, wie lange, sechzehn, siebzehn Jahre kenne – hier sitzen und rechtfertigen kann, was er getan hat.«


  Doyle richtete sich auf, blinzelte Bolt spöttisch an und blies den Rauch nach vorne.


  »Ich habe dir heute Nacht das Leben gerettet, Mickey-Boy. Denk mal darüber nach. Wenn ich Ridgers nicht eine Kugel verpasst hätte, hätte er dich in Streifen geschnitten, das weißt du genau.« Er zog heftig an seiner Zigarette. »Ich habe dir das Leben gerettet, obwohl dein Auftauchen fast alles ruiniert hätte. Wie jetzt übrigens auch.«


  »Verzeih, wenn ich mich nicht dafür entschuldige, dass ich meine Tochter aus den Händen der Tiere retten wollte, die du angeheuert hast.«


  »Du weißt, dass ich es niemals getan hätte, wenn ich gewusst hätte, dass sie was mit dir zu tun hat. Wie ich schon sagte, ich wollte lediglich mein Geld zurück.«


  Bolt sah ihn an.


  »Was redest du da ständig von ›meinem Geld‹. Andrea hatte eine Firma, die sie aus dem Nichts aufgebaut hat. Was sollte sie dir schulden?«


  »Und wie denkst du, hat sie die Firma gegründet? Da war noch anderes Geld. Geld, das Jimmy Galante beiseite geschafft hatte, als er das Land verlassen und sich abgesetzt hat. Sein Geld. Glaub bloß nicht, dass die Schlampe kein Wässerchen trüben könnte.«


  Doyle ließ das Fenster herunter und schnipste seine Kippe hinaus.


  »Fahr an der Ampel geradeaus und versuch keine Mätzchen. Dahinten ist irgendwo eine Auffahrt.«


  »Wo fahren wir hin?«


  »Bloß eine kleine Spazierfahrt.«


  Bolt wusste, was auf ihn zukam. Als die Ampel auf Rot schaltete, bremste er und der Mondeo kam zum Stehen.


  »Du wirst mich also umbringen.«


  Doyle schaute gequält. »Natürlich nicht, Mike. Dafür kennen wir uns zu lange.«


  »Aber klar doch.«


  Die Ampel wurde Grün und Bolt fuhr los. Ihm war klar, dass Doyle es sich nicht leisten konnte, ihn am Leben zu lassen, selbst wenn sie alte Freunde waren. Wer für so viele Morde verantwortlich war, gewöhnte sich ans Töten, und Jack Doyle war immer ein harter Bursche gewesen, der keine Angst vor unbequemen Entscheidungen hatte.


  Das Handy in Bolts Tasche klingelte.


  »Willst du nicht rangehen?«


  Bolt holte es heraus, doch Doyle hielt seine freie Hand auf. »Gibt’s mir«, sagte er und nahm es an sich. Er betrachtete das Display, während es weiterklingelte. »Wer ist Tina Boyd?«


  Bolt zuckte zusammen. Was konnte sie jetzt wollen?


  »Eine Freundin.«


  Doyle grinste wissend. »Freundin oder Freundin?«


  »Nur eine Freundin.«


  Das Handy hörte auf zu klingeln und die Mailbox sprang an. Kurz darauf klingelte es wieder und kündigte die Nachricht an. Doyle hielt den Hörer ans Ohr, die Waffe immer noch auf Bolt gerichtet.


  Doch während er Tinas Nachricht lauschte, geschah etwas mit ihm. Bolt konnte im Rückspiegel beobachten, wie Doyles von jahrelangen Alkoholexzessen gerötetes Gesicht plötzlich leichenblass wurde und sein Atem schneller ging.


  »Scheiße«, fluchte er und warf das Handy auf den Boden. Es rutschte klackernd unter einen der Sitze. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! Woher, zum Teufel, wissen die von mir?«


  Irgendwie waren sie ihm auf die Spur gekommen. Bolt fragte sich, ob das im Augenblick gut oder schlecht für ihn war. Er fürchtete letzteres.


  »Es ist vorbei, Jack«, sagte er und versuchte, ruhig zu bleiben. Gleichzeitig suchte er fieberhaft nach einer Möglichkeit, außer Schussweite von Doyles Revolver zu gelangen. »Du kannst dich stellen. Nichts von dem, was du hier drin gesagt hast, wird vor Gericht Geltung haben. Wegen der Entführung wirst du verurteilt, aber der Mordanklage kannst du ausweichen.«


  Neben ihm rutschte Doyle nervös auf dem Sitz herum.


  »Das wird nicht passieren, Kumpel«, sagte er schließlich. »Die wissen Bescheid. Irgendwie haben die herausgefunden, dass ich es war, der auf Ridgers geschossen hat. Was mache ich jetzt?«


  »Gib auf.«


  »Fick dich. Nie im Leben. Ich muss nachdenken, Alter. Genau, nachdenken muss ich.«


  Er atmete hörbar aus, hielt seine Waffe aber immer noch auf Bolt gerichtet. Sein Gesicht verzerrte sich, während er verzweifelt seine Möglichkeiten durchspielte.


  Bolt bemerkte, dass Doyle nicht angeschnallt war.


  Ohne Vorwarnung trat Bolt das Gaspedal durch und zog scharf nach links, wobei er den Wagen neben sich schnitt.


  »Scheiße, was machst du da? Halt an oder ich schieße.«


  Bolt erstarrte, er erwartete, jeden Moment von einer Kugel getroffen zu werden, aber nichts passierte. Er beschleunigte weiter und hielt direkt auf eine Reihe Betonpoller zu, die die Fahrbahn begrenzten.


  »Halt an, du Schwein, halt an!«


  Es gab einen gewaltigen Knall, als Bolt, den Fuß noch immer voll auf dem Gaspedal, frontal auf den ersten Poller aufprallte. Glas splitterte, Metall kreischte. Genau in diesem Moment löste sich ein Schuss, der noch lauter war als der Aufprall und Bolt taub machte, während er nach vorne geschleudert wurde wie ein hilfloser Dummy. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, wie Doyle gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde und aus Bolts Sichtfeld verschwand.


  Im selben Augenblick öffnete sich der Airbag mit einem gewaltigen Knall und begrub Bolt unter seiner Gummihaut. Ein paar Sekunden lang wurde er gegen den Sitz gepresst. Unfähig sich zu bewegen, fragte er sich, ob ihn die Kugel erwischt hatte oder nicht. Als er spürte, dass er unverletzt war, versuchte er den Türgriff zu finden, stieß die Tür auf und rollte sich nach draußen.


  Er kroch um die Tür herum und sah sich nach einer Deckung um, ihm war klar, dass er sich inmitten einer Einkaufsstraße befand, deren Läden teilweise geöffnet waren. Entsetzte Passanten formierten sich schnell zu einer gaffenden Menge, die Mehrheit schaute auf etwas, das vor dem Kühler des Mondeo vor sich ging.


  »Vorsicht, der hat eine Pistole!«, rief jemand, und die kleine Menge wich eilends zurück.


  Doyle lag vielleicht drei Meter vor dem Ford auf dem Pflaster, er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, der aber bedenklich zitterte. Der Revolver hing lose in seiner Hand. Er musste durch die Frontscheibe geschleudert worden sein, es aber irgendwie geschafft haben, die Pistole festzuhalten. Typisch für ihn, der immer schon ein sturer Bock gewesen war. Sein Sakko und sein Hemd waren blutüberströmt, auf seiner Wange prangte ein großer, hässlicher Riss wie ein blutender zweiter Mund. Es hatte ihn böse erwischt, aber als er Bolt sah, glitzerte etwas in seinen Augen, und er versuchte vergeblich, den Revolver zu heben.


  Einen langen Augenblick lang starrten sie einander an, ohne den Auflauf um sie herum wahrzunehmen. Jeder der beiden Männer versuchte, mit der schrecklichen Wendung der Ereignisse klarzukommen, die das Band zwischen ihnen für immer zerrissen hatte. Dann ging Bolt langsam, aber entschlossen auf ihn zu.


  Doyles Augen verengten sich zu Schlitzen, doch er hatte Schwierigkeiten, klar zu sehen, und der Revolver in seiner Hand zitterte. Mehrere Umstehende stöhnten entsetzt auf, doch niemand wagte es einzugreifen. Es war, als verfolgten sie den Showdown eines Fernsehkrimis.


  Das Blut rann Doyle aus dem Mundwinkel und lief über sein Kinn. Bolt sah, wie sich Doyles Finger um den Abzug legte, und er den Lauf auf seinen Bauch richtete. Bolt spürte einen Adrenalinstoß, der ihn fast von den Beinen gerissen hätte. Er sprang vor und trat Doyle gegen die zitternde Hand und nagelte sie auf dem Pflaster fest. Doyle stöhnte auf, fiel nach hinten und ließ den Revolver aus der Hand gleiten.


  Bolt packte ihn, hob ihn auf, griff ihn mit beiden Händen und zielte auf Doyles Brust. Seine Hände waren vollkommen ruhig, sein Gesicht hart wie Granit.


  »Nicht schießen!«, schrie jemand aus der Menge ängstlich und schrill.


  Doch Bolt hätte nie geschossen. Es gab keinen Grund. Emma war in Sicherheit, Jack Doyle erledigt und sein Zorn ebbte langsam ab und machte einem Gefühl des Bedauerns Platz, dass eine alte Freundschaft so enden musste. Blutend, zerfetzt und hohl.


  Doyles Augen schlossen sich, sein Kopf knickte zu Seite, mehr Blut sprudelte aus seinem Mund und tropfte auf das Pflaster.


  Bolt wich einen Schritt zurück, dann noch einen. Bis er den Wagen erreichte. Er lehnte sich dagegen und nahm zum ersten Mal die Menge wahr, die sich versammelt hatte. Bestimmt zwanzig, dreißig Gaffer.


  »Kann jemand die Polizei anrufen?«, sagte er mit letzter Kraft.


  Dann überwältigte ihn die Erschöpfung, und er rutschte, den Revolver immer noch mit beiden Händen festhaltend, am Kotflügel hinunter, bis er auf dem Pflaster zu sitzen kam.


  Es war vorbei.


  ACHTUNDFÜNFZIG


  Tina Boyd stand im Schatten des städtischen Sozialwohnungskomplexes und beobachtete im Dunkeln einen nagelneuen viertürigen Lexus GS, der hinter einem Maschendrahtzaun auf der anderen Seite der Straße stand. Es war 22.20 Uhr und sie stand bereits seit mehr als einer Stunde hier. Sie fragte sich, ob sie ihre Zeit vergeudete. Wahrscheinlich. Doch Tina zählte nicht zu denen, die einfach aufgaben. Sie würde noch eine halbe Stunde ausharren, ehe sie Feierabend machte. Sie unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte ein hektisches Wochenende hinter sich, doch schließlich war der Fall einigermaßen sauber gelöst worden, was, wie die meisten Cops bestätigen würden, höchst selten der Fall ist. Selbst Pat Phelan war wieder aufgetaucht, wenn auch in einem Zustand, den sie sich nicht unbedingt gewünscht hatten. Eine gründliche Durchsuchung der Farm der Kripo Enfield förderte in einer der Scheunen seine zerstückelten Überreste in einem Fass Schwefelsäure zutage. Wäre das Fass eine Woche später gefunden worden, hätte sich wahrscheinlich nur noch ein zäher Schlamm darin befunden. Seine Zähne hatte man herausgebrochen und die Identifizierung war nur möglich, weil auf seinem Oberarm noch die Reste eines großen »Ban-the-Bomb«-Tattoo erkennbar waren, das von Andrea Devern identifiziert worden war.


  Der andere große Durchbruch des heutigen Tages war die Identifizierung des dritten Entführers, Detective Inspector Jack Doyle von der Flying Squad. Eine Frau, die etwa hundert Meter von der Farm entfernt lebte, hatte am Vorabend die Schüsse gehört und war nach draußen gegangen, um nachzusehen. Auf dem Weg zu ihrem Haus war ihr ein unbekannter Wagen aufgefallen und aufgrund der ungewöhnlichen Umstände hatte sie sich die Nummer notiert. Kurz darauf hatte sie einen Mann beobachtet, der in den Wagen stieg und wegfuhr. Da es in der Umgebung mehrere Farmen gab und das Abfeuern von Schrotflinten nicht ungewöhnlich war, hatte sie die Polizei nicht informiert. Doch als die Beamten später im Rahmen ihrer routinemäßigen Befragung der Nachbarn bei ihr klingelten, erzählte sie ihnen, was sie gesehen hatte. Der Wagen wurde schnell als DI Doyles Ford Mondeo identifiziert, und als man der Zeugin ein Foto vorlegte, war sie zumindest in der Lage, eine starke Ähnlichkeit mit dem Mann zu erkennen, den sie gesehen hatte. Das hätte wahrscheinlich nicht für eine Verurteilung ausgereicht, für einen Haftbefehl reichte es allemal. Und einmal in Haft, wäre sein Schicksal besiegelt gewesen. Allerdings war Doyle, noch ehe man ihn verhaften konnte, in einen Autounfall verwickelt und lag nun mit schweren Verletzungen im Krankenhaus. Sein am Unfallort sichergestellter Revolver wurde als die Waffe identifiziert, aus der die tödlichen Schüsse auf Scott Ridgers abgegeben worden waren.


  Der Grund, das es sich dennoch nur um eine relativ saubere Lösung des Falles handelte, war die Tatsache, dass Matt Turner noch immer in kritischem Zustand im Krankenhaus lag und dass Mike Bolt, der mehr als alle anderen zum Erfolg der Operation beigetragen hatte, immer noch bis auf Weiteres suspendiert war. Tina fand das nicht fair. Und deshalb stand sie auch in der Dunkelheit in einem verrufenem Viertel herum und wartete. Denn manchmal genügte es nicht, nur seinen Job zu tun und das Gesetz zu respektieren, um der Gerechtigkeit zum Durchbruch zu verhelfen. Manchmal musste man das Recht in die eigenen Hände nehmen. Wie Mike es gestern getan hatte.


  Plötzlich nahm sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung wahr. Ein Gruppe Männer trat aus einem der Wohnsilos, drei insgesamt, die sich zielstrebig bewegten und sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Sie gingen zu dem Lexus, stiegen ein und fuhren kurz darauf los.


  Als sie an ihr vorbeifuhren, duckte Tina sich noch tiefer in den Schatten der Häuser und holte ihr Handy heraus. Es war ein nicht registriertes Pre-Paid-Handy, das sie am Nachmittag auf der Tottenham Court Road gekauft hatte. Als der Lexus das Ende die Kreuzung erreichte und links abbog, wählte sie den Notruf der Polizei.


  »Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich habe gerade gesehen, wie drei bewaffnete Männer in ein Auto gestiegen sind.«


  »Sind Sie sich dessen auch ganz sicher, Madam?«


  »Völlig sicher«, sagte sie atemlos. »Sie sind direkt an mir vorbeigegangen.«


  Sie gab ihren Standort durch, Modell und Farbe des Wagens, die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, und wartete dann geduldig, bis die Frau in der Zentrale alles notiert hatte.


  »Kann ich bitte Ihren Namen haben, Madam?«


  »Ich will da in nichts hineingezogen werden, ich habe furchtbare Angst.«


  Damit beendete sie den Anruf, schaltete das Handy aus und ging zu ihrem Wagen.


  Als sie vor einer Stunde die Nummer angerufen hatte, die Leon Daroyce ihr gegeben hatte, und ihm mitgeteilt hatte, er könne Pat Phelan in einer Wohnung in Colindale finden, wo er sich mit einer Freundin versteckt hielte, hatte sie gehofft, er würde den Köder schlucken. Und jetzt sah es so aus, als habe er ihn geschluckt. Sie hatte keine Ahnung, ob Daroyce und seine beiden Komplizen bewaffnet waren oder nicht, aber wenn die Polizei den Wagen anhielt, würden sie sicher die fünf Gramm Kokain finden, die sie zuvor im Handschuhfach deponiert hatte. Sie hatte ihre gesamten bei der SOCA erworbenen Schlossknackerfähigkeiten und dazu eine gehörige Portion Mut gebraucht, um die komplexe Alarmanlage des Lexus auszuschalten, aber das Risiko hatte sich gelohnt. Mit dem Kokainfund würde die Polizei einen Durchsuchungsbefehl für Daroyces Wohnung bekommen, wo sie sicher war, dass sich dort jede Menge Hehlerware und Waffen befinden würden.


  Es würde wahrscheinlich nicht reichen, ihn für Jahre oder auch nur Monate hinter Gitter zu bringen, aber sie hatte etwas unternommen, um seine Geschäfte zu stören und sich für die Demütigung, die er ihr zwei Tage zuvor zugefügt hatte, zu rächen. Außerdem würde man bei der Durchsuchung seiner Wohnung auf das Mädchen stoßen, das er missbrauchte, und sich um sie kümmern. Er würde vermutlich herausfinden, wer hinter der Geschichte steckte und vielleicht sogar Rachepläne schmieden wollen, allerdings bezweifelte sie, dass er es riskieren würde, eine SOCA-Beamtin zu töten. Was immer er behauptete zu sein, Daroyce war nichts weiter als ein Schläger, der sich an Schwächeren vergriff, und diese Typen entpuppten sich, wenn es drauf ankam, meist als Feiglinge.


  Sie wusste, ihr ehemaliger Verlobter, John Gallan, hätte ihr Handeln nicht gutgeheißen. Nicht nur, weil es gefährlich war, sondern auch, weil er an die absolute Unversehrbarkeit des Rechts glaubte, das zu verteidigen er geschworen hatte. Doch wie Tina und zahllose ihrer Kollegen über die Jahre immer wieder hatten erfahren müssen, straften Recht und Gesetz nicht immer die Bösen, geschweige denn, dass es die Guten immer schützen konnte. Manchmal musste man einfach die Regeln dehnen, selbst wenn das bedeutete, falsche Indizien zu platzieren.


  Irgendwo tief in ihrem Innern regte sich so etwas wie Besorgnis über das, was sie getan hatte und das gewaltige Risiko, das sie eingegangen war. Doch längst nicht genug, um es zu bereuen und als sie in der Ferne die ersten Sirenen hörte, die die Jagd auf Leon Daroyce einläuteten, wurde ihr Schritt leichter und sie ging beschwingt über die ausgestorbene, Müll übersäte Straße zu ihrem Wagen.


  Epilog: Zwei Tage später


  Es war ein kühler, verregneter Tag, ganz anders als der Altweibersommer der vergangenen zehn Tage, als Mike Bolt und Andrea Devern sich im Hampstead Heath Park trafen und gemeinsam Richtung Kenwood House gingen.


  Andrea sah gut aus. Sie trug einen dreiviertellangen Regenmantel, das lange Haar floss ihr über den Kragen. Ihre Augen strahlten so lebhaft, wie Bolt es seit ihrer Affäre vor fünfzehn Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  »Ich habe das wirklich nicht gern getan«, sagte sie. »Ich weiß, das ist kein Trost, aber ich stand unter solchem Druck. Kannst du mir verzeihen?«


  Bolt schaute sie an. Kein Zweifel, Andrea Devern hatte ihn durch die Hölle geschickt, aber sie hatte auch den besten denkbaren Grund dafür: Das Leben ihrer Tochter zu retten. Nicht seiner, unglücklicherweise, wie er inzwischen wusste, dennoch hatte er Verständnis für ihr Verhalten. Sie hatten sich heute zum ersten Mal seit der chaotischen Eskalation der Lösegeld-Übergabe wieder gesehen, doch was durchhaus eine heikle Begegnung hätte werden können, erwies sich als recht angenehm.


  Andererseits, dachte Bolt, hat Andrea immer das Talent gehabt, dass ich mich in ihrer Gegenwart wohlfühle.


  Er lächelte. »Klar doch, ich verzeihe dir. Vielleicht hätte ich in deiner Lage dasselbe getan.«


  »Nein, das hättest du nicht. Jedenfalls nicht so. Du bist ein guter Mensch, Mike. Integer, vielleicht zu integer.«


  »Vielleicht«, erwiderte er, die Schultern zuckend. »Aber wir tun alle manchmal verzweifelte Dinge. Ich würde Emma gerne irgendwann wiedersehen. Ich weiß, dass sie nicht von mir ist, aber es wäre trotzdem schön zu sehen, wie es ihr geht.«


  »Wenn es ihr besser geht, sage ich ihr, sie soll dich anrufen. Die letzten beiden Tage hat sie praktisch durchgeschlafen.«


  »Aber es geht ihr gut?«


  »Ja, sie kommt klar. Sie ist eine Kämpferin, wie ich. Aber Pats Tod geht ihr an die Nieren. Sie hat ihn gemocht.«


  »Wie fühlst du dich seinetwegen?«


  »Ich habe meine Tränen vergossen. Er war kein schlechter Kerl. Ich bin froh, dass er mich und Emma nicht verraten hat. Das ist ein Trost.«


  »Gut.«


  »Und dein Kollege Turner? Der bei mir Wache gehalten hat? Wie geht es ihm?«


  »Er ist nicht mehr auf der Intensivstation und es heißt, er würde wieder voll und ganz der Alte, aber er wird wohl noch eine Weile im Krankenhaus bleiben müssen.«


  »Ich hoffe, es geht ihm schnell besser. Irgendwie war er nett.«


  Keiner von ihnen erwähnte Jack Doyle. Er lag immer noch lebensbedrohlich verletzt im Krankenhaus, aber Bolt zweifelte nicht daran, dass er überleben würde. Jack gehörte nicht zu denen, die aufgaben. Dafür war er stets zu stur gewesen, auch wenn es wenig gab, worauf er sich freuen konnte, wenn er wiederhergestellt war.


  »Und du, Mike?«, fragte Andrea. »Wie kommst du zurecht? Was passiert jetzt mit deiner Suspendierung?«


  »Ich weiß noch nicht. Ich warte noch darauf, ob und was für disziplinarische Maßnahmen auf mich zukommen.«


  »Sie sollten dich überhaupt nicht belangen. Du bist ein verdammter Held. Wenn du nicht gewesen wärst …«


  Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Sie wussten beide, was sie meinte.


  Trotzdem war Bolt nicht sicher, ob er sich als Held sehen sollte. Eher hatte er sich wie ein Narr benommen und sein Verhalten konnte ihn immer noch seinen Job kosten. Doch er bedauerte nicht, so gehandelt zu haben, und sorgte sich auch nicht mehr um die Konsequenzen. Was geschehen würde, würde geschehen, und es war einfacher, sich keine großen Gedanken darüber zu machen.


  Einen Moment lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Beide spürten, dass noch etwas Unausgesprochenes in der Luft lag. Schließlich sagte Bolt: »Der Grund, weshalb ich dich heute sehen wollte, ist, dass ich eine Frage habe.«


  Andrea sah ihn argwöhnisch an. »Okay …«


  »Damals, als wir uns im West End begegneten, als wir in dein Hotel gingen. Das war nicht … du weißt schon …«


  »Was?«


  Plötzlich war es ihm peinlich, sie darauf anzusprechen.


  »Das war doch wirklich ein Zufall, oder? Du wusstest nicht, dass ich dort sein würde.«


  »Das hast du mich schon einmal gefragt. Vor vielen, vielen Jahren.«


  »Und jetzt frage ich noch mal.«


  Andrea lächelte traurig. »War ich so mies zu dir, dass du glauben kannst, es wäre keiner gewesen?«


  »Ich möchte es einfach noch mal aus deinem Mund hören. Jetzt, wo alles vorbei ist.«


  »Es war reiner Zufall, Mike. Ich schwör’s.«


  Sie hatte ihn nicht erst einmal angelogen, aber Bolt beschloss, ihr diesmal zu glauben. Vielleicht war es einfacher so.


  »Und, was jetzt?«, fragte sie und ihre braunen Augen blitzten einladend auf.


  Er hatte in den vergangenen zwei Tagen viel darüber nachgedacht und keine Antwort darauf gefunden, bis er sie heute getroffen hatte: glücklich, attraktiv und lebhaft.


  »Und?«


  »Wir tun das Gleiche, was wir vor fünfzehn Jahren getan haben, Andrea.« Er sah ihr in die Augen und lächelte. »Wir gehen unserer Wege.«


  Ihre Miene blieb unbewegt. »Bist du sicher? Ich dachte, da ist vielleicht noch etwas zwischen uns. Etwas, das sich lohnt auszuprobieren.«


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, atmete noch einmal ihren Duft ein. Er wollte sie umarmen, aber da er nicht wusste, wo es dann enden würde, trat er zurück.


  »Viel Glück, Andrea«, sagte er.


  Die Einladung funkelte noch einen Augenblick in ihren Augen, ehe sie verblasste, als sie sich in das Unabänderbare fügte.


  »Dir auch, Mike, dir auch.«


  Er wandte sich um und ließ sie stehen, entfernte sich mit großen Schritten und wünschte sich, dass die Dinge anders gekommen wären, dass Emma seine Tochter wäre, dass Andrea ihn aufrichtig liebte, dass sie die glückliche Familie hätten sein können, die er und Mikaela nie die Chance hatten zu gründen. Aber er wusste auch, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es war an der Zeit, einen klaren Schnitt mit der Vergangenheit zu machen und sich auf die Zukunft zu konzentrieren.


  Und wie könnte er damit besser anfangen als mit einer achtundzwanzigjährigen Künstlerin aus St. Ives mit rabenschwarzen Haaren und einer dreckigen Lache.


  Während er dem Parkausgang zustrebte, holte er sein Handy heraus und wählte Jenny Byfleets Nummer. Und hoffte, dass sie versöhnlich gestimmt war.
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